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Die vorliegende Arbeit behandelt den Wandel der Erwerbsverläufe und die damit verbundenen 
Auswirkungen auf die künftige Alterssicherung. Zunächst wird ein Überblick über das Alterssiche-
rungssystem in Deutschland gegeben und die institutionellen Rahmenbedingungen der Alterssi-
cherung und Veränderungen innerhalb des Systems erläutert. Die Analyse des Wandels der Er-
werbsverläufe erfolgt vor dem theoretischen Hintergrund der Lebenslaufperspektive und bedient 
sich methodisch der Sequenzmusteranalyse. Als Datenbasis dienen die monatsgenauen Längs-
schnittdaten der Studie „Altersvorsorge in Deutschland 2005“. Im ersten Teil der Analyse werden 
acht Erwerbsverlaufstypen identifiziert, die sich hinsichtlich ihrer Erwerbsnähe und ihrer Stetigkeit 
bzw. Diskontinuität deutlich unterscheiden. Unter Rückgriff auf diese Typologie werden im zwei-
ten Teil der Analyse die projizierten Alterseinkommen untersucht. Abschließend werden verschie-
dene Vorschläge zur Reform der Alterssicherung anhand der Ergebnisse der Analysen diskutiert.  
Als zentrale Ergebnisse der Arbeit können folgende Punkte festhalten werden: Es lässt sich ein 
Wandel nachweisen, der sich in einem Rückgang stetiger Erwerbsverläufe und einer Zunahme 
diskontinuierlicher Verläufe äußert. Die einzelnen Typen sind mit deutlich unterschiedlichen proji-
zierten Alterseinkommen assoziiert. Die Diskussion um zukünftige Altersarmut sollte sich daher 
nicht auf das Leistungsniveau in der gesetzlichen Rentenversicherung und die Verbreitung und 
Leistungsfähigkeit zusätzlicher Vorsorge beschränken. Vielmehr müssen veränderte Erwerbsver-
läufe stärker in den Blick genommen und damit zusammenhängende grundsätzliche Fragen der 
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Summary 
The following thesis examines changing employment histories and the consequences of these 
changes for future old age incomes. Firstly, an overview of the German pension system is provid-
ed; the institutional background is outlined, and recent regulatory changes are discussed. The 
theoretical framework of life course analysis and the methodological tools of sequence analysis 
are then used to examine changes in the employment histories. The analysis is based on monthly 
longitudinal data from the study „Altersvorsorge in Deutschland 2005“.  In the first part of the 
analysis eight different types of employment histories are identified. They differ substantially in 
their closeness to the labour market as well as in the aspects of stability or discontinuity. This 
typology is then used in the second part of the analysis to examine projected old age incomes. 
Lastly, the results of the analyses are employed in a discussion of different policy options. 
The main findings of the thesis are: Employment histories are changing, and there is a move away 
from stable towards more discontinuous employment histories. The various types are also associ-
ated with distinctly different projected old age incomes. A discussion of future old age poverty 
should thus not be constrained to the level of benefits in the statutory pension insurance or the 
prevalence and performance of additional pension provision schemes. Fundamental questions of 
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Das Thema Alterssicherung steht in Deutschland seit einiger Zeit auf der politischen Agenda. Nach 
verschiedenen Reformen, die in erster Linie auf die finanzielle Nachhaltigkeit der Systeme und 
Leistungskürzungen fokussierten, wendet sich die Diskussion inzwischen wieder stärker dem As-
pekt einer ausreichenden Absicherung und der Gefahr künftiger Altersarmut zu. Die Thematik ist 
gesellschaftlich besonders relevant, weil Armut im Alter typischerweise einer geringeren Dynamik 
unterliegt als in früheren Lebensphasen. Die Chancen, im Alter weitere Einkommensquellen zu 
erschließen und sich darüber aus einer Armutslage zu befreien, sind deutlich geringer als während 
der Erwerbsphase.  
Im Themenfeld Alterssicherung spielen verschiedene Aspekte eine Rolle. Die Reformen haben 
dazu geführt, dass das gesamte System neu justiert wird und die Thematik an Komplexität ge-
winnt. Das Niveau der gesetzlichen Rentenversicherung wird gesenkt und das Ziel der Lebens-
standardsicherung kann künftig nur im Zusammenspiel unterschiedlicher Vorsorgeformen erreicht 
werden. Jüngere müssen einerseits mit geringeren Leistungen bspw. in der betrieblichen Alters-
versorgung rechnen, andererseits tragen sie über die zunehmende Bedeutung der zusätzlichen 
Vorsorge eine höhere Eigenverantwortung für ihre Absicherung im Alter.  
Das Alterssicherungssystem in Deutschland weist außerdem eine starke Versicherungskomponen-
te und damit einen engen Lebenslaufbezug auf. Veränderungen bei den Erwerbsverläufen und 
den Familien- und Haushaltsformen haben deshalb ebenfalls Konsequenzen für die Absicherung 
im Alter. Im Bereich des Erwerbslebens haben atypische Beschäftigungsformen zugenommen und 
lange war der deutsche Arbeitsmarkt von einer hohen Arbeitslosigkeit geprägt. Die Chancen, im 
Alter auf einen durchgängigen Erwerbsverlauf zurückblicken zu können, scheinen für künftige 
Rentner und Rentnerinnen geringer. Außerdem werden die Familienformen vielfältiger und die 
Zahl der Ehescheidungen nimmt zu. Dies hat Konsequenzen sowohl für die Erwerbsverläufe als 
auch für die Alterssicherung.  
Vor diesem Hintergrund geht die folgende Arbeit der Frage nach, welche Erwerbsverlaufsmuster 
künftig zu einer auskömmlichen Alterssicherung führen werden und aus welchen Erwerbsver-
laufsmustern sich potenzielle Problemlagen ergeben können. Aufgrund der Veränderungen in den 
verschiedenen für die Alterssicherung relevanten Bereichen müssen mehrere Teilaspekte betrach-
tet werden. So liegt ein Fokus der Arbeit auf der Frage nach diskontinuierlichen Erwerbsverläufen, 
ein weiterer thematisiert die Rolle der verschiedenen Formen der Alterssicherung. Die Betrach-
tungen auf der Individualebene werden durch eine Erörterung der Situation im Ehepaarkontext 
ergänzt. Das übergeordnete Ziel der Arbeit besteht darin, aus empirisch vorliegenden Erwerbsver-
läufen eine Typologie zu entwickeln, anhand derer spezifische Problemlagen identifiziert und die 
Auswirkungen verschiedener Reformmaßnahmen eingeordnet werden können. 
In dem empirischen Teil werden dafür zunächst Erwerbsverläufe untersucht und mit Hilfe einer 
Sequenzmusteranalyse typische Muster identifiziert. Anhand der Komplexität der Verläufe kön-
nen stabile und diskontinuierliche Verlaufsmuster unterschieden werden. Zunächst wird mit der 
Bildung der Typen geklärt, wie verbreitet diskontinuierliche Erwerbsverläufe sind und für welche 
gesellschaftlichen Gruppen sie ggf. an Bedeutung gewinnen. Aufgrund des historischen Hinter-
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grunds ist außerdem zu erwarten, dass sich unterschiedliche Entwicklungen für Ost- und West-
deutschland ergeben. Die im ersten Teil der empirischen Analyse entwickelte Typologie der Er-
werbsverläufe wird im zweiten Teil für die Analyse der Alterseinkommen herangezogen. 
Im zweiten Teil der empirischen Untersuchung werden die projizierten Alterseinkommen auf der 
individuellen Ebene sowie im Ehepaarkontext betrachtet. Auf der individuellen Ebene zeigt sich, 
welche Erwerbsverlaufstypen mit einer auskömmlichen, eigenständigen Absicherung im Alter 
verbunden sind und welche Alterssicherungssysteme für die verschiedenen Typen relevant sind.  
Der Partnerkontext ist für die Alterssicherung relevant, da geringe eigene Alterseinkommen über 
den Partner oder die Partnerin ausgeglichen werden können.1 Bislang stand vor allem in West-
deutschland der Ausgleich niedriger Anwartschaften der Ehefrau im Vordergrund, da Frauen oft 
die zum Familienernährer komplementäre Rolle der Hausfrau oder Zuverdienerin mit geringer 
Erwerbstätigkeit übernommen haben. Künftig kann sich dies aufgrund der zunehmenden Er-
werbstätigkeit von Frauen aber auch ändern, sodass geringe Anwartschaften der Ehemänner, 
bspw. aufgrund von diskontinuierlichen Erwerbsverläufen, über die Anwartschaften der Ehefrau-
en ausgeglichen werden.  
Die Situation in Ostdeutschland stellt auch bei der künftigen Alterssicherung einen Sonderfall dar. 
Einerseits haben die Wiedervereinigung und der damit verbundene Umbruch auf dem Arbeits-
markt zu Brüchen in den Erwerbsverläufen und teilweise langfristiger Arbeitslosigkeit geführt, die 
sich negativ auf die Alterssicherung auswirken. Andererseits haben die Jahrgänge, die zum Zeit-
punkt der Wiedervereinigung mitten im Erwerbsleben standen, relativ geringe Chancen auf eine 
berufliche Neuorientierung und wenig Zeit für den Aufbau zusätzlicher betrieblicher oder indivi-
duell privater Alterssicherungsanwartschaften.  
Damit ist ein weiterer wesentlicher Aspekt angesprochen: Neben Höhe und Verteilung der An-
wartschaften und dem Haushaltskontext ist vor dem Hintergrund der Reformen auch die Zusam-
mensetzung der künftigen Alterseinkommen von zentralem Interesse. Zusätzliche betriebliche 
oder private Altersvorsorge kann nicht mehr als Ergänzung aufgefasst werden, sondern muss als 
zentraler Bestandteil künftiger Alterssicherung verstanden werden. Daher kommt der Frage, wer 
in welchem Umfang zusätzliche Vorsorge betreibt, sozialpolitisch eine größere Bedeutung zu als 
dies bislang der Fall war. 
Um die Veränderungen der Erwerbsverläufe und Alterssicherungsanwartschaften zu untersuchen, 
wird auf den theoretischen Rahmen der Lebenslaufperspektive zurückgegriffen. Dieser Zugang 
ermöglicht es, die Erwerbsverläufe ganzheitlich zu betrachten und den längsschnittlichen Bezug 
bei der Alterssicherung herzustellen. Aus der Lebenslaufperspektive heraus bietet sich die Me-
thode der Sequenzmusteranalyse an, weil nicht jeweils einzelne Erwerbsstatus oder Übergänge 
im Mittelpunkt der Analyse stehen, sondern komplette Verläufe und insbesondere Verlaufsmus-
ter zum Gegenstand der Analyse gemacht werden können. Im Hinblick auf die Analyse von Alters-
sicherungsanwartschaften erscheint die ganzheitliche Betrachtung der Verläufe angebracht, da 
die Alterssicherungsleistungen in Deutschland stark von dem vorangegangenen Versicherungsver-
                                                          
1  In der Regel wird in der folgenden Arbeit die männliche Bezeichnung verwendet, um den Text flüssiger zu gestalten. 
Selbstverständlich sind aber sowohl Männer als auch Frauen angesprochen.  
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lauf abhängig sind. Die Methode zeichnet sich außerdem dadurch aus, dass Informationen aus 
den Verläufen intuitiv verständlich gebündelt und für die sozialpolitische Diskussion eingängig 
aufbereitet werden können. 
Künftige Problemlagen und Reformmaßnahmen können mit Hilfe der Typologie nicht nur an Ein-
zelinformationen, sondern an Verlaufsmustern mit inhaltlichen und strukturellen Unterschieden 
gemessen werden. So ist zu erwarten, dass sich zwischen den Typen deutliche Unterschiede hin-
sichtlich der Integration in das Erwerbsleben und damit verbunden der Höhe der Alterssiche-
rungsanwartschaften zeigen. Unterschiede sind auch in Bezug darauf zu erwarten, wie stark die 
einzelnen Typen von Stabilität oder Diskontinuität geprägt sind und wie hoch die Beteiligung an 
zusätzlicher Altersvorsorge ausfällt. Verschiedene „Risikofaktoren“ können über die Typenbildung 
gebündelt sichtbar gemacht und in ihren Auswirkungen diskutiert werden. Die Diskussion ver-
schiedener Handlungsoptionen kann außerdem auch die Verbreitung und den Entwicklungstrend 
bei den Erwerbsverlaufstypen einbeziehen, da die Typen nicht aufgrund von theoretischen Über-
legungen als Modellfälle konstruiert werden, sondern auf empirische Erwerbsverläufe zurückge-
hen. 
Das Optimal-Matching-Verfahren kommt in den Sozialwissenschaften erst seit relativ kurzer Zeit 
zur Anwendung. Daher wird neben der inhaltlichen Analyse, die im Mittelpunkt der Arbeit steht, 
auch ein methodischer Schwerpunkt gesetzt. Mit Hilfe verschiedener Indikatoren und durch die 
Kombination mit statistischen Testverfahren wird bei der Entwicklung der Typologie versucht, die 
Ergebnisse des explorativen Verfahrens zu validieren.  
Im Einzelnen gliedert sich die Arbeit wie folgt: Zunächst werden die Grundlagen des deutschen 
Alterssicherungssystems mit seinen verschiedenen Ebenen und Vorsorgeformen dargestellt (Kapi-
tel 2). Das nächste Kapitel erläutert den theoretischen Rahmen für die Arbeit, bezieht die Lebens-
laufperspektive auf die konkrete Fragestellung und entwickelt eine Analysestrategie (Kapitel 3). 
Darauf folgt eine Darstellung der Datengrundlage und der Methoden, wobei kritische Punkte so-
wohl in Bezug auf die Datenbasis als auch auf den Analyseprozess ausführlich diskutiert werden 
(Kapitel 4). Die empirischen Ergebnisse werden daraufhin in zwei verschiedenen Kapiteln vorge-
stellt. Zunächst werden die unterschiedlichen Erwerbsverlaufstypen entwickelt, validiert und dis-
kutiert (Kapitel 5). Aufbauend auf der Typologie werden im anschließenden Kapitel die künftigen 
Alterssicherungsanwartschaften näher untersucht (Kapitel 6). Schließlich werden verschiedene 
Handlungsfelder und Handlungsoptionen zur Reform der Alterssicherung in Deutschland darge-
stellt und vor dem Hintergrund der Befunde zu Erwerbsverläufen und Alterssicherung besprochen 
(Kapitel 7). Abschließend werden die wichtigsten Ergebnisse zusammengefasst, die Analysestrate-
gie reflektiert und ein Ausblick gegeben (Kapitel 8).  
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2 Alterssicherung in Deutschland 
 
Das folgende Kapitel gibt einen Überblick über das Alterssicherungssystem in Deutschland und 
skizziert damit auch den Rahmen für die vorliegende Arbeit. Zunächst werden Ziele und Ausge-
staltungsmöglichkeiten von Alterssicherung besprochen, bevor die unterschiedlichen Subsysteme 
und Formen der Altersvorsorge dargestellt werden, aus denen das deutsche Alterssicherungssys-
tem besteht.  
Mit Blick auf den dreigeteilten Lebenslauf bedeutet Alterssicherung in erster Linie die finanzielle 
Absicherung der Nacherwerbsphase durch eine Form des Konsumverzichts in der Erwerbsphase 
(Farny, 1998; Kohli, 1985).2 Diese Absicherung kann sich an zwei unterschiedlichen verteilungspo-
litischen Zielen orientieren. Je nach normativer Ausrichtung stehen die Vermeidung von Armut im 
Alter oder die Verstetigung des Einkommens über den Lebenslauf im Mittelpunkt (Döring, 2012; 
Schmähl, 2009 [2001]).  
Die Vermeidung von Armut im Alter kann als Mindestanforderung an ein Alterssicherungssystem 
gelten, auch wenn sie in der Praxis nicht immer erreicht wird (Schmähl, 2009 [1997]). Dieser Min-
destanforderung kommt jedoch große Bedeutung zu, da Armutslagen im Alter typischerweise 
weniger dynamisch sind als während der Erwerbsphase, d. h., die Chance, im Alter neue Einkom-
mensquellen zu erschließen und darüber aus dem Armutsbereich herauszuwachsen sind für Älte-
re deutlich schlechter als für jüngere Personen.  
Das Ziel der Vermeidung von Altersarmut steht bei universellen Grundsicherungssystemen im 
Vordergrund und wird im Sinne einer „versorgungsstaatlichen Lösung“ über interpersonelle Um-
verteilung erreicht (Schmähl, 2009 [2001]:  229). Die Leistung ist bspw. an einen Status wie die 
Staatsangehörigkeit geknüpft und garantiert jedem Berechtigten ein Minimum an Einkommen. In 
der Regel ist die Grundsicherung steuerfinanziert und wird durch weitere obligatorische, einkom-
mensbezogene Formen der Alterssicherung wie auch durch freiwillige private Vorsorge ergänzt 
(Ebbinghaus und Gronwald, 2011).  
Die Vorstellung der Verstetigung von Einkommen im Lebensverlauf geht über die Mindestanfor-
derung der Armutsvermeidung hinaus. Bezugspunkt ist vielmehr die Einkommensposition, die im 
Durchschnitt oder zum Ende des Erwerbsverlaufs erreicht wurde, und die über temporale Umver-
teilung von Einkommen auch in der Nacherwerbsphase erhalten bleiben soll. Meist werden inner-
halb eines Alterssicherungssystems beide Ziele verfolgt, allerdings ergeben sich länderspezifisch 
Unterschiede, wie diese Ziele erreicht werden (Schmähl, 2009 [2001]:  229).  
Die Alterssicherung in Deutschland orientiert sich in erster Linie an dem Versicherungsprinzip und 
an dem übergeordneten Ziel der Verstetigung des Einkommens über den Lebensverlauf. In sol-
chen Systemen sind die Vorgeschichte oder der Vorsorgeverlauf entscheidend für den Anspruch 
auf eine Leistung: Das Alterssicherungssystem bezieht sich nicht auf einen Status zu einem be-
stimmten Zeitpunkt sondern weist einen Längsschnittbezug auf; die Höhe der Leistungen ist ab-
                                                          
2  Die Erwerbsphase kann dabei entweder regulär durch das Erreichen einer Altersgrenze oder im Erwerbsminde-
rungsfall vorzeitig durch gesundheitliche Einschränkungen beendet werden.  
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hängig von Einzahlungen während der Erwerbsphase. Allmendinger (1994) bezeichnet den längs-
schnittlichen Zugang und die Eigenschaft, bei den Leistungen auf den Vorsorgeverlauf abzustellen, 
als individuelle, retrospektive Bilanzierung des Lebenslaufs.  
Bei versicherungsförmigen Alterssicherungssystemen kann von struktureller Armutsfestigkeit 
gesprochen werden, wenn Altersarmut für Personen mit kontinuierlichen Erwerbsverläufen und 
langfristiger Beitragszahlung in Verbindung mit einem ausreichenden Leistungsniveau des Alters-
sicherungssystems quasi nebenbei vermieden wird (Steffen, 2012). Damit wird auch deutlich, dass 
sich die Ausgestaltung von Alterssicherung an bestimmten Leitbildern oder Normalitätsannahmen 
orientiert. Werden diese von den individuellen Versicherten erfüllt, ergibt sich entsprechend eine 
„gute“ Rentenleistung.  
Das Leitbild der deutschen Alterssicherungspolitik ist der Normallebenslauf, der hier vor allem 
eine dauerhafte Beschäftigung mit einem mindestens durchschnittlichen Einkommen und ent-
sprechender Beitragsleistung bedeutet (vgl. Abschnitt 3.5.3). Allmendinger (1994:  42) nennt als 
weitere Normalitätsannahmen der westdeutschen Alterssicherung neben dem Normalarbeitsver-
hältnis noch die Rollenteilung der Geschlechter und die Ehestabilität. Auch Hinrichs (1996) ver-
weist auf den Familienernährer und die Hausfrauenehe als Leitbilder der westdeutschen Sozialpo-
litik. Die materielle Absicherung der Frauen erfolgt in diesem Arrangement auch im Alter 
vermittelt über den Ehemann, bei Tod des Ernährers sichert eine abgeleitete Hinterbliebenenren-
te den Unterhalt der Familie.3  
In der Logik der deutschen Alterssicherung existieren demnach zwei Wege, ein auskömmliches 
Einkommen im Alter zu erreichen: Die individuelle Vorsorge, die zu einer eigenständigen Anwart-
schaft führt und die abgeleitete Sicherung, die von der Anwartschaft des Ehepartners ausgeht. Die 
Voraussetzung für eine auskömmliche Alterssicherung ist damit – im Ehekontext zumindest bei 
einer Person – ein durchgehender Erwerbsverlauf und ein entsprechend hohes Einkommen im 
Erwerbsleben. Im Fokus dieser Arbeit stehen eigene Anwartschaften der Person sowie Anwart-
schaften im Ehepaarkontext, abgeleitete Leistungen werden dagegen nicht betrachtet.  
Vor dem Hintergrund des demografischen Wandels wurden in Deutschland seit Anfang der 
1990er-Jahre mehrere Reformen in verschiedenen Alterssicherungssystemen durchgeführt, die 
durch eine Reduzierung des Leistungsniveaus und einen Rückbau von umverteilenden Elementen 
eine nachhaltigere Finanzierung der Alterssicherung erreichen sollten. In der gesetzlichen Renten-
versicherung, dem wichtigsten Alterssicherungssystem in Deutschland, wurden die Beitragsbezo-
genheit gestärkt und die umverteilenden Aspekte abgebaut (Hinrichs, 2012).4  
Mit der Riester-Reform 2001 erfolgte ein Paradigmenwechsel: Die „Eigenverantwortlichkeit des 
Einzelnen“ wird künftig stärker betont und der kapitalgedeckten Altersvorsorge kommt eine wich-
                                                          
3  Aus welchen Gründen oder Umständen heraus diese Ehearrangements gewählt wurden kann in dieser Arbeit nicht 
diskutiert werden. Auch Veränderungen und die sich anders darstellende Situation in Ostdeutschland sollen an die-
ser Stelle noch nicht diskutiert werden, da es zunächst darum gehen soll, welche Leitbilder der Konstruktion des 
Systems zugrunde liegen. 
4  Die Gründe für die einzelnen Änderungen und Reformmaßnahmen sollen hier nicht thematisiert werden, vgl. bspw. 
Ebbinghaus et al. (2011) oder Hinrichs (2012). 
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tigere Rolle zu (Riester, 2001:  9).5 Das Ziel der Verstetigung von Einkommen oder die Sicherung 
des Lebensstandards im Alter sollen künftig nicht mehr alleine durch die gesetzliche Rentenversi-
cherung erreicht werden, sondern durch das Zusammenspiel verschiedener Formen der Alters-
vorsorge. Das Leistungsniveau der gesetzlichen Rentenversicherung wird deutlich gesenkt, gleich-
zeitig werden betriebliche und private Formen der Altersvorsorge stärker staatlich gefördert.6  
Die Reformen und insbesondere der Paradigmenwechsel führen dazu, dass die Erwerbsbezogen-
heit des deutschen Alterssicherungssystems insgesamt gestärkt wird. Die Beteiligung an betriebli-
chen oder privaten Formen der Alterssicherung hängt ebenso wie die Höhe der Leistungen mit 
einer langfristigen Integration in das Erwerbsleben zusammen (Bäcker, 2008; Wiß, 2011). Außer-
dem wird die Beitragsbezogenheit bei diesen Formen der Altersvorsorge meist nicht durch zusätz-
liche Maßnahmen des sozialen Ausgleichs abgefedert. 7  
Verteilungspolitische Effekte der Reformen ergeben sich aus dieser Erwerbs- und Beitragsbezo-
genheit, aber auch aus der Funktionslogik der freiwilligen Vorsorge, die ihrem Wesen nach in der 
Regel keine flächendeckende Verbreitung erreicht (Bäcker, 2004:  484). Eine auskömmliche Al-
terssicherung hängt nach dem Paradigmenwechsel nicht nur von den Erwerbsverläufen sondern 
zunehmend von Sparfähigkeit und Sparbereitschaft, aber auch von der Anlagestrategie, den Kapi-
talmärkten und der Ausgestaltung der privaten Versicherungsprodukte ab, wie bspw. dem Aus-
zahlungszeitraum und der Dynamisierung (Diamond, 2004; Viebrok et al., 2004). Die Vorsorgege-
schichte wird dadurch nicht weniger wichtig, aber deutlich komplexer.  
In den letzten zwanzig Jahren haben sich aber nicht nur Veränderungen in der Alterssicherung 
ergeben, auch die Erwerbsverläufe unterliegen einem Wandel. So war die Arbeitslosenquote etwa 
in dem Zeitraum, in den auch die Reformen fallen, vergleichsweise hoch. Außerdem hat der Anteil 
atypischer Beschäftigungsformen zugenommen, sodass zunehmend unsicher wird, ob und für 
wen gute Chancen bestehen, das Ideal des Normallebenslaufs und damit eine auskömmliche Al-
terssicherung zu erreichen.8 Rische (2000:  3) spricht auch schon davon, dass neben der demogra-
fischen Entwicklung „[…] die zweite große Herausforderung für die Alterssicherung […] der Wan-
del in der Arbeitswelt sein [wird]“.  
Von verschiedenen Seiten wird ein künftiger Anstieg der Altersarmut durch das Zusammenspiel 
von veränderten Erwerbsverläufen und Alterssicherungsreformen thematisiert (Andreß und 
Hörstermann, 2012; Bäcker, 2008; Bönke et al., 2012; Goebel und Grabka, 2011; Hinrichs, 2008; 
Loose, 2008; Rische, 2011; Schmähl, 2006). Die Herausforderung einer auskömmlichen eigenen 
Alterssicherung stellt sich vor dem skizzierten Hintergrund nicht mehr nur aus dem Blickwinkel 
der eigenständigen Sicherung westdeutscher Frauen, sondern aus dem allgemeineren Blickwinkel 
zunehmend unsteter Erwerbsverläufe (Reinhard, 2000:  139). Nachdem auf EU-Ebene lange vor 
allem die Nachhaltigkeit der Alterssicherungssysteme im Zuge des demografischen Wandels prio-
                                                          
5  Die Reformen wurden außerdem mit verschiedenen anderen Argumentationsstrategien begründet: So wären auch 
die Senkung der Lohnnebenkosten, die Generationengerechtigkeit und die Stärkung des Finanzplatz Deutschland zu 
nennen. Wehlau (2009) diskutiert, wie die Einflussnahme der Finanzdienstleister die Reformdiskussion mitgestaltet 
hat.   
6  Mit der Reform wurde außerdem die bedarfsgeprüfte Grundsicherung im Alter und bei Erwerbsminderung einge-
führt. 
7  Eine Ausnahme bildet bspw. die Riesterrente mit den Kinderzulagen (Frericks, 2011). 
8  Inzwischen ist zumindest die Arbeitslosenquote wieder deutlich gesunken. 
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risiert wurde, wird inzwischen auch hier der Aspekt ausreichender Alterseinkommen und künftig 
steigender Altersarmut stärker in den Blick genommen (European Commission, 2012).  
Im Folgenden soll als Grundlage für die Diskussion von Erwerbsverläufen und Alterseinkommen 
zunächst das Alterssicherungssystem in Deutschland dargestellt werden. Es setzt sich aus unter-
schiedlichen Einzelsystemen und Vorsorgeformen zusammen, die kurz in ihrer Funktionsweise 
und Bedeutung vorgestellt werden. Die Darstellung orientiert sich dabei an der Zuordnung der 
Einzelsysteme zu vier Ebenen, die in der allgemeinen, politischen Diskussion auch als Säulen be-
zeichnet werden (Bäcker et al., 2008b:  390).9 Eine grafische Übersicht über die verschiedenen 
Systeme mit einer Zuordnung der jeweils einbezogenen Personengruppen findet sich bspw. in 
Ruland (2008c:  17).  
Die erste Ebene des deutschen Alterssicherungssystems umfasst die Regelsicherungssysteme für 
verschiedene Berufsgruppen: die gesetzliche Rentenversicherung für abhängig Beschäftigte und 
manche Gruppen von Selbstständigen, die berufsständischen Versorgungswerke und die Alterssi-
cherung der Landwirte für unterschiedliche andere Gruppen von Selbstständigen und die Beam-
tenversorgung.  
Die zweite Ebene setzt bei den Betrieben an. Hierzu zählen die verschiedenen Durchführungswe-
ge der betrieblichen Altersversorgung in der Privatwirtschaft sowie die Zusatzversorgung im öf-
fentlichen Dienst.10 Als dritte Ebene kommen die verschiedenen Formen der privaten Altersvor-
sorge hinzu. Während die zweite und dritte Ebene historisch deutlich zu trennen sind, hat sich 
durch die aktuellen Entwicklungen eine Aufweichung ergeben. In zunehmendem Maß sind die 
Leistungen der zweiten Ebene nicht mehr eine vom Arbeitgeber finanzierte Altersversorgung, 
sondern eine über den Arbeitgeber organisierte und vom Arbeitnehmer selbst oder auch von bei-
den gemeinsam finanzierte Form der Altersvorsorge (Kortmann, 2008:  49). Die Grenzen zu einer 
rein privaten Vorsorge verschwimmen damit zusehends (Schmähl, 2009:  48f). 
Eine vierte Ebene bildet die bedarfsgeprüfte Grundsicherung im Alter und bei Erwerbsminderung. 
Sie wird in dieser Arbeit allerdings nicht betrachtet, da es um den Zusammenhang von Erwerbs-
verläufen und Alterssicherung gehen soll. Grundsicherungsleistungen dienen dagegen explizit der 
kompensierenden Vermeidung von Altersarmut und werden ohne Vorsorgegeschichte nach dem 
Bedarfsprinzip gewährt. 
  
                                                          
9  Der Begriff der Ebenen wird dem Begriff der Säulen vorgezogen, da damit betont wird, dass die unterschiedlich 
ausgestalteten Systeme in einem Gesamtsystem aufeinander aufbauen. Zudem vermittelt die Bezeichnung Säule ei-
ne monolithische Vorstellung der einzelnen Ebenen im Alterssicherungssystem, die nicht gegeben ist. Der ebenfalls 
gebräuchliche Begriff der Schichten bezieht sich weniger auf die institutionelle Ausgestaltung der Systeme als auf 
die Einkommenseigenschaft und die steuerliche Behandlung (Wernsmann, 2011). 
10  Für die zweite Ebene wird in dieser Arbeit die übliche, historisch begründete Bezeichnung betriebliche Altersversor-
gung verwendet. Wird auf die zweite und dritte Ebene Bezug genommen, wird der Begriff Altersvorsorge verwen-
det. 
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2.1 Gesetzliche Rentenversicherung 
Die gesetzliche Rentenversicherung (GRV) ist im Hinblick auf Verbreitung und Finanzvolumen die 
wichtigste Komponente des deutschen Alterssicherungssystems und geht auf die Bismarck'sche 
Sozialgesetzgebung zurück (Bieber et al., 2009; Haerendel, 2011). Sie wurde über die Jahrzehnte 
immer wieder verändert und an neue Gegebenheiten angepasst. Die historische Entwicklung ist 
detailliert im Handbuch der gesetzlichen Rentenversicherung dargelegt, daher sei an dieser Stelle 
nur auf die Beiträge von Haerendel (2011), Schmähl (2011a) und Ritter (2011) verwiesen.11  
Die Bedeutung der GRV für die Alterssicherung in Deutschland erschließt sich aus wenigen Kenn-
zahlen: Insgesamt sind in den verschiedenen Zweigen der GRV rd. 52,2 Millionen aktiv und passiv 
Versicherte erfasst, die aktiv Versicherten zählen rd. 35,1 Millionen (Stichtag 31. Dezember 2009). 
Die Träger zahlen monatlich rd. 25,0 Millionen Renten an insgesamt 20,5 Millionen Rentner und 
Rentnerinnen aus (Stichtag 31. Dezember 2010; Deutsche Rentenversicherung, 2011a:  9).  
Im Jahr 2010 betrugen die Einnahmen der Rentenversicherung insgesamt 251,3 Milliarden Euro, 
davon gingen 185,3 Milliarden oder etwa drei Viertel auf Beitragseinnahmen zurück. Die Ausga-
ben lagen im selben Jahr bei rd. 249,2 Milliarden, davon entfielen 224,4 Milliarden auf Renten-
ausgaben (Deutsche Rentenversicherung, 2011a:  9).12 Wird das Leistungsvolumen der Alterssi-
cherungssysteme in Deutschland betrachtet, entfallen rd. 77 % auf die GRV (BMAS, 2008:  44).13 
Selbst wenn die gesamten Einkünfte von älteren Menschen betrachtet werden, liegt der Anteil 
der GRV immerhin noch bei 65 % (BMAS, 2008:  55). 
Die GRV ist als umlagefinanzierte Pflichtversicherung organisiert und finanziert sich zum größten 
Teil aus Beiträgen. Daneben trägt zur Finanzierung ein Bundeszuschuss bei, der dadurch begrün-
det wird, dass die Rentenversicherung neben den originären Versicherungsaufgaben auch andere, 
eher dem sozialen Ausgleich zuzuordnende Aufgaben erfüllt, die dementsprechend nicht aus dem 
Beitragsvolumen sondern gesamtgesellschaftlich aus dem Steueraufkommen finanziert werden 
müssen (Schmähl, 2009 [1988]).  
In das System der GRV einbezogen sind zunächst abhängig Beschäftigte, da bei ihnen zur Zeit der 
Einführung der GRV im Gegensatz zu selbstständigen Unternehmern ein besonderer Schutzbedarf 
gesehen wurde. Im Lauf der Zeit wurden aber abgegrenzte Gruppen von Selbstständigen zu un-
terschiedlichen Konditionen ebenfalls in die Pflichtversicherung aufgenommen (Frommert und 
Loose, 2009; Haak, 2008; Kreikebohm und Kuszynski, 2011).  
  
                                                          
11  Eine detaillierte Chronik findet sich auch in Deutsche Rentenversicherung (2011b:  268-307).  
12  Eine Übersicht der Einnahmen und Ausgaben nach allgemeiner Rentenversicherung und knappschaftlicher Renten-
versicherung findet sich ebenfalls in Deutsche Rentenversicherung (2011a:  20f). Aktuellere Angaben für die allge-
meine Rentenversicherung ohne Knappschaft finden sich in Genzke (2012). 
13  Private Vorsorge wird in der Veröffentlichung nicht als Alterssicherungssystem verstanden.  
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Löhne und Gehälter der abhängig Beschäftigten unterliegen bis zur Beitragsbemessungsgrenze 
der Beitragspflicht, für Selbstständige gelten andere Regelungen, die bspw. in Roßbach und 
Bosien (2011) dargestellt werden. Der Beitragssatz beträgt seit 1. Januar 2012 19,6 % und wird 
hälftig von Arbeitnehmer und Arbeitgeber getragen.14  
Die Beitragszahlung führt zu einem Leistungsanspruch, der eigentumsrechtlich geschützt ist. Der 
oder die Versicherte erwirbt mit den Beiträgen einen Anspruch auf eine spätere Zahlung, die im 
Sinne der Teilhabeäquivalenz unter Berücksichtigung der künftigen Entwicklungen bspw. der Löh-
ne und Beitragszahler einer fairen Gegenleistung entspricht (Kolb, 1985).15  
Die Anwartschaft wird in der GRV nicht als Geldbetrag, sondern in Entgeltpunkten geführt. Das 
versicherte Entgelt des Beitragszahlers wird dafür zum Durchschnittsentgelt aller Versicherten in 
Beziehung gesetzt. Wer genau das Durchschnittsentgelt verdient, erhält pro Jahr der Beitragszah-
lung einen Entgeltpunkt. Bei den Entgeltpunkten handelt es sich also um eine relative Größe, die 
der Position des Beitragszahlers im Einkommensgefüge der Beschäftigten entspricht. Erst zum 
Rentenzugang wird aus den Entgeltpunkten ein Geldbetrag errechnet.  
In der GRV ist neben dem Risiko der Langlebigkeit auch das Risiko der Erwerbsminderung und des 
Todes gesichert (Künzler, 2011). Leistungen werden bei Erreichen einer Altersgrenze und bei Ver-
lust der Erwerbsfähigkeit aus gesundheitlichen Gründen gezahlt sowie im Fall des Todes des Fami-
lienernährers auch an Hinterbliebene. Daneben werden Leistungen zur Teilhabe am Arbeitsleben 
gewährt und ein Zuschuss zur Krankenversicherung der Rentner gezahlt. In der vorliegenden Ar-
beit wird von diesem Leistungsspektrum lediglich der Fall der Regelaltersrente betrachtet.16  
Damit eine Regelaltersrente ausgezahlt wird, muss die Wartezeit von fünf Jahren erfüllt sein und 
die Regelaltersgrenze erreicht worden sein. Im Jahr 2012 liegt das Regelrentenalter bei 65 Jahren 
und einem Monat. Es wird aufgrund der gestiegenen Lebenserwartung künftig schrittweise weiter 
bis auf das Alter 67 angehoben. Ein vorgezogener Renteneintritt ist für langjährig Versicherte mit 
mindestens 35 Versicherungsjahren möglich, allerdings müssen in diesem Fall Abschläge von 
0,3 % pro Monat des vorgezogenen Beginns in Kauf genommen werden. Informationen zur Be-
rechnung und zur systematischen und sozialpolitischen Beurteilung der Abschläge finden sich 
bspw. in Börsch-Supan (2011), Ohsmann et al. (2003), Rürup-Kommission (2003:  88) und 
Hoffmann (2007).  
Entscheidend für die Höhe der späteren Rentenleistung sind Dauer und Höhe der Beitragszahlung. 
Allerdings werden bestimmte Beitragsausfälle, bspw. wegen Krankheit oder Arbeitslosigkeit, aus-
geglichen, bzw. die Beitragszahlung für den Zeitraum von anderen Institutionen übernommen. 
                                                          
14  Bei der knappschaftlichen Rentenversicherung ergibt sich ein höherer Beitragssatz von 26,0 %. Der Höherbetrag 
wird von den Arbeitgebern getragen. Im Gegensatz zur allgemeinen Rentenversicherung umfasst die knappschaftli-
che Rentenversicherung nicht nur eine Regelalterssicherung sondern auch eine betriebliche Altersversorgung. 
15  In der politischen Diskussion zu den oben erwähnten Reformen wurde auch angeführt, dass die Gegenleistung in 
der GRV zu gering sei und in kapitalgedeckten Systemen weit höhere Renditen möglich sind. Die Diskussion soll in 
dieser Arbeit nicht aufgegriffen werden. Informationen zur Berechnung einer Form der Rendite für die umlagefinan-
zierte GRV finden sich in Ohsmann und Stolz (2004).  
16  Wenn bestimmte Voraussetzungen vorliegen, werden vorgezogene Altersrenten wie bspw. die Altersrente für 
Schwerbehinderte oder für besonders langjährig Versicherte gewährt, die im Folgenden nicht betrachtet werden. 
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Der Versicherungsverlauf wird dadurch verstetigt. Auch Lücken im Erwerbsverlauf aufgrund von 
Kindererziehung oder eine reduzierte Arbeitszeit aufgrund von Kindererziehung werden kompen-
siert, ohne dass hierfür eigene Beträge entrichtet werden müssen (Försterling, 2011).17 Des Wei-
teren kennt die gesetzliche Rentenversicherung unterschiedliche beitragsfreie Zeiten, denen im 
Zuge der Rentenberechnung ein aus dem individuellen Verlauf errechneter, durchschnittlicher 
Wert zugeordnet wird (Seiter, 2011:  543). Für den Zweck dieser Arbeit wird der Begriff des sozia-
len Ausgleichs für alle Anwartschaften verwendet, die nicht auf eigene sozialversicherungspflich-
tige Beschäftigung zurückgehen.18 Im Zuge der Reformen wurden allerdings viele dieser Tatbe-
stände abgeschafft, gekürzt oder beschränkt.19  
Die Rentenleistung errechnet sich, in dem vereinfachten Fall ohne Berücksichtigung von anderen 
Rentenarten als der Regelaltersrente und ohne Berücksichtigung von Abschlägen oder Zuschlägen 
bei vorzeitigem oder herausgeschobenem Renteneintritt, aus der Summe der Entgeltpunkte 
(SEGPTt) und dem aktuellen Rentenwert (ARWt): 
Rt = SEGPTt * ARWt 
Das unterschiedliche Lohnniveau in Ost- und Westdeutschland spiegelt sich weiterhin im Renten-
recht: In Westdeutschland werden Entgeltpunkte (West) erworben, die mit dem aktuellen Ren-
tenwert (West) bewertet werden, während in Ostdeutschland Entgeltpunkte (Ost) erworben wer-
den, die dann auch mit dem aktuellen Rentenwert (Ost) bewertet werden.20 Eine Anpassung der 
Rechtsbereiche ist vorgesehen, hängt allerdings von der Entwicklung und Annäherung der unter-
schiedlichen Lohnniveaus ab.21 Ab 1. Juli 2012 beträgt der aktuelle Rentenwert (West) 28,07 Euro 
und der aktuelle Rentenwert (Ost) 24,92 Euro.  
Die Dynamisierung der Rentenzahlung wird über die Entwicklung des aktuellen Rentenwerts ge-
steuert, eine Rentenanpassung erfolgt in der Regel zum 1. Juli jeden Jahres.22 Die Entwicklung des 
aktuellen Rentenwerts folgt ebenfalls einer festgelegten Formel, insbesondere gehen die Brutto-
lohnentwicklung der beitragspflichtigen Entgelte und verschiedene dämpfende Faktoren wie der 
Riester-Faktor und der Nachhaltigkeitsfaktor in die Berechnung ein, die langfristig das Niveau der 
GRV senken. Die Entwicklung der Renten bleibt damit hinter der Entwicklung der Löhne und Geh-
älter zurück. Eine Schutzklausel verhindert eine Rentenkürzung bei ungünstiger Lohnentwicklung, 
                                                          
17  Allerdings erfolgt der Ausgleich immer nur direkt für die Lückenphasen, Langzeitfolgen bspw. durch schlechtere 
Verdienstchancen nach einer Unterbrechung werden nicht ausgeglichen (Pfaff, 1999). 
18  Die Definition ist damit sehr breit und geht über die oft als Kern des sozialen Ausgleichs verstandenen „nicht bei-
tragsgedeckten Leistungen“ hinaus. Zu einer engeren Definition vgl. Rürup-Kommission (2003:  70f), eine Diskussion 
der nicht beitragsgedeckten Leistungen findet sich in Reineke (2012). 
19  Bspw. wurde die großzügige Bewertung von Ausbildungszeiten begrenzt und die Regelung zu Mindestentgeltpunk-
ten bei geringem Arbeitsentgelt für Zeiten nach 1992 abgeschafft. Für Langzeitarbeitslose wurden schon seit den 
Hartz-Reformen nur sehr geringe Beiträge gezahlt, diese wurden halbiert und schließlich abgeschafft, um nur einige 
Beispiele zu nennen. 
20  Rechtlich wird zwischen dem aktuellen Rentenwert und dem aktuellen Rentenwert (Ost) unterschieden, doch es 
bietet sich zum besseren Verständnis an, bei beiden Bezeichnungen die regionale Zuordnung in Klammer zu setzen.  
21  Eine Diskussion der Hintergründe und möglicher Szenarien der Angleichung würde zu weit führen, vgl. bspw. Bäcker 
und Jansen (2009), Jansen (2011a) und Jansen (2011b). 
22  Anfang der 1990er-Jahre wurde in Ostdeutschland auch zwei Mal pro Jahr angepasst, in anderen Jahren wurde die 
Anpassung ausgesetzt bzw. es erfolgte eine „Nullanpassung“.  
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die Dämpfung wird aber in den folgenden Jahren durch entsprechend geringere Rentensteigerun-
gen nachgeholt (Seiter, 2011).23  
Sowohl Beitragssatz als auch Sicherungsniveau folgenden politisch gesetzten Zielvorstellungen.24 
Das Sicherungsniveau wird seit dem Gesetz zur Sicherung der nachhaltigen Finanzierungsgrundla-
gen der gesetzlichen Rentenversicherung (RV-Nachhaltigkeitsgesetz) als Sicherungsniveau „netto 
vor Steuern“ ausgewiesen, da sich mit dem Übergang zur nachgelagerten Besteuerung unter-
schiedliche Steuerbelastungen abhängig vom Jahr des Rentenzugangs ergeben. Eine Orientierung 
an dem Verhältnis der Netto-Standardrente – operationalisiert als Rente eines Durchschnittsver-
dieners nach 45 Jahren Beitragszahlung – zum Netto-Durchschnittsverdienst bietet sich daher 
nicht mehr an.25 Das Niveau „netto nach Steuern“ fällt für jüngere Jahrgänge individuell je nach 
Besteuerung niedriger aus als das offizielle Niveau „netto vor Steuern“ (Hain et al., 2004).  
Die Bundesregierung geht aktuell davon aus, dass sich im Jahr 2025 ein Beitragssatz zwischen 
20,4 % und 21,3 % ergeben wird (BMAS, 2011a:  37). Das Sicherungsniveau vor Steuern beträgt 
laut derselben Quelle für den Rentenzugang im Jahr 2012 49,8 %, für den Rentenzugang im Jahr 
2025 wird es voraussichtlich 46,2 % betragen (BMAS, 2011a:  38).  
Mit den niveausenkenden Reformen wurde das Ziel der Lebensstandardsicherung innerhalb der 
GRV bzw. alleine durch die GRV aufgegeben. Thiede (2005:  154) spricht in diesem Zusammen-
hang von der neu ausgerichteten GRV als „verlässliche Basisversorgung“. Dem Ziel der Armuts-
vermeidung kommt damit innerhalb der GRV eine größere Bedeutung zu. Das Ziel der Lebens-
standardsicherung soll mit einer größeren Eigenverantwortung im Zusammenspiel verschiedener 
Formen der Altersvorsorge erreicht werden.  Um den Versicherten die Planung ihrer Altersvorsor-
ge unter den neuen Bedingungen zu erleichtern, werden sie jährlich über den aktuellen Stand 
ihrer Anwartschaften in der GRV informiert.  
Die eigenen GRV-Leistungen unterscheiden sich deutlich nach Region und Geschlecht. Westdeut-
sche Männer ab 65 Jahren weisen eine Beteiligungsquote von 89 % und eine eigene GRV Rente in 
Höhe von durchschnittlich 1.209 Euro (brutto) auf. Bei westdeutschen Frauen liegt der Anteil bei 
84 % und der durchschnittliche Betrag bei 523 Euro (brutto, ohne reine KLG Leistungen) 26, oder 
43 % des Betrags der Männer (Kortmann und Halbherr, 2008:  94). In Ostdeutschland beziehen 
                                                          
23  Der Nachhaltigkeitsfaktor führt die Relation der Beitragszahler zu den Rentenempfängern in die Formel ein und soll 
bei sinkender Zahl der Beitragszahler automatisch dämpfend auf die Anpassung wirken. Die Entwicklung der sozial-
versicherungspflichtigen Beschäftigung und der Anstieg der Zahl der Beitragszahler haben im Jahr 2012 allerdings 
dazu geführt, dass der Nachhaltigkeitsfaktor rentensteigernd wirkt.  
24  Schon die Reform von 1992 hatte zu einer Niveausenkung in der GRV geführt, mit der Riester-Reform 2001 wurde 
dann die Orientierung alleine am Sicherungsziel aufgegeben und die Entwicklung des Beitragssatzes stärker in den 
Blick genommen. 
25  Zu dem ursprünglichen Begriff des Rentenniveaus, seiner Abgrenzung und Entwicklung vgl. Thiede (1998). 
26  Das GRV-System sieht für Mütter, die vor 1921 geboren sind und in der BRD leben bzw. gelebt haben, eine Kinder-
erziehungsleistung (KLG) für im Inland geborene Kinder vor. Hatte eine Mutter am 18.05.1990 ihren gewöhnlichen 
Aufenthalt in der DDR, wird die Kindererziehungsleistung gezahlt, wenn die Mutter vor dem 01.01.1927 geboren 
wurde und ein Anspruch auf Alters- oder Invalidenrente auf Grund des DDR-Rechts am 31.12.1991 nicht bestand. 
Die monatliche Höhe der Kindererziehungsleistung beträgt für jedes Kind 75%, ab 01.07.1998 85%, ab 01.07.1999 
90 % und ab 01.01.2000 100% des jeweils für die Berechnung der Renten maßgebenden aktuellen Rentenwerts und 
wird in der Regel mit der Rente ausgezahlt (vgl. Deutsche Rentenversicherung Bund, 2008: 290). 
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99 % der Männer und Frauen ab 65 eine eigene Rente der GRV. Bei den Männern liegt der durch-
schnittliche Betrag mit 1.186 Euro (brutto) in einer ähnlichen Größenordnung wie der Betrag der 
westdeutschen Männer. Ostdeutsche Frauen erreichen im Durchschnitt 765 Euro oder 65 % des 
Betrags der ostdeutschen Männer (BMAS, 2008:  46).  
Bislang sind vor allem Frauen, Ostdeutsche, Alleinstehende und Personen mit geringen Einkom-
men auf die Leistungen in der GRV in dem Sinne angewiesen, dass sie kaum oder nur geringe An-
wartschaften in anderen ergänzenden Systemen aufweisen (Ebbinghaus und Neugschwendner, 
2011; Frommert und Heien, 2006a). Zudem profitieren Personen mit unsteten Erwerbsbiografien 
und gerade auch Frauen von den Elementen des sozialen Ausgleichs, die in anderen Systemen 
nicht gewährt werden (Stegmann und Bieber, 2010). Mit den Reformen und dem damit künftig 
geringeren Gewicht der GRV im Alterseinkommens-Mix geht auch eine Verringerung des sozialen 
Ausgleichs einher. Je geringer das Gewicht der GRV, desto weniger Auswirkungen haben ausglei-
chende Maßnahmen auf das Alterseinkommen insgesamt (Faik et al., 2001).  
Die Veränderungen in den Erwerbsverläufen und die bisher umgesetzten Reformen haben schon 
jetzt tendenziell geringere und breiter gestreute Anwartschaften zur Folge (Frommert und 
Himmelreicher, 2010; Trischler und Kistler, 2011). Langfristig kann sich aus dem sinkenden Leis-
tungsniveau der GRV gerade für Personen mit unsteten Erwerbsverläufen oder geringen Erwerbs-
einkommen auch die Frage nach der politischen Legitimation des Systems ergeben. Eine Pflicht-
versicherung, die das Ziel des Lohnersatzes hat, aber für einen größer werdenden Teil der 
Versicherten nur Ansprüche generiert, die etwas über dem Grundsicherungsniveau liegen, würde 
deutlich an Akzeptanz verlieren (Brettschneider, 2012; Schmähl, 2011c).  
 
2.2 Andere Regelsicherungssysteme 
Die anderen Regelsicherungssysteme sind aus historischen Gründen vor allem in Westdeutschland 
verbreitet. Es gibt kaum Personen in Ostdeutschland, die aktuell Leistungen aus einem dieser Sys-
teme beziehen und auch bei rentennahen Jahrgängen sind sie nur wenig verbreitet (Heien et al., 
2007; Kortmann und Halbherr, 2008). Die folgenden Abschnitte geben nur einen kurzen Überblick, 
da die Systeme im Gesamtbild weniger Relevanz als die GRV haben. Ausführlichere Informationen 
finden sich bspw. in Ruland und Rürup (2008). Die Basis-Rente oder Rürup-Rente wird nicht disku-
tiert, da die hier verwendete Datenbasis noch keine Anwartschaften aus dieser Form der Alters-
vorsorge ausweist (vgl. hierzu Rürup, 2008:  197-206).  
 
2.2.1 Beamtenversorgung 
Die Beamtenversorgung (BV) ist neben der GRV das vom Leistungsvolumen insgesamt wichtigste 
Regelsicherungssystem. Laut Alterssicherungsbericht 2008 gehen 13 % des gesamten Finanzvolu-
mens der Alterssicherungsleistungen auf die BV zurück (BMAS, 2008:  44). Das Sozialbudget 2010 
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weist geschätzt rd. 42,4 Milliarden Euro auf der Leistungsseite und rd. 43,6 Milliarden auf der 
Einnahmeseite aus (BMAS, 2011b:  18f).27  
Die BV nimmt unter den Regelsicherungssystemen insofern eine besondere Stellung ein, als sie 
nicht nur eine Regelsicherung beinhaltet, sondern eine doppelte Funktion hat und auch eine be-
triebliche Altersversorgung umfasst (Ruland, 2008a:  91). Anwartschaften werden nicht mit Hilfe 
von Beiträgen über den Lebenslauf aufgebaut, sondern orientieren sich im Sinne einer Gesamt-
versorgung an dem letzten Gehalt, wobei auch die Länge der Dienstzeit berücksichtigt wird 
(Ruland, 2008a:  103-109).   
Die Finanzierung der BV erfolgt aus dem Steueraufkommen. Daneben werden von den einzelnen 
Dienstherren Versorgungsrücklagen gebildet, die die Belastung der Haushalte durch die künftig 
steigende Anzahl von Ruhegehaltsempfängern verringern sollen.28 Färber et al. (2011:  34) sehen 
das Land Rheinland-Pfalz als Vorreiter, da dort für neu eingestellte Beamte schon seit 1996 Rück-
lagen in einem Versorgungsfonds angelegt werden. 
Die gesicherten Risiken entsprechen weitgehend den in der GRV gesicherten Risiken: Leistungen 
werden bei Erreichen einer Altersgrenze, im Falle der Dienstunfähigkeit oder im Falle des Todes 
an Hinterbliebene fällig. Fallen Pensionen der BV mit Leistungen aus anderen Sicherungssystemen 
zusammen, wird die Leistung der BV unter Umständen gekürzt (Heien et al., 2007:  90). Die Dy-
namisierung der Leistungen erfolgt in Anlehnung an die Bezüge der aktiven Beamten.  
Laut der Erhebung Alterssicherung in Deutschland 2007 liegt der Anteil der westdeutschen Män-
ner ab 65 Jahren, die eine eigene Beamtenversorgung erhalten, bei 11 %. Sie erhalten im Durch-
schnitt eine Pension von 2.557 Euro (brutto) pro Monat. Bei westdeutschen Frauen liegt der An-
teil bei 2 %, der durchschnittliche monatliche Betrag bei 2.490 Euro (brutto) (Kortmann und 
Halbherr, 2008:  102).  
Im Themenfeld der BV steht vor allem die künftige Finanzierung des Systems im Fokus der Diskus-
sion (Besendorfer et al., 2005; Färber et al., 2011). Um den Anstieg der Kosten zu dämpfen, wur-
den auch schon Reformmaßnahmen nach dem Vorbild der GRV eingeleitet, wie aktuell die Anhe-
bung der Regelaltersgrenzen (Altis, 2011:  169). 
  
                                                          
27  Im Sozialbudget wird von Leistungen und Finanzierung gesprochen, es handelt sich aber eher um Ausgaben und 
Einnahmen; so fallen unter die Leistungsseite bspw. auch Verwaltungsausgaben und sonstige Ausgaben (BMAS, 
2011b:  18f). Die Abgrenzung ist damit eine andere als bei der Betrachtung des Anteils der Alterssicherungssysteme 
am Leistungsvolumen laut Alterssicherungsbericht auf Basis der Erhebung „Alterssicherung in Deutschland (ASID) 
2007“(BMAS, 2008:  44, Fußnote 20 weist außerdem darauf hin, dass die ASID Studie auf einer Stichprobe der 
Wohnbevölkerung Deutschlands beruht und sich dadurch Unterschiede zu den korrespondierenden Werten im 
Sozialbudget ergeben).  
28  Zur Entwicklung der Anzahl der Pensionäre und Pensionärinnen vgl. aktuell Altis (2011). 
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2.2.2 Alterssicherung der Landwirte 
Auf die Alterssicherung der Landwirte (ADL) geht nur ein sehr geringer Anteil des gesamten Leis-
tungsvolumens der Alterssicherungssysteme zurück; er beträgt lediglich 1 % (BMAS, 2008:  44). 
Das Sozialbudget 2010 weist für dieses Alterssicherungssystem geschätzte Ausgaben von rd. 2,9 
Milliarden und geschätzte Einnahmen von ebenfalls rd. 2,9 Milliarden aus (BMAS, 2011b:  18f).29  
Die ADL weist im Vergleich zur GRV ein geringeres Sicherungsniveau auf. Diese Teilsicherung wird 
systematisch damit begründet, dass Landwirten auch Vermögen aus dem Unternehmen für die 
Alterssicherung zur Verfügung steht (Deisler, 2008:  76). Obwohl es sich bei der ADL immer noch 
um ein eigenständiges Sondersystem handelt, wurde seit 1995 eine Annäherung an die Regelun-
gen der GRV umgesetzt (Wirth, 2007:  97). Einige Besonderheiten zeichnen das System aber wei-
terhin aus: So besteht neben den in der GRV vorgesehen Leistungen auch die Möglichkeit, Unter-
stützung durch eine Betriebs- und Haushaltshilfe zu bekommen (Deisler, 2008:  80). Des Weiteren 
werden agrarstrukturelle Ziele umgesetzt, indem die Hofabgabe zur Voraussetzung des Bezugs 
eines Altersrente gemacht wurde (Blum, 2007:  95).   
Ursprünglich wurde die ADL als beitragsfinanziertes System im Umlageverfahren mit konzipiert, 
allerdings ist der Anteil der Beiträge aufgrund des Strukturwandels und der daraufhin erfolgten 
rechtlichen Anpassungen inzwischen gering (Deisler, 2008:  85ff). Fachinger et al. (2004:  69) be-
zeichnen die Beitragsfinanzierung als „untergeordnet“, da etwa 70 % der Ausgaben aus Haus-
haltsmitteln des Bundes finanziert werden.    
Im Jahr 2007 haben 5 % der westdeutschen Männer ab 65 Jahren und 2 % der westdeutschen 
Frauen ab 65 Jahren eine eigene Rente der ADL bezogen. Die durchschnittlichen monatlichen Be-
träge lagen bei den Männern bei 474 Euro (brutto) und bei den Frauen bei 282 Euro (brutto) 
(Kortmann und Halbherr, 2008:  104). Die Leistungen der ADL werden parallel zu den Leistungen 
der GRV dynamisiert.  
Vor dem Hintergrund des anhaltenden Strukturwandels und einer sinkenden Zahl an Versicherten 
in dem Sondersystem für Landwirte wurde aktuell eine weitere Reform der ADL in die Wege gelei-
tet: Die Träger der ADL werden zu einem einheitlichen Bundesträger zusammengefasst. Die Politik 
verspricht sich davon eine effizientere Verwaltung und einen über alle Bundesländer einheitlichen 
Beitragsmaßstab (BMAS und BMELV, 2011).  
 
2.2.3 Berufsständische Versorgung  
Auch auf die berufsständische Versorgung (BSV) entfällt nur ein geringer Anteil des gesamten 
Leistungsvolumens der Alterssicherungssysteme. Wie bei der ADL liegt der Anteil im Jahr 2007 bei 
1 % (BMAS, 2008:  44). Das Sozialbudget 2010 weist für die BSV insgesamt geschätzte Ausgaben 
                                                          
29  Vgl. auch Fußnote 27. 
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von rd. 3,8 Milliarden und geschätzte Einnahmen von rd. 14,1 Milliarden Euro aus (BMAS, 2011b:  
18f).30 
Die berufsständische Versorgung ist über unterschiedliche Versorgungswerke für die verschiede-
nen verkammerten Freien Berufe organisiert, die damit jeweils einen im Vergleich zur GRV deut-
lich homogeneren Personenkreis umfassen (Papier, 2007:  463). Neben den in verkammerten 
Berufen selbstständig Tätigen können sich auch in den Bereichen angestellte Personen in den 
berufsständischen Versorgungswerken versichern (Jung, 2008:  121). Die Entstehungsgeschichte 
der BSV wird in Papier (2007) dargestellt. Im Vergleich zu den anderen Regelsicherungssystemen 
genießen die berufsständischen Versorgungswerke eine größere Autonomie bei der Ausgestal-
tung von Organisation, Beitragssatz und Leistungsspektrum. 
Die Finanzierung erfolgt im Wesentlichen kapitalgedeckt über das Versicherungsprinzip, staatliche 
Zuschüsse sind nicht vorgesehen (Papier, 2007:  461f). Die versicherten Risiken und Leistungen 
entsprechen denen der GRV, können aber auch bifunktional ausgestaltet sein und neben der Re-
gelsicherung eine betriebliche Altersversorgung enthalten (Ruland, 2008c:  20). Die Leistungen 
werden abhängig von den Finanzerträgen dynamisiert. Papier (2007:  467f) weist darauf hin, dass 
innerhalb der BSV durch universelle Beiträge unabhängig von Geschlecht, Geburtsjahr oder Ge-
sundheitszustand ebenfalls ein sozialer Ausgleich erfolgt.  
Im Jahr 2007 hat 1 % der westdeutschen Männer ab 65 Jahren eine eigene Rente aus einem be-
rufsständischen Versorgungswerk erhalten. Der durchschnittliche monatliche Betrag lag bei 
2.170 Euro (brutto) (Kortmann und Halbherr, 2008:  106). Die Verbreitung bei westdeutschen 
Frauen und ostdeutschen Männern und Frauen ist so gering, dass für diese Gruppen keine belast-
baren Aussagen möglich sind.  
In Bezug auf die BSV sind aktuell verschiedene Themen von Interesse: Immer wieder wird eine 
Einbeziehung der in der BSV Pflichtversicherten in die GRV diskutiert bzw. die Probleme eines 
solchen Schritts aufgezeigt (Jung, 2008; Papier, 2007). Daneben ergeben sich Handlungsfelder aus 
der demografischen Entwicklung, die das Rentenalter und die Leistungshöhe betreffen können. 
Außerdem war die BSV als weitgehend kapitalgedeckte Form der Altersvorsorge auch im Zuge der 
Finanzkrise im Gespräch (ABV, 2009).  
 
2.3 Betriebliche Altersversorgung 
Die betriebliche Altersversorgung (BAV) entspricht nach der hier verfolgten Systematik der zwei-
ten Ebene der Alterssicherung. Dabei wird unterschieden zwischen der betrieblichen Altersver-
sorgung in der Privatwirtschaft und der Zusatzversorgung des öffentlichen Dienstes. In der Privat-
wirtschaft wird die betriebliche Altersversorgung in der Regel vom Arbeitgeber eingeführt bzw. 
über tarifvertragliche Bestimmungen geregelt. Für die Angestellten des öffentlichen Dienstes ist 
die Mitgliedschaft in einer Zusatzversorgung dagegen in der Regel verpflichtend. Gemeinsam ist 
diesen Formen der Altersversorgung, dass sie über den Arbeitgeber organisiert werden und zu-
                                                          
30  Vgl. auch Fußnote 27. 
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mindest in der ursprünglichen Ausgestaltung keine individuelle Entscheidung für einen Vertrags-
abschluss nötig ist. Die beiden folgenden Abschnitte geben einen Überblick über Organisations-
formen, Umfang und Verbreitung der betrieblichen Altersversorgung.   
 
2.3.1 Betriebliche Altersversorgung in der Privatwirtschaft 
Als erster Anhaltspunkt soll auch hier das Finanzvolumen aus dem Alterssicherungsbericht ange-
führt werden. Der Anteil der betrieblichen Altersversorgung an allen Leistungen aus Alterssiche-
rungssystemen entspricht demnach 6 % des Gesamtvolumens (BMAS, 2008:  44).  
Ein Anhaltspunkt über das aktuelle finanzielle Volumen, das hinter diesem Anteil steckt, ergibt 
sich aus dem Sozialbudget 2010: Demnach liegen die geschätzten Ausgaben bei 22,3 Milliar-
den Euro pro Jahr, die geschätzten Einnahmen bei 38,9 Milliarden (BMAS, 2011b:  18f). 
Die betriebliche Altersversorgung erfolgt je nach Durchführungsweg kapitalgedeckt oder aus den 
laufenden Ausgaben eines Betriebs bzw. aus für die BAV gebildeten Rücklagen. Es werden fünf 
verschiedene Durchführungswege unterschieden (Kortmann, 2008:  57f):  
 Direktzusage als unmittelbar vom Arbeitgeber zugesagte und durchgeführte Form der BAV 
 Unterstützungskassen, die betrieblich oder überbetrieblich organisiert sein können 
 Pensionskassen, die rechtlich selbstständig sind und betrieblich oder überbetrieblich ausge-
staltet sein können 
 Direktversicherungen, die über den Arbeitgeber bei Dritten abgeschlossen werden 
 Pensionsfonds, die von Banken oder Versicherungen betrieben werden. Das Fondsvermögen 
wird in Kapitalmarktprodukten anlegt, die höhere Renditechancen bei höherem Risiko bieten. 
 
Finanziert wird die betriebliche Altersversorgung entweder allein durch den Arbeitgeber, allein 
durch den Arbeitnehmer, oder in Form von verschieden ausgestalteten Mischfinanzierungen von 
beiden gemeinsam. In den letzten Jahren ist ein eindeutiger Trend zu beobachten, der dahin geht, 
dass zunehmend weniger Betriebsstätten eine rein durch den Arbeitgeber finanzierte BAV anbie-
ten. Dafür steigt der Anteil der Betriebsstätten, die ausschließlich durch den Arbeitnehmer oder 
gemeinsam durch Arbeitgeber und Arbeitnehmer finanzierte Formen der BAV anbieten 
(Kortmann, 2008:  49f). 
Die Veränderung in der Finanzierung geht mit veränderten Beweggründen für eine BAV einher. 
Ursprünglich wurde BAV von Arbeitgebern in mittleren und größeren Unternehmen angeboten, 
um qualifizierte Mitarbeiter an das Unternehmen zu binden. Die BAV kann bei entsprechender 
Höhe für gut verdienende Mitarbeiter die Lücke ausgleichen, die sich im Alterseinkommen durch 
die Beitragsbemessungsgrenze in der GRV ergibt (Heien et al., 2007:  103). Damit wurden mit der 
BAV zunächst nicht primär sozialpolitische Ziele verfolgt. Vielmehr standen für Arbeitgeber unter-
nehmensbezogene betriebswirtschaftliche Ziele im Vordergrund (Berner, 2009:  302).  
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Im Zuge der Riester-Reform wurde ein Rechtsanspruch auf eine BAV eingeführt (Sasdrich und 
Wirth, 2001). Diese neue Ausrichtung der BAV bedeutet, dass ab dem 1. Januar 2002 jeder Ar-
beitnehmer durch Entgeltumwandlung einen Anspruch auf eine BAV erwerben kann, der sofort 
unverfallbar ist.31 Die steuerliche Förderung wurde ebenfalls erweitert: Zusätzlich zu der Förde-
rung durch Pauschalbesteuerung nach § 40b EStG wurde für Neuabschlüsse die Möglichkeit der 
steuer- und sozialabgabenfreien Entgeltumwandlung nach § 3 Nr. 63 EStG geschaffen (Kortmann, 
2008:  60). Die Finanzierung der BAV durch Entgeltumwandlung erfolgt zunächst durch den Ar-
beitnehmer, die Beiträge können aber durch den Arbeitgeber aufgestockt werden.32  
In demselben Reformpaket wurden außerdem die Zugangsbedingungen für die klassische BAV 
vereinfacht, indem die Unverfallbarkeitsfristen verkürzt wurden und das Mindestalter für einen 
Anspruch herabgesetzt wurde (Sasdrich und Wirth, 2001).33 In einem nächsten Reformschritt 
wurde außerdem die Portabilität der Ansprüche verbessert (Bruno-Latocha und Tippelmann, 
2004).34 
Mit den Änderungen in Zugangsbedingungen und Portabilität wurde die BAV an flexiblere Er-
werbsverläufe angepasst (Berner et al., 2010). Der neu geschaffene Rechtsanspruch ist zudem 
eine Voraussetzung für eine künftige, flächendeckende Versorgung mit BAV und bietet neue Ge-
staltungsmöglichkeiten für die Tarifparteien. Die neue Ausrichtung mit einer ausschließlich durch 
den Arbeitnehmer finanzierten BAV führt aber auch dazu, dass die Grenzen zwischen betrieblicher 
und privater Vorsorge verschwimmen. Es steht nicht mehr die Versorgungszusage eines Arbeitge-
bers im Vordergrund, sondern eine vom Arbeitgeber vermittelte und ggf. bezuschusste Form der 
Eigenvorsorge (Kortmann, 2008:  49; Schmähl, 2009:  48f).  
In der BAV sind in der Regel nicht alle Risiken, die in der GRV gesichert sind, ebenfalls abgedeckt. 
Grundsätzlich zielt die BAV zunächst auf eine Ergänzung des Einkommens im Alter. Je nach Ausge-
staltung sind aber auch Leistungen bei Erwerbsminderung oder an Hinterbliebene vorgesehen, 
bzw. können bei der Vertragsgestaltung von dem Versicherten zusätzlich gewählt werden. Auch 
bei den Dynamisierungsregeln ergibt sich eine große Vielfalt.  
Heute liegt der Anteil der Personen ab 65 Jahren, die eine eigene BAV der Privatwirtschaft bezie-
hen, bei 31 % für westdeutsche Männer und bei 7 % für westdeutsche Frauen. In Ostdeutschland 
finden sich aus historischen Gründen kaum Personen, die eine BAV beziehen. Westdeutsche 
Männer erhalten im Durchschnitt 490 Euro pro Monat (brutto) aus einer BAV und westdeutsche 
Frauen 214 Euro pro Monat (brutto) (Kortmann und Halbherr, 2008:  98). 
                                                          
31  Bei klassischen Durchführungswegen der BAV entsteht ein sog. unverfallbarer Leistungsanspruch erst bei Erreichen 
eines bestimmten Mindestalters und nach einer Mindestbetriebszugehörigkeit (Unverfallbarkeitsfrist). Wenn ein 
Mitarbeiter vor Erreichen dieser Mindestanforderungen den Betrieb verlässt, verfällt der Leistungsanspruch. 
32  Die sozialversicherungsfreie Entgeltumwandlung bedeutet auch, dass in der GRV geringere Anwartschaften gene-
riert werden. Für andere Zweige der Sozialversicherung bedeutet die Regelung ebenfalls einen Einnahmeverlust, 
dem allerdings keine entsprechende Entlastung auf der Leistungsseite gegenüber steht (Schmähl, 2010b:  570). 
33  Aktuell wird ein Leistungsanspruch unverfallbar, wenn der Mitarbeiter mindestens 25 Jahre alt ist und 5 Jahre in 
dem Betrieb beschäftigt war. Für ältere Zusagen gelten längere Fristen und höhere Altersgrenzen.  
34  Bei einem Arbeitgeberwechsel kann nun entweder das Kapital auf die BAV-Einrichtung des neuen Arbeitgebers 
übertragen werden, oder die BAV kann privat weitergeführt werden. 
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Seit den Reformen hat sich der Anteil der sozialversicherungspflichtig Beschäftigten, die einen 
Anspruch auf eine BAV der Privatwirtschaft erwerben, deutlich erhöht. Im Jahr 2007 lag der Anteil 
der sozialversicherungspflichtig Beschäftigten mit Anspruch auf eine BAV der Privatwirtschaft für 
westdeutsche Männer bei 57 % und für westdeutsche Frauen bei 51 %. Auch in Ostdeutschland 
erwirbt etwa ein Drittel der sozialversicherungspflichtig Beschäftigten einen Anspruch; genauer 
sind es 34 % der Männer und 36 % der Frauen (Kortmann, 2008:  27). 
Mit dem Paradigmenwechsel in der deutschen Alterssicherung ergibt sich eine neue Notwendig-
keit der zusätzlichen Vorsorge. Daher stellt sich künftig vor allem die Frage, wie eine flächende-
ckende Verbreitung der BAV auch im unteren Einkommensbereich und bei atypisch Beschäftigten 
erreicht werden kann. Vor diesem Hintergrund wird aktuell von verschiedener Seite wieder eine 
obligatorische Absicherung vorgeschlagen (vgl. bspw. Blank, 2012; Hessling, 2011). Allerdings er-
reicht auch eine obligatorische Sicherung ihr Ziel nur dann, wenn auch entsprechend hohe Beträ-
ge investiert bzw. entsprechend hohe Anwartschaften generiert werden.35   
Außerdem ergeben sich durch die neue Betonung der Eigenverantwortlichkeit auch in den Berei-
chen der Information und Planbarkeit neue Herausforderungen. Bislang werden in der BAV der 
Privatwirtschaft keine standardisierten Informationen zu dem aktuellen Stand der Anwartschaften 
oder über künftige Ansprüche zur Verfügung gestellt, teilweise erfolgt gar keine regelmäßige In-
formation der Anspruchsberechtigten (Angele und Horstmann, 2004). Eine regelmäßige, standar-
disierte Information wäre nicht nur hilfreich für die Planung der Erwerbstätigen, sondern würde 
auch die Datenerhebung und damit den wissenschaftlichen Informationsgewinn und die sozialpo-
litische Diskussion deutlich erleichtern (Walla, 2011).36  
 
2.3.2 Zusatzversorgung des öffentlichen Dienstes 
Die verschiedenen Träger der Zusatzversorgung des öffentlichen Dienstes (ZÖD) erreichen zu-
sammen einen Anteil am gesamten Finanzvolumen der Alterssicherungssysteme von 3 % (BMAS, 
2008:  44). Laut Sozialbudget 2010 stehen einem geschätzten Leistungsvolumen von rd. 10,3 Mil-
liarden Euro geschätzte Einnahmen von rd. 15,5 Milliarden Euro gegenüber (BMAS, 2011b:  18f). 
Die ZÖD wurde ursprünglich geschaffen, um die Differenz der Alterssicherung zwischen Arbeitern 
und Angestellten des öffentlichen Dienstes und Beamten zu verringern. Im Sinne einer Gesamt-
versorgung sollten die Leistungen der GRV und der ZÖD zusammen ein an den Beamtenpensionen 
orientiertes Absicherungsniveau erreichen (zur Historie vgl. Heubeck, 2008:  174). Dieses umlage-
finanzierte Gesamtversorgungsmodell wurde aufgrund des komplexen Leistungsrechts und auf-
                                                          
35  Eine weitere Voraussetzung eines funktionierenden Mehr-Ebenen-Systems ist die umfassende Absicherung der 
typischen Risiken von Erwerbstätigen. Welche Risiken zwingend dazu gehören, soll in dieser Arbeit aber nicht weiter 
vertieft werden. 
36  Ob dabei ein integriertes Informationsportal nach schwedischem Vorbild nötig wäre, sei dahin gestellt (Haupt und 
Sesselmeier, 2012; Schwarze, 2006). Es wäre aber sinnvoll einen Standard zu etablieren, der auch für Formen der 
BAV, die in der „Ansparphase“ nicht einfach zu bilanzieren sind, eine bessere Planbarkeit der Anspruchsberechtig-
ten ermöglicht.  
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grund von Bedenken bezüglich der künftigen Finanzierung zum Ende des Jahres 2001 von einem 
Punktemodell abgelöst (Heien et al., 2007:  113).  
Die ZÖD im Punktemodell ist unabhängig von externen Bezugswerten und die Konzeption ent-
spricht eher einer beitragsorientierten Leistungszusage (Heubeck, 2008:  175): Über den Erwerbs-
verlauf werden Jahr für Jahr Versorgungspunkte ermittelt, die sich nach dem versicherungspflich-
tigen Entgelt und dem Alter des Versicherten richten. Aus den Versorgungspunkten wird im 
Leistungsfall mit Hilfe eines tarifvertraglich festgelegten Messbetrags von 4 Euro eine Rente er-
rechnet. Die aufgrund des Punktemodells zu erwartenden Leistungen fallen deutlich geringer aus, 
als die alten nach dem Gesamtversorgungsniveau bemessenen Leistungen.  
Die Finanzierung erfolgt meist weiterhin im Umlageverfahren durch Abgaben der Arbeitgeber und 
mit Beteiligung der Arbeitnehmer, allerdings haben manche Träger auf das Kapitaldeckungsver-
fahren umgestellt (Heubeck, 2008:  180f).37 Arbeiter und Angestellte des öffentlichen Dienstes 
sind in der Regel pflichtversichert, sodass eine annähernd flächendeckende Verbreitung der ZÖD 
in dem entsprechenden Personenkreis vorliegt. Heubeck (2008:  174) geht von rd. 5 Millionen 
Pflichtversicherten, einer ähnlichen Anzahl an ausgeschiedenen Arbeitnehmern oder beitragsfrei 
Versicherten und rd. 2 Millionen Leistungsempfängern aus.   
Die Leistungen der ZÖD umfassen auch eine Absicherung des Erwerbsminderungsrisikos und ver-
schiedene soziale Komponenten wie bspw. Leistungen für Kindererziehung (Heubeck, 2008:  177). 
Die Renten werden dynamisiert, wobei die jährliche Anpassungsrate tarifvertraglich auf 1 % fest-
gelegt wurde (Heubeck, 2008:  178).  
Ähnlich wie Leistungen der betrieblichen Altersversorgung in der Privatwirtschaft sind auch Leis-
tungen aus einer Zusatzversorgung des öffentlichen Dienstes zurzeit nur bei westdeutschen Per-
sonen ab 65 Jahren verbreitet. Die Studie Alterssicherung in Deutschland 2007 weist für west-
deutsche Männer einen Anteil von 11 % und einen monatlichen Betrag von 432 Euro (brutto) aus; 
für westdeutsche Frauen liegen der Anteil bei 9 % und die monatlichen Renten bei durchschnitt-
lich 264 Euro (brutto) (Kortmann und Halbherr, 2008:  100).  
Zukünftige Herausforderungen betreffen bspw. die dem Punktemodell zugrundeliegenden Rech-
nungsgrundlagen (Heubeck, 2008:  182f): Eine steigende Lebenserwartung und sinkende Kapital-
markterträge legen eine weitere Niveausenkung der Leistungen nahe. Daneben ergibt sich durch 
die verringerte Leistungsfähigkeit des Systems für Institutionen aber auch die Frage, ob sie in dem 
System verbleiben wollen, oder ob sie unter Inkaufnahme entsprechender Übergangskosten eine 
andere Form der BAV anbieten wollen (Reschka, 2011). 
 
2.4 Private Vorsorge 
Bei der privaten Vorsorge (PV) handelt es sich nicht um ein Alterssicherungssystem im eigentli-
chen Sinn. Vielmehr zählen darunter verschiedene Formen der Vorsorge, die alle gemeinsam ha-
ben, dass sie zu individuellen Bedingungen abgeschlossen werden. Die Abgrenzung, welche For-
                                                          
37  Zusätzlich werden ggf. steuerfreie Sanierungsgelder gezahlt. 
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men der privaten Vorsorge als Altersvorsorge gezählt werden, ist nicht einheitlich. Altersvorsorge 
im engeren Sinne setzt eine Absicherung des Langlebigkeitsrisikos voraus; zur Vorsorge im weite-
ren Sinn werden bspw. Geldvermögen und Wohneigentum und gerade bei Selbstständigen auch 
andere Vermögenswerte gezählt (Diamond, 2004; Frick und Grabka, 2010; Salek, 2010; 
Ziegelmeyer, 2009). In der vorliegenden Arbeit werden Kapitallebensversicherungen und private 
Rentenversicherungen als dritte Ebene der Alterssicherung betrachtet. Wie oben erwähnt stehen 
aufgrund des Zeitpunkts der Datenerhebung noch keine Informationen über Basis-Renten zur 
Verfügung. 
PV erfolgt über das Kapitaldeckungsverfahren. Es wird ein individuell zuzuordnender Kapitalstock 
gebildet, aus dem im Rentenalter die Auszahlung erfolgt. Die Leistungen können dabei deutlich 
unterschiedlich sein. Sie hängen nicht nur von der Anlagestrategie und dem Kapitalmarkt ab, son-
dern unterscheiden sich durch die individuelle Kalkulation bspw. nach Geschlecht, nach Geburts-
jahr oder nach dem Jahr des Abschlusses. Welche Risiken gesichert werden, hängt von der Ent-
scheidung des Einzelnen oder bspw. im Fall der Absicherung von Berufsunfähigkeit auch von 
individuellen Merkmalen wie Gesundheitszustand und Beruf ab. 
In den letzten Jahren haben sich auch im Bereich der PV Änderungen ergeben: Die Versicherer 
gehen von einer deutlich längeren Lebenserwartung aus und haben daher die Sterbetafeln ange-
passt, die der Kalkulation zugrunde liegen. Außerdem wurde der Rechnungszins in den letzten 
zehn Jahren mehrfach abgesenkt und beträgt für Altersvorsorgeverträge aktuell 1,75 % (Kleinlein, 
2011). Ab Dezember 2012 gelten aufgrund eines Urteils des Europäischen Gerichtshofs für neu 
abgeschlossene Versicherungen Unisex-Tarife, sodass Männer und Frauen für gleiche Beiträge die 
gleichen Leistungen erhalten (DAV, 2011).38 
Der folgende Abschnitt konzentriert sich auf die neue geförderte Altersvorsorge in Form von zerti-
fizierten Riester-Renten. Diese neue geförderte Form der privaten Vorsorge wurde eingeführt, um 
die Niveausenkung in der GRV zu kompensieren und erfüllt daher nicht mehr eine ergänzende 
Funktion, sondern muss als elementarer Teil des Alterssicherungssystems verstanden werden. 
Die Förderberechtigung leitet sich aus der Zielsetzung der Riester-Rente ab: Gefördert werden 
zunächst Personen, die von den niveausenkenden Reformen in der GRV und ADL bzw. auch in der 
BV betroffen sind. Daneben kann sich eine mittelbare Berechtigung für Verheiratete ergeben, 
wenn der Ehepartner oder die Ehepartnerin unmittelbar förderberechtigt ist (Rürup, 2008:  217ff). 
Die Riester-Förderung wird für unterschiedliche zertifizierte Produkte wie Versicherungsverträge, 
Banksparpläne und Investmentfondsverträge gewährt. Zunächst wurden nur Anlageformen ge-
fördert, die ab Rentenbeginn eine lebenslange Auszahlung garantieren (Rürup, 2008:  216). Inzwi-
schen besteht aber auch die Möglichkeit, Riester-gefördert Wohneigentum zu erwerben.39 Weite-
re Anpassungen seit Einführung der Riester-Rente betreffen bspw. die Zahl der 
                                                          
38  Bislang zahlen Frauen in der PV aufgrund ihrer höheren Lebenserwartung höhere Beiträge für die gleiche monatli-
che Leistung. Vermutlich wird die Vorgabe der geschlechtsneutralen Prämien und Leistungen auch in der BAV um-
gesetzt werden (Temming, 2012). 
39  Zudem besteht teilweise die Möglichkeit, die Riester-Förderung für den Aufbau einer betrieblichen Altersversor-
gung zu nutzen (Kortmann, 2008).   
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Zertifizierungskriterien, aber auch die Verpflichtung zu Unisex-Tarifen schon im Jahr 2006 
(Kleinlein, 2011). 
Riester-Renten werden auf zwei Arten finanziell gefördert: Einerseits durch direkte Zulagen und 
andererseits über den Sonderausgabenabzug bei der Steuer. Seit der Einführung wurden die Be-
dingungen der Förderung und die Förderung selbst schrittweise angepasst. Eine Zusammenfas-
sung des Förderumfangs und der Entwicklung der Förderung seit der Einführung gibt (Rürup, 
2008:  223). Aktuell kommt die volle Zulagenförderung denjenigen zugute, die als Mindesteigen-
beitrag 4 % ihres Vorjahrsbruttoeinkommens abzüglich der Zulage in einen zertifizierten Riester-
Vertrag einzahlen. Der Höchstbetrag liegt bei 2.100 Euro.  
Die Zulagenförderung umfasst neben der Grundzulage auch eine Kinderzulage, die jeweils einem 
Elternteil zugutekommt. 40 Mit der Zulagenförderung wird damit auch in der dritten Ebene der 
Alterssicherung eine Form des sozialen Ausgleichs angestrebt. Die Zulagenförderung ist vor allem 
für Geringverdiener günstig, da sie bei einem geringen Eigenbeitrag eine hohe Förderquote reali-
sieren. Die steuerliche Förderung kommt hingegen vor allem Gutverdienern zugute, sodass sich 
insgesamt eine hohe Förderung im unteren und oberen Einkommensbereich ergibt (Viebrok et al., 
2004). 
Mit der Einführung der freiwilligen Riester-Rente als kompensierende Maßnahme im Alterssiche-
rungssystem stellt sich die Frage, ob die Lücke, die durch die Niveausenkung in der GRV in den 
Alterseinkommen entsteht, durch die Riester-Rente grundsätzlich und in der Regel kompensiert 
werden kann. Dabei spielt eine Rolle, wer sich an der privaten Vorsorge beteiligt (Börsch-Supan, 
2005), ob ausreichende Beträge gespart werden (Wilke, 2012) und ob die Verträge bis zum Ren-
tenalter bedient werden (Kleinlein, 2011).41 
Laut BMAS (2012c) bestehen inzwischen über 15 Millionen Riester-Verträge. Aus dieser Angabe 
lässt sich allerdings nur schwer eine Beteiligungsquote ableiten, da die Zahl des förderberechtig-
ten Personenkreises nur geschätzt werden kann (Fasshauer und Toutaoui, 2009). Geyer (2011:  
16) schätzt die Verbreitungsquote auf zwischen 35 % und 40 %. Damit hätten zehn Jahre nach der 
Einführung mehr als ein Drittel aber weniger als die Hälfte der Berechtigten einen Riester-Vertrag 
abgeschlossen.  
Es muss außerdem davon ausgegangen werden, dass der Abschluss eines Riester-Vertrags von 
sozioökonomischen Merkmalen abhängt. Obwohl bei der Betrachtung der Zulagenempfänger 
Personen im unteren Einkommensbereich überwiegen (Stolz und Rieckhoff, 2011), trifft dies bei 
der Betrachtung der gesamten Haushaltssituation nicht zu. Vielmehr zeigt sich eine hohe Verbrei-
tung bei Personen mit hohem Bildungsabschluss und im oberen Einkommensbereich (Coppola 
und Reil-Held, 2009; Geyer, 2011).  
                                                          
40  Außerdem wurde ein Berufseinsteigerbonus eingeführt, der zusätzlich zu der regulären Zulage gezahlt wird, wenn 
Berufseinsteiger unter 25 Jahren einen Vertrag abschließen.  
41  Eine weitergehende Problematik ergibt sich für Personen, die bereits im Rentenalter sind und daher keine zusätzli-
che Vorsorge mehr treffen können, aber durch die verminderten Rentenanpassungen auch von der Niveausenkung 
betroffen sind. Dieser Aspekt wird nicht näher vertieft, da im Mittelpunkt der Arbeit Alterseinkommen zum Zeit-
punkt des Rentenzugangs stehen.  
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Außerdem zeigt sich eine vergleichsweise hohe Verbreitung in Ostdeutschland, bei Frauen und 
generell bei Personen mit Kindern (Geyer, 2011:  18f).42 Im Hinblick auf Sparanreize für Gering-
verdiener beurteilt die OECD die Zulagenförderung insgesamt als erfolgreich, da sich die Beteili-
gungsquoten über die Einkommensgruppen im Vergleich zu anderen Ländern ohne direkte Zula-
genförderung weniger stark unterscheiden (OECD, 2012). 
Die Beurteilung, ob von den Riester-Sparern in ausreichender Höhe gespart wird, kann letztlich 
erst zum individuellen Rentenbeginn erfolgen. Allerdings zeigt die Auswertung der Zulagenförde-
rung, dass nur rd. 60 % der Geförderten die volle Zulage erhalten, der Rest hat Beiträge geleistet, 
die unter dem Mindesteigenbeitrag liegen (Stolz und Rieckhoff, 2011:  359f). Erste Analysen zum 
angesparten Vorsorgekapital zeigen außerdem große Unterschiede bspw. hinsichtlich des Ge-
schlechts (Haak, 2011).  
Ob Riester-Verträge in der Regel durchgehend bedient werden, kann ebenfalls noch nicht beur-
teilt werden. Kleinlein (2011:  76) verweist in diesem Zusammenhang auf Erfahrungen mit ande-
ren langfristigen, nicht-Riester-geförderten Verträgen. In der Vergangenheit haben demnach nur 
rd. 25 % der Kunden langfristige Verträge bis zur Auszahlungsphase „durchgehalten“. Eine Längs-
schnittbetrachtung der Zulagenförderung der Jahre 2002 bis 2008 zeigt, dass von den Personen, 
die im Jahr 2002 eine Zulage bekommen haben, knapp 80 % auch im Jahr 2008 eine Zulage erhal-
ten haben. Rd. 60 % der Personen haben den Vertrag kontinuierlich bedient und durchgehend 
eine Zulage erhalten. Allerdings zeigt sich auch hier ein Zusammenhang mit dem Einkommen. 
Personen mit niedrigerem Einkommen weisen weniger Kontinuität in der Zulagenförderung auf 
(Wels und Rieckhoff, 2012).  
Bei der sozialpolitischen Beurteilung der neuen geförderten Altersvorsorge wird außerdem darauf 
hingewiesen, dass es vermutlich zu Mitnahmeeffekten kommt (Corneo et al., 2007; Lamping und 
Tepe, 2009) und dass die angestrebte Schließung der Lücke im Alterseinkommen rein rechnerisch 
nur unter bestimmten Annahmen gelingt (Börsch-Supan und Gasche, 2010).  
Die neue sozialpolitische Bedeutung der privaten Vorsorge zeigt sich auch im Erhebungskonzept 
der Studie Alterssicherung in Deutschland 2007. Einkommen aus privaten Kapitallebensversiche-
rungen oder Rentenversicherungen wurden im Jahr 2007 zum ersten Mal in einzelnen Posten 
erfragt. Demnach erhalten 4 % der westdeutschen Männer und 2 % der westdeutschen Frauen ab 
65 Jahren eine monatliche private Rente von durchschnittlich 521 Euro (Männer, Zahlbetrag nach 
Abzug der Quellensteuer, vor einer evtl. Veranlagung zur Einkommensteuer) und 301 Euro (Frau-
en). In Ostdeutschland ist die Verbreitung noch deutlich geringer (Kortmann und Halbherr, 2008:  
45f).43  
                                                          
42  Auch das Vertrauen in die private Vorsorge spielt eine Rolle bei der Entscheidung für oder gegen einen Vertragsab-
schluss (Ehler und Haak, 2011). Die Finanzkrise hat vermutlich eher zu einem Rückgang des Vertrauens geführt, 
auch wenn die Verluste bei den deutschen Altersvorsorgevermögen laut Börsch-Supan et al. (2009) vergleichsweise 
gering einzuschätzen sind. 
43  Einmalauszahlungen aus Kapitallebensversicherungen sind weiter verbreitet: 13% der westdeutschen Männer und 
3% der westdeutschen Frauen ab 65 Jahren sowie 7% der ostdeutschen Männer und 4% der ostdeutschen Frauen 
ab 65 Jahren haben solche Leistungen erhalten. Die durchschnittlichen Beträge liegen zwischen 8.850 Euro (ost-
deutsche Frauen) und 44.120 Euro (westdeutsche Männer) (Kortmann und Halbherr, 2008:  45).  
Alterssicherung in Deutschland  33 
 
Die aktuelle Diskussion zielt u. a. auf das Problem der Evaluierung. Mit den vorhandenen Daten-
quellen und zum aktuellen Zeitpunkt lässt sich keine abschließende Aussage darüber treffen, ob 
die  Steuermittel zur Förderung der privaten Vorsorge ihre sozialpolitischen Ziele erreichen und 
damit effizient eingesetzt werden (Blank, 2011; Schröder, 2011). Auch wenn grundsätzlich davon 
ausgegangen werden kann, dass sich das Sparverhalten langfristig anpasst (Börsch-Supan, 2005:  
464), muss sozialpolitisch gesehen zunächst ein gewisser Zeitraum überbrückt und ggf. für Perso-
nen mit geringer Sparfähigkeit eine passende Förderung etabliert werden.44 Insgesamt ergeben 
sich aus Sicht der Sozialpolitik langfristig aber in jedem Fall mehr Unwägbarkeiten hinsichtlich der 
Ergebnisse von Altersvorsorge (Berner, 2009).    
Es werden außerdem konkrete Vorschläge diskutiert, wie Regulierung und Rahmenbedingungen 
angepasst werden könnten, um vor allem eine weitere Verbreitung der freiwilligen Vorsorge zu 
erreichen. Diese betreffen die Ausgestaltung und Transparenz der Produkte (Kleinlein, 2011; 
Oehler, 2009) und die Vermittlung von Informationen und Finanzwissen (Berner et al., 2010; 
Frommert, 2008). Es werden aber auch weitergehende Faktoren zum Verständnis der Vorsorge-
entscheidung in den Blick genommen. Dabei werden insbesondere das persönliche Umfeld im 
Hinblick auf Kontakte und individuelle Netzwerke (Bode und Wilke, 2011) sowie psychologische 
Aspekte der Entscheidungsfindung untersucht (Salek, 2010). 
 
2.5 Andere Einkünfte 
Personen im Rentenalter können neben den Leistungen aus den oben diskutierten Alterssiche-
rungssystemen über verschiedene weitere Einkünfte verfügen. Das können bspw. Erwerbsein-
kommen, Vermögen oder eigene Renten aus der Unfallversicherung oder aus Ansprüchen in an-
deren Ländern sein (BMAS, 2008:  52).45  
Neben eigenen Leistungen spielt vor allem bei Frauen im Rentenalter auch die abgeleitete Siche-
rung eine große Rolle (BMAS, 2008:  46). Da in der vorliegenden Arbeit eigene Leistungen im Vor-
dergrund stehen, wird der Themenkomplex der abgeleiteten Sicherung jedoch nicht näher disku-
tiert. 
Schließlich erhalten bedürftige Personen im Rentenalter Leistungen der bedarfsgeprüften Grund-
sicherung im Alter und bei Erwerbsminderung. Laut Alterssicherungsbericht spielen auch andere 
bedarfsgeprüfte Leistungen eine Rolle. Mit einer personenbezogenen Bezieher-Quote von 2 % 
weist der Posten Grundsicherung/Sozialhilfe aber die größte Verbreitung auf (BMAS, 2008:  54).  
Die Studie Alterssicherung in Deutschland (ASID) bietet einen Überblick über die Gesamteinkom-
menssituation und über einzelne Komponenten der Alterseinkünfte von Personen und Ehepaaren 
ab 55 Jahren. Aktuell stehen Ergebnisse der Erhebung im Jahr 2007 zur Verfügung, allerdings sol-
                                                          
44  Eine schlichte Erhöhung der Zulagen wird vermutlich aber nicht zum Ziel führen (Coppola und Reil-Held, 2009; 
Corneo et al., 2007).  
45  Die private Vorsorge wird im Alterssicherungsbericht nicht mit den Alterseinkommen behandelt, sondern ebenfalls 
als weitere Einkünfte aufgefasst. Es wird außerdem ein weiter Begriff von PV zugrunde gelegt, der alle Formen der 
privaten Vermögensbildung umfasst. 
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len noch im Lauf des Jahres 2012 die Ergebnisse der Erhebung im Jahr 2011 veröffentlicht werden. 
Für weitere Informationen sei insbesondere auf den zusammenfassenden Endbericht der ASID 
2007 (Kortmann und Halbherr, 2008) sowie die im Internet zugänglichen Tabellenbände verwie-
sen (Kortmann et al., 2008).  
 
2.6 Zwischenfazit 
Im vorangegangenen Kapitel wurden eine kurze Einführung in die Thematik der Alterssicherung 
und vor allem ein Überblick über die verschiedenen Komponenten des deutschen Alterssiche-
rungssystems gegeben. In einem erwerbszentrierten Alterssicherungssystem wie in Deutschland 
kommt dem individuellen Versicherungsverlauf, also der Vorsorgegeschichte, eine Schlüsselrolle 
bei dem Aufbau auskömmlicher Alterssicherungsanwartschaften zu. Das gilt nicht nur für die obli-
gatorischen Systeme der ersten Ebene, sondern auch für die an den Betrieb gebundene zweite 
Ebene und für die Beteiligung an der freiwilligen, privaten Vorsorge.  
Vor diesem Hintergrund können unstete oder erwerbsferne Lebensverläufe als potenziell proble-
matisch im Hinblick auf die Absicherung im Alter identifiziert werden. Der Paradigmenwechsel in 
der deutschen Alterssicherung führt dazu, dass sich die Bedeutung der Vorsorgegeschichte ten-
denziell verstärkt. Eine ausreichende Sicherung im Sinne der Lebensstandardsicherung wird künf-
tig nur durch Vorsorge in verschiedenen Systemen auf mehreren Ebenen erreicht. Da die betrieb-
liche und private Vorsorge in der Regel auf freiwilliger Basis erfolgen, ergeben sich 
Selektionseffekte hinsichtlich der Beteiligung und der Höhe der Absicherung. Sozial ausgleichende 
Elemente der ersten Ebene wurden einerseits abgebaut und verlieren andererseits durch den 
Paradigmenwechsel und die künftig geringere Bedeutung der ersten Ebene an Gewicht.
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3 Theoretischer Rahmen  
 
Im vorangegangenen Kapitel wurde die Bedeutung des Lebens- und Versicherungsverlaufs für die 
Alterssicherung umrissen. In den folgenden Abschnitten wird daher erläutert, wie Lebensläufe 
theoretisch gefasst werden können, welche Unterschiede sich nach Region und Geschlecht finden 
und wie der Wandel von Lebensläufen diskutiert und erklärt wird. Daraufhin erfolgt eine Veren-
gung der Perspektive auf den Lebensbereich der Erwerbstätigkeit, der für die Alterssicherung von 
besonderer Bedeutung ist. Es wird insbesondere auf das Normalarbeitsverhältnis und die Verbin-
dung zum Normallebenslauf eingegangen sowie die zunehmende Verbreitung atypischer Beschäf-
tigung oder anderer ungünstiger Erwerbsstatus angesprochen. Nach dieser Einengung der Thema-
tik werden Befunde zum Wandel von Erwerbsverläufen diskutiert und ein Analyserahmen für die 
vorliegende Arbeit abgeleitet. 
Die Ausführungen erfolgen in erster Linie aus dem Blickwinkel der alten BRD, bzw. aus der west-
deutschen Perspektive heraus, die für die Institutionen im wiedervereinigten Deutschland be-
stimmend ist. Obwohl der Umbruch gerade für Erwerbsverläufe in Ostdeutschland von großer 
Bedeutung war, kann diese Thematik hier nicht in erschöpfender Tiefe behandelt werden. Das 
Alterssicherungssystem entspricht zwar ebenfalls nicht mehr der alten Institution in der BRD, hat 
sich aber auf der Grundlage dieser entwickelt und macht – außer in technischen Details – keinen 
grundsätzlichen Unterschied zwischen west- und ostdeutschen Erwerbsverläufen. 
 
3.1 Die Lebenslaufperspektive in der Soziologie 
Das folgende Kapitel gibt einen Überblick über die Lebenslaufperspektive in der Soziologie. Der 
Begriff Perspektive ist insofern passend, als von einer kohärenten Theorie auf diesem Feld bisher 
nicht gesprochen werden kann, obwohl in letzter Zeit einige Fortschritte erzielt wurden (Mayer, 
2009:  12ff). 
Die explizite Einführung der Idee des Lebenslaufs als altersabhängige Abfolge von Status erfolgte 
in den 1960er-Jahren durch Cain (2009 [1964]). Als weitere zentrale Arbeit, in der die Relevanz 
der historischen Einbettung und viele begriffliche Grundlagen dargelegt werden, gilt die Veröf-
fentlichung von Elder (1999 [1974]) zu den „Children of the great depression“. Es handelt sich also 
um eine vergleichsweise junge Tradition, die sich durch die gestiegene Verfügbarkeit von Längs-
schnittdaten dynamisch entwickelt hat (Sackmann und Wingens, 2001). Ein Überblick über ver-
schiedene theoretische Standpunkte und die Entwicklung der Lebenslaufperspektive in Deutsch-
land findet sich bspw. bei Scherger (2007). 
Erklärungsgegenstand der Soziologie des Lebenslaufs ist die soziale Strukturierung und der soziale 
Wandel. Im Zentrum stehen die Wechselbeziehung von Handeln und Struktur bzw. Individuum 
und Gesellschaft. Das Besondere an der Lebenslaufperspektive ist daher, dass sie eine Verbindung 
zwischen Individuum und Gesellschaft herstellt und diese Verbindung über einen dynamischen 
zeitlichen Bezug genauer expliziert (Heinz et al., 2009a). Das Individuum wird als handelnder Ak-
teur gesehen, der in eine gesellschaftliche Umgebung eingebettet ist. Strukturelle Gegebenheiten 
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ermöglichen sein Handeln, setzen ihm aber auch Grenzen. Je nach theoretischer Ausrichtung wird 
strukturellen Gegebenheiten, Institutionen oder wohlfahrtsstaatlichen Arrangements mehr oder 
weniger Aufmerksamkeit gewidmet und Erklärungskraft zugesprochen (Wohlrab-Sahr, 1992). Das 
Konzept des Lebenslaufs wird aber auch oft auf die Zeitabhängigkeit von Prozessen reduziert und 
dann eher technisch als analytischer Rahmen herangezogen, ohne dass auf diese theoretischen 
Grundgedanken zurückgegriffen wird (Konietzka, 2010:  278). 
Zeit und die zeitliche Ordnung von sozialen Prozessen ist ein zentrales Konzept bei der Analyse 
von Lebensläufen (Abbott, 2001) und wird in mehreren Dimensionen gedacht: Es wird zwischen 
zeitlicher Strukturierung, historischer und individueller Zeit unterschieden, sodass Alters-, Perio-
den- und Kohorteneffekte identifiziert werden können (Mayer und Huinink, 1990). Diese Betrach-
tung ermöglicht eine dynamische Modellierung von Einflüssen auf das Individuum. Je nach Vorge-
schichte, Alter und historischer Zeit ergeben sich unterschiedliche Einflüsse und Wirkungen 
struktureller Gegebenheiten auf den Handlungsspielraum des Individuums.  
Die Wechselbeziehung zwischen Individuum und Gesellschaft wird auf verschiedenen Ebenen 
diskutiert: Auf der Makro-Ebene werden soziale und ökonomische Strukturen, aber auch Alters-
strukturen in den Blick genommen. Auf der Meso-Ebene werden Institutionen, Organisationen 
und soziale Netzwerke thematisiert. Auf der Mikro-Ebene sind schließlich auch Persönlichkeit, 
Sozialisation und biografisches Gestalten von Interesse (Heinz et al., 2009a:  17f). Diese Vielfalt 
deutet schon an, dass die soziologische Betrachtung von Lebensläufen nicht der einzige mögliche 
Blickwinkel ist. Das Feld wird vielmehr von verschiedenen Disziplinen bearbeitet, allerdings weit-
gehend innerhalb des jeweiligen Rahmens der Disziplin, und ohne dass bislang eine nachhaltige 
Durchmischung erfolgt (bspw. Diewald und Mayer, 2009). 
In der Literatur wird oft zwischen Lebenslauf, Lebensverlauf und Biografie unterschieden 
(Clemens, 2010:  90f). Der Begriff des Lebenslaufs bezieht sich generell auf die Längsschnittbe-
trachtung, während mit dem Begriff des Lebensverlaufs noch stärker die Abfolge der verschiede-
nen Status als quantitativ zu messende Sequenz betont wird. Der Begriff der Biografie zielt stärker 
auf die Erklärung individuellen Handelns und steht methodisch der qualitativen Forschung näher. 
Eine Diskussion grundlegender Begriffe der Lebenslaufforschung vor dem Hintergrund unter-
schiedlicher theoretischer Herangehensweisen findet sich bspw. in Sackmann und Wingens 
(2001). Im Folgenden werden die Begriffe Lebenslauf und Lebensverlauf zunächst synonym ver-
wendet, später erfolgt eine inhaltliche Eingrenzung auf Erwerbsverläufe (vgl. Abschnitt 3.5). 
Kohli (1985) fasst den modernen Lebenslauf als eigene Institution, die sich über den Wohlfahrts-
staat vermittelt konstituiert hat. Er geht von einem dreigeteilten Lebenslauf aus, in dessen Mittel-
punkt die Erwerbsarbeit steht. Der Lebenslauf gliedert sich demnach idealtypisch in eine vorberei-
tende Bildungsphase, eine Erwerbsphase und eine Nacherwerbsphase, den Ruhestand. Levy 
(1977) führt für idealtypische Verläufe den Begriff der „Normalbiografie“ ein, allerdings hat er 
auch eine weibliche Normalbiografie im Blick, in deren Zentrum eher die Institution der Familie 
steht und die bei der Betrachtung Kohlis zunächst ignoriert wird.  
Die Idee des dreigeteilten, typischen Verlaufs hat in der gesetzlichen Rentenversicherung ihren 
Niederschlag als normative Orientierung in der Operationalisierung des „Eckrentners“ oder „Stan-
dardrentners“ gefunden: Gesetzlich festgelegt ist in §154 Abs.3 SGB VI lediglich die Standardrente 
als Regelaltersrente mit 45 Entgeltpunkten. Für Berechnungen wird allerdings ein Erwerbsverlauf 
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mit 45 Jahren sozialversicherungspflichtiger Beschäftigung zu einem Durchschnittlohn unterstellt 
(Thiede, 1998). Die theoretische Identifikation des Musters und seine sozialpolitische Implemen-
tation beinhalten keine Aussage darüber, in welchem Ausmaß dieses Muster empirisch vorzufin-
den ist und welche Entwicklungen sich künftig ergeben (Levy, 2009 [1996]). Leisering et al. (2001:  
11f) gehen davon aus, dass aufgrund dieses Leitbilds der Sozialpolitik eine Verbindung insofern 
gegeben ist, als „Normalbiografien durch die Sozialversicherung positiv prämiert“ werden.   
 
Krüger und Levy (2001) verweisen mit Blick auf die bei Kohli als zentral identifizierte Funktion der 
Erwerbarbeit für die Prägung moderner Lebensläufe auf die Rolle der Familie insbesondere für die 
Lebensläufe von Frauen. In diesem Zusammenhang können zwei weitere Aspekte der Lebenslauf-
perspektive angesprochen werden: Lebensläufe werden in der theoretischen Diskussion nicht auf 
einzelne Dimensionen beschränkt, stattdessen werden Interdependenzen verschiedener Lebens-
bereiche thematisiert (Levy, 1996). Die Bereiche Bildung, Familie, Erwerb, Freizeit und Ruhestand 
werden besonders hervorgehoben und müssen von dem Individuum mit beschränkter Alltagszeit 
im Lebenslauf in irgendeiner Form integriert werden (Heinz et al., 2009a).  
Ein zweiter Aspekt, auf den Krüger und Levy verweisen und der von Krüger (2009 [2003]:  164) 
später als „tandem logic of life“ bezeichnet wird, ist die gegenseitige Abhängigkeit von Lebensläu-
fen im Partnerkontext. Weiter gefasst wird in der Lebenslaufforschung von „linked lives“ gespro-
chen (Elder et al., 2004:  13). Der Begriff bringt zum Ausdruck, dass individuelle Lebensläufe in 
verschiedene Kontexte eingebettet sind, die auch weitere Familienbeziehungen und Netzwerke 
umfassen (vgl. Heinz et al., 2009b, Section IV). Gerade in konservativen Wohlfahrtsstaaten unter-
scheiden sich die Lebensläufe von Männern und Frauen oft deutlich. Mit dem traditionellen Mo-
dell des Familienernährers (Male-Breadwinner-Model), das als Gegenstück die Rolle der nicht 
erwerbstätigen Hausfrau bzw. der Zuverdienerin impliziert, findet sich ein idealtypisches gemein-
sames Muster für Partner-Lebensläufe (Esping-Andersen, 1999; Hofmeister et al., 2006).  
Vor dem Hintergrund der vielfältigen Abhängigkeiten der Lebensläufe und ihrer Prägung durch 
gesellschaftliche und insbesondere wohlfahrtsstaatliche Institutionen müssen für diese Arbeit 
besonders relevante geschlechts- und regionsspezifische Unterschiede thematisiert werden, be-
vor auf den Wandel von Lebensläufen und das vieldiskutierte Konzept der Individualisierung ein-
gegangen wird. 
 
3.2 Lebensläufe von Männern und Frauen in Ost- und Westdeutschland 
Im letzten Abschnitt wurde schon darauf hingewiesen, dass der erwerbszentrierte „Normallebens-
lauf“ vor allem ein männlicher Lebenslauf ist, während der „Normallebenslauf“ von Frauen stärker 
von der lebensweltlichen Dimension Familie beeinflusst wird. Der folgende Abschnitt beleuchtet 
diese Unterschiede etwas genauer und geht auch auf Unterschiede zwischen den Lebensläufen 
von Frauen in Westdeutschland und Ostdeutschland ein. 
Für Männer galt sowohl in der alten BRD als auch in der DDR das Leitbild des männlichen Normal-
lebenslaufs mit durchgehender Vollzeitbeschäftigung. In der BRD war dieses Leitbild verknüpft mit 
der Rolle des Ehemannes als Familienernährer und der Ehefrau als Hausfrau oder Zuverdienerin 
(Allmendinger, 1994; Riedmüller, 2000). In der DDR wurde dagegen, aufbauend auf dem Grund-
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satz des Rechts auf Arbeit und der Pflicht zur Arbeit, das Leitbild der Doppelverdiener-Ehe ver-
folgt, das von einer durchgehenden Erwerbsintegration beider Ehepartner ausging (Falk, 2005; 
Klammer et al., 2011:  17f). Mit der Wiedervereinigung wurden die Institutionen der alten BRD auf 
die „neuen Länder“ übertragen. Die unterschiedlichen Rollenorientierungen, die sich in den bei-
den Landesteilen herausgebildet haben, haben aber auch weiterhin Bestand (Bauernschuster und 
Rainer, 2012). 
In Westdeutschland bestanden und bestehen starke Anreize für Ehefrauen, nur eingeschränkt 
erwerbstätig zu sein. Diese Anreize werden im Steuerrecht durch das Ehegattensplitting und im 
Rahmen der Sozialversicherung durch die abgeleitete Sicherung, bspw. die Mitversicherung in der 
Krankenversicherung, gesetzt (Bach et al., 2011; Klammer et al., 2011). Wenn Kinder erzogen 
werden, erschwert das Bildungssystem mit wenigen Krippenplätzen und Halbtagsschulen langfris-
tig eine Erwerbstätigkeit und vor allem eine Vollzeittätigkeit beider Eltern. Ein zentraler Aspekt bei 
der Herausbildung geschlechtsspezifischer Erwerbsverläufe ist somit die Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf oder die Vereinbarkeit von Sorge- und Erwerbsarbeit (Falk, 2005; Klammer et al., 2011).    
In der BRD wurde ab Mitte der 1960er-Jahre das Leitbild des „Drei-Phasen-Modells“, oder die 
sequentielle Vereinbarkeit von Familie und Beruf, verfolgt (Bast und Ostner, 1992:  256; Falk und 
Schaeper, 2001:  189). In der DDR zielten sozialpolitische Maßnahmen dagegen auf die gleichzeiti-
ge oder synchrone Vereinbarkeit und das Leitbild der „werktätigen Mutter“ (Falk und Schaeper, 
2001:  189; Klammer et al., 2011:  18).46 Durch die unterschiedlichen Leitbilder ergibt sich für 
Frauen bzw. Ehefrauen eine mehr oder weniger große Abhängigkeit von der Stabilität der Ehe und 
der Situation des Ehemanns. Während das Leitbild der gleichzeitigen Vereinbarkeit eine eigen-
ständig gesicherte Existenz ermöglicht, bleibt die Ehefrau bei dem Leitbild des Drei-Phasen-
Modells grundsätzlich auf eine Absicherung ihrer Existenz durch den Ehemann verwiesen 
(Geissler, 1991).47  
Geschlechtsspezifische Lebensläufe bilden sich vor dem Hintergrund dieser unterschiedlichen 
Leitbilder, der an ihnen orientierten rechtlichen und institutionellen Rahmenbedingungen und 
dem individuellen Handeln innerhalb dieser Rahmenbedingungen heraus. Unterschiede ergeben 
sich bspw. durch die Berufswahl und durch unterschiedliche Ausbildungswege (Sørensen, 1990:  
311f). Im weiteren Erwerbsverlauf spielen dann vertikale und horizontale berufliche Segregation, 
unterschiedliche Lohnniveaus und Erwerbsunterbrechungen eine Rolle bei der Ausdifferenzierung 
geschlechtsspezifischer Erwerbsverlaufsmuster (Bundesregierung, 2011; Falk, 2005; Krüger und 
Born, 1991; Prinz, 1991; Trappe und Rosenfeld, 2001).48  
                                                          
46  Die Erwerbsintegration wurde zunächst durch eine verstärkte Qualifikation der Frauen und einen Ausbau der Krip-
penbetreuung und im weiteren Verlauf durch speziell auf Mütter gerichtete Maßnahmen wie eine Verkürzung der 
Wochenarbeitszeit für Frauen mit zwei oder mehr Kindern erreicht (Falk, 2005:  106f; Maier, 1991).  
47  Die sozialpolitischen Maßnahmen zur Vereinbarkeit von Familie und Beruf waren in der DDR allerdings ausschließ-
lich auf Mütter ausgerichtet. Eine Auflösung der geschlechtsspezifischen Zuständigkeit für den Lebensbereich Fami-
lie war damit nicht verbunden (Bast und Ostner, 1992). 
48  Erstaunlicherweise ergibt sich für die DDR sogar eine stärker geschlechtsspezifisch segregierte Berufsstruktur als für 
die BRD (Trappe und Rosenfeld, 2001:  167). 
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Die Rolle der Berufswahl und Karriereentwicklung kann aufgrund der verwendeten Datenbasis in 
dieser Arbeit nicht näher untersucht werden.49 Andere Aspekte des Erwerbsverlaufs wie Arbeits-
zeitvolumen, Qualität der Erwerbstätigkeit und Erwerbsunterbrechungen spielen dagegen eine 
zentrale Rolle und werden in den Abschnitten 3.5.5 bis 3.5.9 ausführlicher diskutiert. 
In Folge der unterschiedlichen Leitbilder und ihrer gesellschaftlichen Umsetzung unterscheiden 
sich die Erwerbsverläufe von Männern und Frauen in Ost- und Westdeutschland deutlich. In Ost-
deutschland findet sich eine „hohe Uniformität weiblicher und männlicher Erwerbsverläufe“, es 
dominiert bei beiden Geschlechtern der kontinuierliche Vollzeiterwerbsverlauf (Falk, 2005:  107). 
In Westdeutschland weisen Männer in der Regel ebenfalls diesen erwerbszentrierten „Normalle-
bensverlauf“ auf. Für westdeutsche Frauen zeigt sich dagegen eine größere Heterogenität und die 
Erwerbsverläufe sind insgesamt „stärker von Diskontinuitäten geprägt“ (Klammer et al., 2011:  
23).  
Neben den Unterschieden in der Erwerbsintegration zeigen sich außerdem jeweils typische Ver-
läufe in der Entwicklung der Entgelte für Männer und Frauen in der alten BRD und der DDR. Dabei 
wird deutlich, dass Männer in beiden Landesteilen ein höheres Lohnniveau erreichen, wobei der 
Unterschied bei Männern und Frauen in Westdeutschland deutlich größer ist. Für westdeutsche 
Frauen wird außerdem deutlich, dass die Erwerbs- und Entgeltverläufe sich langfristig unterschei-
den, je nachdem, ob Kinder vorhanden sind, oder nicht. Für ostdeutsche Frauen beschränkt sich 
dieser Effekt auf den Verlauf bis zum Alter von 40 Jahren, danach ergeben sich keine Unterschiede 
zwischen Frauen mit Kindern und Frauen ohne Kinder (Ohsmann und Stolz, 2000).50   
Der Prozess der Wiedervereinigung hat nicht nur politisch und institutionell, sondern auch in Be-
zug auf die ostdeutschen Erwerbsverläufe zu einem Bruch geführt. Dem internalisierten Normall-
ebenslauf mit durchgängiger Vollzeiterwerbstätigkeit standen innerhalb kürzester Zeit eine tief-
greifende Umstrukturierung der Wirtschaftsstruktur und ein rasanter Arbeitsplatzabbau 
gegenüber (Diewald et al., 2006:  294f).  
Die Betroffenheit von Arbeitslosigkeit war keine Ausnahme sondern ein kollektives Erlebnis, da 
ganze Betriebe geschlossen wurden; die Möglichkeiten zur Bewältigung dieses Bruchs waren aber 
von individuellen Eigenschaften und Voraussetzungen abhängig. So kommt Trappe (2006:  139) zu 
dem Ergebnis, dass insbesondere ältere Frauen von langfristiger Arbeitslosigkeit betroffen waren. 
Diewald und Mach (2006:  266) weisen darauf hin, dass dem Faktor Humankapital nach der Trans-
formation eine größere Bedeutung bei der Differenzierung von Erwerbschancen zukommt. Bei der 
Bewältigung des Umbruchs spielt außerdem das Alter zum Zeitpunkt der Wiedervereinigung eine 
                                                          
49  Vgl. hierzu bspw. Falk (2005), Lauterbach (1994); Liebeskind (2004); Trappe und Rosenfeld (2001).  
50  Die unterschiedlichen Leitbilder und Erwerbsverläufe in Ost- und Westdeutschland haben sich in unterschiedlichen 
Familienstrukturen niedergeschlagen. Das Leitbild der DDR führte dazu, dass Frauen mit Heirat oder Kindern zwar 
eine größere Belastung, aber keine Nachteile im Hinblick auf ihre eigenständige finanzielle Absicherung in Kauf 
nehmen mussten. Frühe Fertilität wurde außerdem erwartet und in verschiedener Weise gefördert (Huinink und 
Kreyenfeld, 2006:  173). In Westdeutschland war hingegen mit der Entscheidung für ein Kind in der Regel auch die 
Aufgabe oder zumindest Einschränkung der Erwerbstätigkeit verbunden. Dementsprechend haben Frauen in der 
DDR früher Kinder bekommen, während sich in Westdeutschland vor allem bei qualifizierten Frauen eher ein Auf-
schieben der ersten Geburt zeigt (Bast und Ostner, 1992). Nach der Widervereinigung ist in Ostdeutschland ein 
Rückgang der Heiraten und ein Aufschieben der ersten Geburt zu beobachten (Huinink und Kreyenfeld, 2006). 
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große Rolle. Rentennahe Jahrgänge konnten der Arbeitslosigkeit über Vorruhestandsregelungen 
entgehen. Junge Jahrgänge konnten zwar nicht ohne Bruch in das neue System wechseln, hatten 
aber die Chance, sich auf lange Sicht über Weiterqualifizierungen neu zu orientieren und auf die 
neue Situation einzustellen. Personen im mittleren Alter konnten dagegen über keinen dieser 
Wege aufgefangen werden und zählen im Hinblick auf ihre Erwerbsverläufe zu den potenziellen 
Verlierern der „Wende“ (Diewald et al., 2006:  303). 
 
3.3 Wandel von Lebensläufen: Individualisierung und Destandardisierung 
Seit Beck (1986) (siehe auch Beck (1994 [1983])) wird der Wandel von Lebensläufen unter den 
Stichworten Individualisierung, Destandardisierung und wachsender Unsicherheit diskutiert. Er 
geht davon aus, dass Individualisierung in erster Linie die Auflösung traditionaler Bindungen be-
deutet, die durch sekundäre Instanzen und Institutionen ersetzt werden (Beck, 1986:  211). Das 
Individuum hat dadurch in modernen Gesellschaften einen größeren Handlungsspielraum, ist aber 
auch gezwungen, sich als handelnder Akteur zu begreifen und immer wieder neu zu positionieren 
(Beck, 1986:  216).  
Als wichtige Bedingung für diese Entwicklungen werden Veränderungen im Bereich der Erwerbs-
arbeit identifiziert, die mit einer zunehmenden Flexibilisierung einhergehen. In diesem Zusam-
menhang stellt Beck (1986:  214f, Hervorhebung im Original) die These auf, dass die Wirklichkeit 
den „rechtlich fixierten Kategorien von „Normalbiografien“ […] immer weniger entspricht“. Er 
erwartet eine Entwicklung weg von dem standardisierten Normallebenslauf und hin zu einer grö-
ßeren Diskontinuität und einer größeren Vielfalt an Erwerbsmustern.  
Becks Thesen der Individualisierung und Flexibilisierung sind im Detail und in ihrer Generalität 
durchaus umstritten (bspw. Erlinghagen, 2004; Mayer et al., 2010), auch wenn oft von einer zu-
nehmenden Individualisierung und einer zunehmenden Destandardisierung von Lebensläufen 
ausgegangen wird (Heinz et al., 2009a). In diesem Zusammenhang werden, in Abgrenzung zu den 
typischen Erwerbsrisiken, „neue soziale Risiken“ identifiziert, die mit den veränderten Erwerbs-
mustern und der größeren Vielfalt einhergehen (bspw. Dewilde, 2009 [2003]).51  
Kohli leitet Individualisierungstendenzen aus dem zentralen Bereich der Erwerbsarbeit ab: „Die 
Erwerbsarbeit und die um sie herum entstandenen wohlfahrtsstaatlichen Sicherungssysteme prä-
gen die Struktur des modernen Lebenslaufs und bilden die Grundlage für Individualisierung“ 
(Kohli, 1994:  219). Individualisierung entsteht damit als Folge von Institutionalisierung, indem 
sich eine individualisierte Handlungsstruktur verfestigt, obwohl Kohli auch sieht, dass die „[…] 
Veränderungen in der Kernphase der Erwerbsarbeit noch eher bescheiden sind“ (Kohli, 1994:  
231). 
Liefbroer (2009 [1999]:  326) fasst „Individualisierung“ als Rahmentwicklung für Destandardisie-
rungstendenzen der Lebensläufe auf. Er verbindet mit dem Begriff ein geringeres gesellschaftli-
ches Bedürfnis nach sozialer Kontrolle, das er auf einen allgemeinen Wertewandel zurückführt. Zu 
                                                          
51  Im Gegensatz zu den neuen sozialen Risiken sind alte soziale Risiken diejenigen, die im Zentrum der Entwicklung des 
Wohlfahrtsstaats standen: Arbeitslosigkeit, Krankheit, Invalidität und Alter.  
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einer ähnlichen Einschätzung des Begriffs der Individualisierung kommen Brückner und Mayer 
(2005:  33): „It is a more interpretative concept according to which individuals are assumed to 
gain greater control over their lives, thus pursuing a wider variety of life designs and life trajec-
tories.“ Sie weisen außerdem darauf hin, dass es sich um einen zweischneidigen Prozess handelt. 
Individualisierung muss nicht immer im Sinne von Selbstverwirklichung positiv besetzt sein, es 
sind auch unfreiwillige Formen und Zwänge möglich. 
Grundsätzlich stellt sich bei der Frage nach Individualisierung und damit einhergehender Destan-
dardisierung von Lebensläufen auch die Frage des Vergleichszeitraums. So weist Bolder (2004) 
darauf hin, dass die Normalbiografie aus historischer Perspektive eher als Idealtypus gesehen 
werden muss, der innerhalb eines klar definierbaren Zeitraums für Männer eine Normalität er-
langt hat, der aber ansonsten als Ausnahme betrachtet werden muss.  
 
3.4 Einflussfaktoren des Wandels der Lebensläufe 
Der folgende Abschnitt gibt einen Überblick über gesellschaftliche Entwicklungen, die einen Ein-
fluss auf den Wandel von Lebensläufen hatten oder haben. Im Zentrum stehen dabei die drei In-
stitutionen Markt, Staat und Familie, da „in modernen Gesellschaften […] die individuellen Le-
bensbedingungen tatsächlich in hohem Maß aus dem Zusammenwirken dieser drei Institutionen 
[resultieren]“ (Scherer und Müller, 2003:  10 Hervorhebung im Original). 
Es werden verschiedene Ursachen für die angesprochenen Entwicklungstendenzen ausgemacht, 
von denen einige im Folgenden mit Liefbroer (2009 [1999]), der sich wiederum auf van de Kaa 
(1994) beruft, in einen systematischen Zusammenhang gebracht werden sollen. Liefbroer (2009 
[1999]) bezieht sich in seiner Analyse aus einer Demografie-theoretischen Perspektive auf den 
Übergang von der Jugend ins Erwachsenenleben. Dieser Übergang kann jedoch stellvertretend für 
den Wandel der Lebensläufe insgesamt herangezogen werden, da es sich um einen zentralen 
Übergang und damit eine Art Kristallisationspunkt handelt (Konietzka, 2010).  
Liefbroer (2009 [1999]:  320ff) unterscheidet drei Arten von Faktoren, die den Wandel von Le-
bensläufen bedingen: Veränderungen in der wirtschaftlichen und sozialen Struktur, kulturelle 
Faktoren und technische Innovationen. Er weist außerdem darauf hin, dass diese Faktoren auf 
zwei verschiedenen Ebenen wirken können. So können sich einerseits strukturelle Gegebenheiten 
und damit der Handlungsrahmen des Individuums direkt ändern, andererseits ist aber auch ein 
über Werte und Normen vermittelter Einfluss denkbar (vgl. Tabelle 1). Grundsätzlich werden die 
Faktoren hier zwar inhaltlich getrennt identifiziert und behandelt, in der Realität handelt es sich 
aber nicht um isolierte, unabhängige Einflüsse sondern vielmehr um komplexe, interdependente 
Einflussstrukturen.  
Im Bereich der wirtschaftlichen und sozialen Struktur führt Liefbroer (2009 [1999]) an erster Stelle 
die Bildungsexpansion an. Streng genommen ist damit die „gestiegene Bildungsbeteiligung, länge-
re Verweildauer im Bildungssystem und beschleunigte Zunahme höherer Schulabschlüsse nach den 
Bildungsreformen der 1960er und 1970er Jahren“ gemeint, obwohl historische Anfänge bereits im 
19. Jahrhundert angelegt sind (Hadjar und Becker, 2006:  12 Hervorhebung im Original). Die Bil-
dungsexpansion hat insbesondere dazu geführt, dass Frauen ein höheres Qualifikationsniveau 
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aufweisen, allerdings ist die Bildungsbeteiligung auch weiterhin von herkunftsbezogenen Unter-
schieden geprägt (Blossfeld, 1989). 
Mit der höheren Bildungsbeteiligung stieg vor allem in Westdeutschland die Erwerbsbeteiligung 
von Frauen. In der DDR waren Frauen dagegen grundsätzlich stärker in das Erwerbsleben inte-
griert, obwohl auch hier eine steigende Erwerbsbeteiligung in diesem Zeitraum auszumachen ist 
(Pfau-Effinger, 2000; Simonson et al., 2011).52  
Mit der Bildungsexpansion verbunden ist ein berufsstruktureller Wandel (Schubert und Engelage, 
2006). Blossfeld (1989:  148) spricht von einer „Kohortendifferenzierung durch Tertiarisierung“. 
Auch Kohli (1994:  227f) greift den Wandel von einer industriell geprägten, produktionsorientier-
ten Wirtschaft hin zu einer Dienstleistungsgesellschaft in der Individualisierungsdiskussion auf. 
Der Wandel wird darüber hinaus mit der steigenden Erwerbsintegration westdeutscher Frauen in 
Verbindung gebracht, die über Teilzeitarbeit im flexibleren Dienstleistungssektor eine bessere 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf erreichen können (Pfau-Effinger, 2000).  
Als weiteren zentralen Faktor stellt Liefbroer (2009 [1999]) die ökonomische Lage heraus: wäh-
rend die 1950er- und 1960er-Jahre von einem Boom geprägt waren, der in Deutschland mit dem 
Schlagwort des „Wirtschaftswunders“ verbunden ist, herrschte ab Mitte der 1970er-Jahre als 
Folge der Ölkrisen ein wirtschaftliches Klima, das stabile Beschäftigung und erfolgreiche Karrieren 
weniger begünstigte und stattdessen zu einer zunehmenden und verfestigten Arbeitslosigkeit 
führte.  
Die Entwicklung von Wohlfahrtsstaaten trug zunächst zu der Entwicklung des dreigeteilten Le-
benslaufs und damit zu einer Standardisierung der Lebensläufe bei (Kohli, 1994). Spätere wohl-
fahrtsstaatliche Entwicklungen stellt bspw. Guillemard (1991) mit dem Beispiel der Frühverren-
tung als Bedingung für eine zunehmende Destandardisierung dar. In jedem Fall ist 
wohlfahrtsstaatliche Politik mehr oder weniger explizit auf Lebensverläufe bezogen und wirkt sich 
strukturierend auf individuelle Verläufe aus (Leisering, 2004).  
Als kulturelle Faktoren identifiziert Liefbroer (2009 [1999]:  326) einerseits eine reduzierte norma-
tive Kontrolle von Verhalten, die den Handlungsspielraum der Akteure direkt erweitert, anderer-
seits aber auch ein geringeres gesellschaftliches Bedürfnis nach sozialer Kontrolle, das er auf einen 
Wertewandel zurückführt, und unter dem Begriff der „Individualisierung“ fasst. Die Verlagerung 
von materialistischen Werten zu postmaterialistischen Werten im Zeitverlauf oder vor allem in 
der Kohorten-Abfolge wurde grundlegend von Inglehart (1977) dargelegt. Hadjar (2006) diskutiert 
in diesem Zusammenhang die Rolle der Bildungsexpansion, der er einen substanziellen Einfluss 
auf den Wertewandel zuschreibt. 
Die Frauenbewegung wird von Liefbroer (2009 [1999]:  325) als weiterer kultureller Faktor ange-
führt. Sie habe zu einem Umdenken sowohl auf der Ebene der individuellen Präferenzen geführt, 
als auch im Hinblick auf strukturelle Gegebenheiten und konkrete Handlungsoptionen von Frauen 
Veränderungen bewirkt.  
                                                          
52  Hecken (2006) weist darauf hin, dass mit der Bildungsexpansion zwar eine höhere Erwerbsbeteiligung von Frauen 
einherging, sie dies bislang aber nicht in entsprechend erfolgreiche Erwerbskarrieren umsetzen konnten. 
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Als dritten Faktor führt er technologische Innovationen und dabei in erster Linie die Entwicklung 
von Verhütungsmitteln und die Verbreitung der Massenmedien an. Während die Möglichkeit der 
Verhütung auf beiden angesprochenen Ebenen Veränderungen hervorgerufen hat, ist der Einfluss 
der Massenmedien vor allem im Bereich der Werte und Normen zu verorten (Liefbroer, 2009 
[1999]:  326).  
Tabelle 1: Wandel von Lebensläufen: Wichtigste Einflussebenen zentraler Faktoren 
  
 Wichtigste Einflussebene 
Gesellschaftlicher Wandel Werte Strukturen 
   
   
Sozialstrukturell   
Bildungsexpansion  X 
Höhere Erwerbsbeteiligung von Frauen X  
Gesamtwirtschaftliche Lage X X 
Ausbau/Rückbau des Wohlfahrtsstaats  X 
Ausbau des Dienstleistungssektors und Flexibilisierung   X 
Demografie  X 
Wiedervereinigung  X 
Globalisierung  X 
   
Kulturell   
Geringere normative Kontrolle  X 
Individualisierung X  
Frauenbewegung X X 
   
Technischer Fortschritt   
Verbreitung von Verhütungsmethoden X X 
Verbreitung Massenmedien X  
   
Interdependenz von Lebensbereichen   
Pluralisierung Familienformen X X 
   
Quelle: Liefbroer (2009 [1999]:  326), eigene Übersetzung, eigene Ergänzungen kursiv 
Ergänzend zu den von Liefbroer (2009 [1999]) angeführten Faktoren sollen noch vier weitere 
Punkte angesprochen werden, die sich insbesondere auf Erwerbsverläufe und den historischen 
Kontext in Deutschland beziehen. Eine ausführlichere Diskussion verschiedener Faktoren und 
Ursachenkomplexe unter dem Blickwinkel der Entwicklung von Wohlfahrtsstaaten findet sich in 
Esping-Andersen (1999). 
Die Pluralisierung von Formen der Familie und des Zusammenlebens ist auf der einen Seite als 
Folge der bisher angeführten Einflüsse zu sehen (Brückner und Mayer, 2005). Auf der anderen 
Seite führt die oben angesprochene Interdependenz verschiedener Lebensbereiche dazu, dass 
eine zunehmende Pluralisierung im Bereich der Familie und des Zusammenlebens auch Auswir-
kungen auf andere Bereiche wie das hier im Mittelpunkt stehende Erwerbsleben hat. Als Beispiel 
sei nur auf die zunehmende Instabilität von Ehen und deren finanzielle Auswirkungen verwiesen 
(Andreß, 2004), die eine Reaktion im Erwerbsbereich bedingen können.  
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Der demografische Wandel hängt eng mit diesem Themenkomplex zusammen. Er ist ebenfalls 
einerseits als Folge der oben beschriebenen Entwicklungen zu sehen, auf der anderen Seite hat er 
aber durch die Alterung des Erwerbspersonenpotentials einen direkten Einfluss auf das Arbeits-
marktgeschehen (Erlinghagen, 2004). Die Größe der Geburtskohorten wird bspw. auch als Faktor 
bei der Analyse von Arbeitslosigkeit und Chancen auf dem Arbeitsmarkt angeführt (Garloff et al., 
2011). Des Weiteren haben individuelle Fertilitätsentscheidungen vor allem in Westdeutschland 
einen starken Einfluss auf die Erwerbsintegration der Frauen (Simonson et al., 2011).  
In Deutschland kommt schließlich der Wiedervereinigung eine herausragende Bedeutung zu, da 
sich in Ostdeutschland die institutionellen Rahmenbedingungen dadurch von einem Tag auf den 
anderen komplett verändert haben (Mayer, 2009). Mit der deutschen Einheit wurden nicht nur 
die politische Ordnung, rechtliche Regelungen und die Währung, sondern auch die westdeutsche 
Arbeitsmarktordnung und Sozialstaatlichkeit auf Ostdeutschland übertragen (Krause und Ostner, 
2010:  11). In der DDR waren die Lebensbedingungen und Lebenschancen deutlich weniger un-
gleich verteilt als in der Bundesrepublik, mit dem Umbruch gingen höhere Risiken und eine größe-
re Unsicherheit für das Individuum einher (Krause und Ostner, 2010). Giesecke und Verwiebe 
(2010:  250ff) geben einen Überblick über die Entwicklungen in dem zentralen Bereich des Ar-
beitsmarkts: Während das Wirtschaftswachstum in Ostdeutschland zu Beginn der 1990er-Jahre 
stärker ausfiel und auf einen Aufholprozess schließen ließ, scheint dieser Prozess danach ge-
stoppt. Auch für die Produktivität zeigen sie eine ähnliche Entwicklung, die sie vor allem auf die 
Branchenstruktur und die geringeren Betriebsgrößen zurückführen. Die Umstrukturierung des 
Arbeitsmarkts führte vor allem in den ersten Jahren nach der Wende zu dem Verlust von Arbeits-
plätzen und „einem starken Abbau der vormals bereits in jungen Jahren einsetzenden und insge-
samt noch sehr hohen Erwerbsbeteiligung“ (Krause und Ostner, 2010:  24). Die Entwicklungen auf 
dem Arbeitsmarkt und generell der Erwerbsarbeit werden im folgenden Abschnitt diskutiert. 
Im Zusammenhang mit dem Wandel von Lebensläufen wird zunehmend auch der Einfluss der 
Globalisierung thematisiert. Blossfeld et al. (2008) haben dazu einen theoretischen Rahmen ent-
worfen, der Globalisierung nicht als einen generellen aber relativ unbestimmbaren Einfluss an-
nimmt, sondern spezifische Mechanismen identifiziert, über die der Einfluss vermittelt wird. Sie 
gehen von vier Aspekten der Globalisierung aus: der Internationalisierung von Märkten, einem 
verstärktem Standortwettbewerb, einer zunehmenden weltweiten Vernetzung und einem Bedeu-
tungszuwachs von Märkten, bei gleichzeitiger zunehmender Instabilität lokaler Märkte durch 
weltweite externe Schocks. Dies führt zu einer wachsenden Geschwindigkeit von Innovationen 
und einem beschleunigten sozialen und ökonomischen Wandel sowie zur Beschleunigung von 
Marktprozessen und zur Zunahme von unvorhergesehenen Marktentwicklungen, auf die Betriebe 
mit einer zunehmenden Unsicherheit und einem Bedürfnis nach Arbeitsmarktflexibilisierung rea-
gieren. Institutionelle Filter wie Beschäftigungssysteme, Bildungssysteme, Wohlfahrtsregime und 
Familiensysteme „kanalisieren die durch Globalisierung erzeugte Unsicherheit“ (Blossfeld et al., 
2008:  24). Während also von einer grundsätzlichen Arbeitsmarktflexibilisierung und steigenden 
Unsicherheit in modernen Gesellschaften ausgegangen wird, unterscheiden sich die Konsequen-
zen auf der Individualebene durch die Vermittlung der institutionellen Filter. Blossfeld et al. (2008:  
44 Hervorhebung im Original) gehen davon aus, dass der Globalisierungsprozess zu einer „Ver-
stärkung sozialer Ungleichheiten in westlichen Industriegesellschaften geführt hat“, und dass die 
Unsicherheit vor allem auf „bestimmte Gruppen (Berufseinsteiger, Arbeitslose, Frauen nach einer 
familiären Erwerbsunterbrechung) kanalisiert wird“. 
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Zusammenfassend lässt sich Folgendes festhalten: Sozioökonomische Prozesse und Bedingungen 
haben sich in den letzten Dekaden deutlich verändert und „are widely believed to have had strong 
impacts in making life courses less conventional, less standardized [and] less collectively patter-
ned“ (Brückner und Mayer, 2005:  31). Wie schon für Mayer und Blossfeld (1990) ist es aber auch 
heute noch eine zentrale Frage, wie die allgemeinen theoretischen Überlegungen konkret opera-
tionalisiert und empirisch überprüfbar gemacht werden können.  
 
3.5 Erwerbsverläufe im Wandel 
Nachdem in den letzten Abschnitten ein allgemeiner Überblick über die Lebenslaufperspektive 
gegeben wurde und aufgezeigt wurde, unter welchen Gesichtspunkten der Wandel von Lebens-
läufen diskutiert wird, soll im Folgenden eine Verengung der Perspektive auf die in dieser Arbeit 
behandelten Aspekte erfolgen. Wie schon erläutert wurde, sollen das Verhältnis von Erwerbsver-
lauf und eigener Alterssicherung und die Veränderungen aus einer Kohorten-Perspektive heraus 
im Mittelpunkt der empirischen Analysen stehen. Die Analyse der Lebensläufe beschränkt sich 
daher auf eine Betrachtung des Erwerbslebens. Der Bereich der Familie spielt nur insofern eine 
Rolle, als er einen Einfluss darauf hat, ob und in welchem Umfang eine Person erwerbstätig ist.  
Die oben skizzierten Rahmenbedingungen lassen in Bezug auf Erwerbsverläufe Veränderungen in 
zwei unterschiedlichen Dimensionen erwarten. Erstens kann sich die Struktur der Lebensläufe im 
Zeitverlauf verändern, sodass sich in einem individuellen Verlauf im Sinne von mehr Flexibilisie-
rung und höherer Unsicherheit mehr und kürzere Episoden finden. Zweitens können sich die Epi-
soden im Zeitverlauf inhaltlich verändern, sodass individuelle Verläufe stärker von atypischen 
Erwerbsformen geprägt werden. Beide Dimensionen können für einen einzelnen, individuellen 
Verlauf relevant sein, es ist aber auch denkbar, dass sie Erwerbsverläufe in individuell unter-
schiedlichem Ausmaß prägen. 
Diese Überlegungen werden zunächst von der inhaltlichen Seite angegangen, indem konkrete 
Veränderungen im Erwerbsleben in den Blick genommen werden. Darauf folgt der Schritt in Rich-
tung der strukturellen Dimension mit einem Überblick über Forschungsarbeiten, die Prozesse der 
Destandardisierung und Flexibilisierung von Erwerbsverläufen untersucht haben. Schließlich wer-
den anhand dieser Vorarbeiten die im empirischen Teil untersuchten Konzepte spezifiziert, ein 
Analyserahmen festgelegt und Schlussfolgerungen und Hypothesen für die Arbeit abgeleitet. 
 
3.5.1 Entwicklungen von Erwerbsarbeit 
Die Entwicklung der Erwerbstätigkeit in Westdeutschland ist in erster Linie abhängig von der kon-
junkturellen Entwicklung und der Regulierung des Arbeitsmarkts. Eine Übersicht und Diskussion 
relevanter Indikatoren, die den in dieser Arbeit betrachteten Zeitraum für Westdeutschland weit-
gehend abdecken, findet sich in Erlinghagen (2004:  108ff). An dieser Stelle sollen lediglich einige 
wenige Tendenzen herausgegriffen werden: Während Erwerbstätigkeit in den fünfziger und sech-
ziger Jahren weitgehend von einer boomenden Wirtschaft und dem sogenannten Normalarbeits-
verhältnis geprägt war, zeigt sich seitdem eine tendenzielle Zunahme von Arbeitslosigkeit und von 
atypischen Beschäftigungsverhältnissen (vgl. aktuell Keller und Seifert, 2011). So ist seit den 
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1970er-Jahren sowohl die Arbeitslosenquote als auch die absolute Zahl der Arbeitslosen in West-
deutschland gestiegen. Im gleichen Zeitraum stieg auch die absolute Zahl der Erwerbstätigen, 
nicht aber das Arbeitsvolumen. Stattdessen ging die wöchentliche Arbeitszeit bei Männern wie 
Frauen zurück. Die Entwicklungen führten insgesamt zu einer Deregulierung und Flexibilisierung 
des Arbeitsmarkts und zu einer Zunahme atypischer Beschäftigung (Brückner und Mayer, 2005). 
Eine andere Entwicklung charakterisiert die Situation in Ostdeutschland. Während der DDR waren 
für beide Geschlechter unbefristete Vollzeitbeschäftigungsverhältnisse die geltende Norm und 
erst nach der deutschen Einheit in den 1990er-Jahren wurde der Arbeitsmarkt durch rasante Um-
brüche und Transformationsprozesse neu geordnet. Seitdem ist eine Zunahme atypischer Er-
werbsformen zu beobachten. Neben dem strukturellen Umbruch und der damit einhergehenden 
Arbeitslosigkeit war vor allem der Transfer von Qualifikationen ein Problem für Erwerbssuchende. 
Es gibt Hinweise darauf, dass Männer grundsätzlich in einer etwas besseren Position waren als 
Frauen und schneller wieder in Beschäftigung gefunden haben. Die Lage ist für Arbeitssuchende 
aber insgesamt weiterhin angespannt (Giesecke und Verwiebe, 2010; Maier, 1991).  
Aus diesem Grund beschränken sich langfristige Analysen meist auf Westdeutschland, während 
aktuelle Querschnittsvergleiche Entwicklungen in beiden Landesteilen aufzeigen. Eine Ausnahme 
bildet bspw. die Analyse zu Armut bei Beschäftigung in einem Normalarbeitsverhältnis von 
Andreß und Seeck (2007), die beide Regionen einbezieht. 
Im Folgenden sollen zunächst die Begriffe „Normalarbeitsverhältnis“ und „atypische Beschäfti-
gung“ definiert werden. Anschließend werden der Zusammenhang zwischen Normalarbeitsver-
hältnis und Normalbiografie thematisiert sowie aktuelle Entwicklungen atypischer Beschäftigungs-
formen skizziert. 
 
3.5.2 Normalarbeitsverhältnis und atypische Beschäftigung 
Der Begriff des Normalarbeitsverhältnisses wurde in den 1980er-Jahren von Mückenberger (1985) 
geprägt. Die Definition und Thematisierung erfolgte damit recht spät und schon unter dem Ge-
sichtspunkt des Rückgangs oder wie Mückenberger (1985) es formuliert, der „Krise“ oder der 
„Erosion“ des Normalarbeitsverhältnisses.53  
Definitionen des Normalarbeitsverhältnisses sind nicht immer deckungsgleich. Laut Keller und 
Seifert (2006:  235) sind „zentrale Kriterien […]: 
 Vollzeittätigkeit mit entsprechendem Einkommen, 
 Integration in die sozialen Sicherungssysteme, 
 unbefristetes Beschäftigungsverhältnis, 
 Identität von Arbeits- und Beschäftigungsverhältnis, 
 Weisungsgebundenheit des Arbeitnehmers vom Arbeitgeber.“ 
                                                          
53  Inwiefern oder zu welchem historischen Zeitpunkt das Normalarbeitsverhältnis auf die Mehrheit der Erwerbsbevöl-
kerung zutraf, soll an dieser Stelle nicht weiter diskutiert werden. Siehe hierzu Abschnitt 3.2. 
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Abgeleitet aus dieser Definition des Normalarbeitsverhältnisses fallen sozialversicherungspflichti-
ge Teilzeitbeschäftigung, sozialversicherungspflichtige Vollzeitbeschäftigung zu Niedriglöhnen, 
geringfügige Beschäftigung und Leiharbeit unter den Begriff der atypischen Beschäftigung. Insbe-
sondere bei der Abgrenzung und Bewertung von Teilzeitarbeit bestehen in der Literatur große 
Unterschiede, die sich auf die Wochenarbeitszeit, die Absicherung in der Sozialversicherung und 
weitere qualitative Eigenschaften des Arbeitsverhältnisses beziehen (Bäcker et al., 2008a; 
Erlinghagen, 2004; Geissler, 1998; Statistisches Bundesamt, 2008). 
Ob neue Selbstständige oder Solo-Selbstständige bei der Betrachtung atypischer Beschäftigung 
einbezogen werden sollten, ist ebenfalls umstritten. Einerseits wird argumentiert, dass kein Ar-
beitsvertrag existiert und diese Erwerbsform damit strenggenommen nicht zu der atypischen Be-
schäftigung gezählt werden kann. Andererseits bestehen Wechselbeziehungen, sodass eine Be-
trachtung neuer Selbstständigkeit sinnvoll erscheint, wenn atypische Beschäftigung thematisiert 
wird (Wingerter, 2009).  
In dieser Arbeit wird weitgehend der Definition und Herangehensweise von Keller und Seifert 
(2006) gefolgt, da durchgängige Teilzeitbeschäftigungen und ungesicherte Selbstständigkeit unter 
dem Blickwinkel auskömmlicher Alterssicherung ebenfalls problematisch sein können (Keller und 
Seifert, 2006:  238). Welche Status in einer Analyse unterschieden werden können, hängt aller-
dings nicht nur von den gesetzten Definitionen, sondern auch von den zur Verfügung stehenden 
Daten ab. So können mit den hier vorliegenden Verlaufsdaten befristete Beschäftigungen und 
Leiharbeit nicht identifiziert werden.54  
Ein Aspekt, der in dieser Arbeit nicht näher untersucht wird, sind prekäre Lebenslagen, die mit 
atypischen Erwerbsformen einhergehen können (Keller und Seifert, 2011). Prekäre Lebenslagen 
ergeben sich nicht zwangsläufig aus atypischer Beschäftigung, sondern entstehen erst im Zusam-
menspiel mit weiteren Faktoren wie Haushaltszusammenhang und Qualität der Arbeit 
(Bartelheimer, 2011:  387). Kurzzeitige Phasen prekärer Beschäftigung im Erwerbsverlauf müssen 
aus sozialpolitischer Sicht auch nicht problematisch sein. Problematisch ist vielmehr, „wenn sich 
Niedriglöhne auf bestimmte Personengruppen konzentrieren, die nur geringe Chancen haben, in 
besser bezahlte Tätigkeiten aufzusteigen“ (Bosch und Weinkopf, 2011:  443). Während der Aspekt 
der Prekarität in den nächsten Abschnitten nicht explizit weiter verfolgt wird, ermöglicht die Ana-
lyse im Längsschnitt die Identifikation von Erwerbsverläufen mit persistenter oder wiederkehren-
der atypischer Beschäftigung.  
 
3.5.3 Normalarbeitsverhältnis, Normallebenslauf und Eckrentner 
Das Normalarbeitsverhältnis zeichnet sich durch Stabilität und Kontinuität aus, Unterbrechungen 
bspw. durch Arbeitslosigkeit sind wenn überhaupt temporärer Natur. Die Erwerbsarbeit im Nor-
malarbeitsverhältnis wird „vom Ende der Ausbildungsphase bis zur faktischen Erwerbsunfähigkeit 
oder einer chronologisch definierten Altersgrenze verrichtet“ (Hinrichs, 1996:  103). Damit ist das 
Normalarbeitsverhältnis konstitutiver Bestandteil des dreigeteilten Normallebenslaufs (Kohli, 
                                                          
54  Eine Liste der in dieser Arbeit unterschiedenen Status und ihrer Definition findet sich in Abschnitt 4.5. 
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1985), oder wie Osterland (1990:  352 Hervorhebung im Original) es ausdrückt: „Das Normalar-
beitsverhältnis erlaubte erst die Herausbildung der Normalbiografie“.  
Die soziale Sicherung bezieht sich in ihrer ursprünglichen Konzeption auf einen „ „ideellen Nor-
malarbeiter“ und „typische“, standardisierbare Lohnarbeitsrisiken“ (Hinrichs, 1996:  103 
Hervorhebung im Original) und führt damit zu einer „maximal vorteilhaften Absicherung“, wenn 
die Lebensgestaltung an dem Normallebenslauf orientiert wird (Hinrichs, 1996:  104).55 In der 
gesetzlichen Rentenversicherung entspricht dem Leitbild des durchgängigen Normalarbeitsver-
hältnisses bzw. des Normallebenslaufs die Operationalisierung des Eckrentners oder Standard-
rentners mit 45 Beschäftigungsjahren zu einem Durchschnittlohn, die bei Modellrechnungen her-
angezogen wird (vgl. Abschnitt 3.1). Esping-Andersen (1999:  149) weist in diesem Zusammenhang 
darauf hin, dass der Normallebenslauf nicht nur Grundlage für die Konzeption sozialer Sicherung 
und insbesondere der gesetzlichen Rentenversicherung ist. Vielmehr sei das System in seiner ak-
tuellen Ausgestaltung auch auf das Vorherrschen des Normallebenslaufs angewiesen, um die fi-
nanzielle Balance und Nachhaltigkeit zu sichern. 
Obwohl die Normalbiografie eher als fiktive Norm denn als empirische Realität für die Mehrheit 
der Bevölkerung gesehen werden muss (Osterland, 1990), ist der Rückgang des Normalarbeits-
verhältnisses und die Ausbreitung atypischer Beschäftigung unter den genannten Gesichtspunk-
ten nicht nur ein individuelles Risiko, sondern stellt auch die Organisation sozialer Sicherung ins-
gesamt in Frage. 
 
3.5.4 Formen, Verbreitung und Entwicklung atypischer Beschäftigung 
Seit Mückenberger (1985) die „Krise des Normalarbeitsverhältnisses“ beschrieben hat, hat sich 
der Anteil atypischer Erwerbsformen weiter erhöht. Die Entwicklung wurde auch in der politi-
schen Diskussion aufgegriffen. So hat sich bspw. der Sachverständigenrat zur Begutachtung der 
gesamtwirtschaftlichen Entwicklung (2008) mit der Thematik beschäftigt, ebenso wie der Deut-
sche Juristentag (Waltermann, 2010b). Das Statistische Bundesamt (2008:  9) wies in einem Pres-
segespräch darauf hin, dass sich im Jahr 2007 immerhin „knapp drei Viertel (22,5 Millionen) der 
30,2 Millionen Beschäftigten […] in einem Normalarbeitsverhältnis [befanden]“. Keller und Seifert 
(2011), die sozialversicherungspflichtige Teilzeitbeschäftigungen zu atypischer Beschäftigung 
rechnen, gehen dagegen davon aus, dass sich im Jahr 2009 über ein Drittel der Beschäftigten in 
einer atypischen Beschäftigung befand.  
Die Verbreitung atypischer Beschäftigungsformen unterscheidet sich nach Geschlecht, Branche, 
Alter, Qualifikation und Nationalität (Statistisches Bundesamt, 2008). Grundsätzlich stellt sich 
daher die Frage, welche Entwicklungen in Bezug auf verschiedene Personengruppen stattgefun-
                                                          
55  Implizit wird nicht nur von dem Normalarbeiter ausgegangen, sondern auch von der Normalfamilie, sodass sich die 
soziale Sicherung nicht nur auf das Individuum, sondern vielmehr auf die Familie bezieht. Insofern werden für Män-
ner und Frauen unterschiedliche Leitbilder unterstellt: das des Familienernährers und komplementär das der Haus-
frau (Hinrichs, 1996). Unter diesem Blickwinkel wird die „Krise des Normalarbeitsverhältnisses“ auch als Chance dis-
kutiert (Mückenberger, 2010).  
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den haben. Im Folgenden soll versucht werden, einzelne Entwicklungen zu differenzieren und mit 
ausgewählten Befunden zu illustrieren.  
Jann und Diekmann (2008) untersuchen die Entwicklung der Normalarbeit in Westdeutschland 
zwischen 1985 und 2005. Sie kommen zu dem Schluss, dass der anteilige Rückgang auf zwei un-
terschiedlichen Entwicklungen beruht. Bis Ende der 1980er-Jahre entwickelt sich der Anteil der 
Normalarbeitsverhältnisse an der Bevölkerung im erwerbsfähigen Alter relativ stabil, gleichzeitig 
steigt aber die Erwerbsbeteiligung der Frauen, die sich vor allem in Teilzeitbeschäftigungen aus-
drückt. Relativ gesehen ergibt sich dadurch eine geringere Bedeutung des Normalarbeitsverhält-
nisses. Seit Beginn der 1990er-Jahre weisen sie allerdings einen realen Rückgang der Normalar-
beitsverhältnisse nach. Es habe „eine klare Verschiebung von Normalarbeit zu so genannt[en] 
atypischen Beschäftigungsformen stattgefunden“(Jann und Diekmann, 2008:  36). 
Lang (2009) untersucht die Entwicklung zwischen 1997 und 2007 nach Altersgruppen und Region 
getrennt. Sie kommt zu dem Schluss, dass atypische Beschäftigungsformen in dem betrachteten 
Zeitraum insgesamt zugenommen haben, dass von der Entwicklung aber insbesondere Personen 
unter 25 Jahren betroffen waren. Ein besonders hoher Anteil ergibt sich im Jahr 2007 für junge 
westdeutsche Frauen und junge ostdeutsche Männer. 
Wingerter (2009) kommt in einem Vergleich der Jahre 1998 und 2008 ebenfalls zu dem Ergebnis, 
dass der Anteil atypischer Beschäftigungsformen zugenommen hat, vor allem trifft dies auf ge-
ringfügige Teilzeitbeschäftigungen und Zeitarbeit zu. Der Autor behandelt außerdem die Verbrei-
tung von Niedriglöhnen bei atypisch Beschäftigten, die ebenfalls insbesondere bei Zeitarbeitneh-
mern und geringfügig Beschäftigten hoch ist, also bei den Gruppen, die anteilig stark gewachsen 
sind.  
Mit der zunehmenden Verbreitung von atypischen Beschäftigungsverhältnissen ergeben sich auch 
veränderte Rahmenbedingungen für das Normalarbeitsverhältnis. Andreß und Seeck (2007:  465) 
untersuchen, inwiefern „Deregulierung und Flexibilisierung der Beschäftigungsverhältnisse einer-
seits und Dezentralisierung der Arbeitsbeziehungen andererseits“ Folgen für das Normalarbeits-
verhältnis haben. Sie kommen zu dem Schluss, dass sich auch bei unbefristet Vollzeitbeschäftigten 
zunehmend Einkommens- und Armutsrisiken zeigen, obwohl die Armutsquote unbefristet Voll-
zeitbeschäftigter weiterhin geringer ist als die Armutsquote der Gesamtbevölkerung. Insbesonde-
re in Ostdeutschland machten sich jedoch „veränderte Beschäftigungsbedingungen und Arbeits-
marktbeziehungen [negativ] bemerkbar" (Andreß und Seeck, 2007:  489). Die Befunde seien ein 
„deutliches Signal für zunehmende Armutsrisiken im Zentrum des Arbeitsmarktes“ (Andreß und 
Seeck, 2007:  489). Dörre (2010:  440) spricht in diesem Zusammenhang davon, dass „Prekarität 
[…] kein Phänomen an den Rändern der Arbeitsgesellschaft [ist]. Als ein Kontroll- und Disziplinie-
rungssystem wirkt die Prekarisierung auch auf noch gesicherte Gruppen zurück.“ 56  
Nach diesem kurzen Überblick sollen im Folgenden atypische Beschäftigungsformen, die mit den 
hier genutzten Daten identifiziert werden können, etwas ausführlicher diskutiert werden. Daran 
schließt sich eine Darstellung weiterer für die Fragestellung relevanter Erwerbsstatus an. Die fol-
genden Abschnitte beschränken sich auf ausgewählte Aspekte, die für die spätere Analyse rele-
                                                          
56  Zur sozialen Verunsicherung auch Leisering (2008:  130f).  
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vant sind. Gesetzliche Grundlagen, die den Handlungsrahmen bilden und sich im Lauf der Zeit 
oftmals geändert haben, werden nicht im Einzelnen dargestellt, da die Fragestellung der Arbeit 
nicht auf eine Erklärung des Handelns, sondern auf Konsequenzen für die Alterssicherung zielt. 
 
3.5.5 Sozialversicherungspflichtige Teilzeitbeschäftigung 
Sozialversicherungspflichtige Teilzeitbeschäftigungen werden meist von Frauen ausgeübt: „Im 
Jahre 2003 waren 80 % aller Teilzeitbeschäftigten weiblich“ (Bach et al., 2005:  169). Insbesondere 
bei westdeutschen Frauen ist die Teilzeitquote hoch, da Teilzeitbeschäftigungen von westdeut-
schen Müttern oft für eine bessere Vereinbarkeit von Familie und Beruf genutzt werden 
(Rübenach und Keller, 2011). Holst (2010) weist außerdem darauf hin, dass sich die Unterschiede 
in den Wochenarbeitszeiten zwischen Männern und Frauen seit der Wiedervereinigung vergrö-
ßert haben.  
In Ostdeutschland ist die Teilzeitquote insgesamt geringer als in Westdeutschland, allerdings hat 
sich seit der deutschen Einheit eine Annäherung ergeben (Bach et al., 2005). Aber nicht nur die 
Quote, auch die Gründe für eine Teilzeitbeschäftigung unterscheiden sich nach Region. Während 
Frauen in Westdeutschland meist freiwillig in Teilzeit arbeiten, geben Frauen in Ostdeutschland 
häufiger an, dass sie keine Vollzeitbeschäftigung gefunden haben (Rengers, 2009). Auch teilzeit-
beschäftigte Männer in Ostdeutschland würden ihre Arbeitszeit gerne verlängern, während der 
Trend der Beschäftigten insgesamt eher in die Richtung einer gewünschten Reduzierung geht 
(Grözinger et al., 2008).  
Dementsprechend unterscheidet sich auch die Bedeutung der Teilzeitarbeit für die Lebensläufe 
von Frauen in Ost- und Westdeutschland. Für ostdeutsche Frauen ist Teilzeitarbeit oft der Einstieg 
in eine Vollzeitbeschäftigung, während sie für westdeutsche Frauen eher ein dauerhaftes Arran-
gement zur Vereinbarkeit von Familie und Beruf darstellt (Vogel, 2009). Diesen Befund der Teil-
zeitbeschäftigung als „Sprungbrett“ für junge, ostdeutsche Frauen können Klenner und Schmidt 
(2011:  270) allerdings nicht bestätigen.  
Für teilzeitbeschäftigte Männer weisen Schäfer und Vogel (2005) eine höhere Übergangswahr-
scheinlichkeit in Vollzeitbeschäftigungen nach als für Frauen, sodass Teilzeitarbeit zwar grundsätz-
lich die Partizipationschancen von Frauen am Arbeitsmarkt fördert, aber nicht in Form einer per-
spektivischen Vollzeitbeschäftigung. Teilzeitarbeit kann also zur Kontinuität der Erwerbstätigkeit 
von Frauen beitragen, wenn sie Erwerbsunterbrechungen verhindert oder verkürzt (Quack, 1993:  
219). Klenner und Schmidt (2011:  260) weisen aber zu Recht darauf hin, dass Teilzeitbeschäfti-
gung heute ein zusammenfassender Begriff für ein sehr ausdifferenziertes Phänomen ist, sodass 
sie einerseits eine zukunftsweisende Form der Vereinbarkeit in bestimmten Lebensphasen und 
andererseits eine prekäre Form der Beschäftigung sein kann.57  
                                                          
57  Außerdem können sich Teilzeitbeschäftigungen und flexible Arbeitszeiten auch primär an betrieblichen Bedürfnis-
sen orientieren, sodass eine bessere Vereinbarkeit mit Familienaufgaben nicht gegeben sein muss (Klenner und 
Schmidt, 2011). 
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Teilzeitbeschäftigte erzielen außerdem im Vergleich zu Vollzeitbeschäftigten öfter nur Löhne und 
Gehälter im Niedriglohnbereich (Kalina und Weinkopf, 2006). Damit ergibt sich je nach Haushalts-
situation für die aktuelle Lebenslage und im Hinblick auf die soziale Sicherung bei dauerhafter 
Teilzeitbeschäftigung nicht nur durch die verkürzte Arbeitszeit, sondern auch durch das niedrige 
Lohnniveau ein deutlich höheres Absicherungsrisiko für die Betroffenen. Klammer und Tillmann 
(2001:  186) stellen allerdings fest, dass Teilzeitarbeit für die Erwerbsverläufe und Lebensein-
kommen westdeutscher Frauen nicht unbedingt negative Folgen hat, da „Teilzeitarbeit bei den 
betrachteten Kohorten häufiger an die Stelle von Nichterwerbstätigkeit als von Vollzeitarbeit ge-
treten ist“. 
Wichtige Determinanten von Teilzeitbeschäftigungen stellen Mutterschaft und Ehe dar, wobei 
Vogel (2009) auch auf die Bedeutung von Alter und Qualifikation verweist. Quack (1993:  225) 
weist darauf hin, dass in den 1980er-Jahren zunehmend auch qualifizierte Frauen in unqualifizier-
te und instabile Teilzeitbeschäftigungsverhältnisse geraten sind.  
Der Anteil der Teilzeitbeschäftigten hat über die Jahre stetig zugenommen. Allmendinger (1994) 
konnte für westdeutsche Frauen der Geburtsjahre 1919 bis 1951 nachweisen, dass Teilzeitarbeit 
mit Blick auf die hohen Querschnittsquoten zwar einen überraschend geringen, aber deutlich 
steigenden Stellenwert für die Erwerbsverläufe von Frauen hat.  
Der empirische Teil der Datenbasis AVID 2005, auf dem die Analysen zu den Erwerbsverläufen in 
dieser Arbeit beruhen, endet mit dem Jahr 2001. Daher wird abschließend noch auf die Verbrei-
tung sozialversicherungspflichtiger Teilzeitbeschäftigung in diesem Jahr hingewiesen: Im Jahr 
2001 betrug der Anteil der Teilzeitbeschäftigten an allen Beschäftigten mit rd. 21 Prozent etwas 
mehr als ein Fünftel (Keller und Seifert, 2011:  139).  
 
3.5.6 Geringfügige Beschäftigung 
Geringfügige Beschäftigungsverhältnisse oder Mini-Jobs zeichnen sich dadurch aus, dass sie ein 
vergleichsweise geringes Arbeitszeitvolumen aufweisen und Entgelte von maximal 400 Euro pro 
Monat gezahlt werden. Oft wird geringfügige Beschäftigung zusammen mit Teilzeitbeschäftigun-
gen behandelt (bspw. Vogel, 2009). Im Hinblick auf die steuerliche Behandlung und die soziale 
Absicherung besteht allerdings ein großer Unterschied zwischen den beiden Status (Bäcker et al., 
2008a). Der Arbeitgeber entrichtet bei einer geringfügigen Beschäftigung eine Pauschale, der Ar-
beitnehmer selbst trägt darüber hinaus keine Steuern oder Sozialabgaben. In Bezug auf die hier 
im Fokus stehende Alterssicherung werden damit in der gesetzlichen Rentenversicherung keine 
anwartschaftsbegründenden Pflichtbeiträge geleistet. Nur ein geringer Anteil von etwas über 5 % 
der geringfügig Beschäftigten im gewerblichen Bereich und rd. 7 % der Minijobber in Privathaus-
halten verzichtet im ersten Quartal 2012 auf die Versicherungsfreiheit und nutzt die Möglichkeit 
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der freiwilligen Aufstockung der Rentenversicherungsbeiträge (Klenner und Schmidt, 2011; 
Minijob-Zentrale, 2012:  7).58  
Ähnlich wie die sozialversicherungspflichtige Teilzeitbeschäftigung ist allerdings auch die geringfü-
gige Beschäftigung eine Domäne der Frauen. Klenner und Schmidt (2011:  261) weisen für das 
Jahr 2009 rund 7 Millionen geringfügig Beschäftigte und einen Frauenanteil von rd. 63 Prozent 
oder fast zwei Dritteln aus. 
Innerhalb der Gruppe der geringfügig Beschäftigten ergibt sich ein weiterer Unterschied, je nach-
dem, ob die geringfügige Beschäftigung als Haupt- oder Nebenerwerb ausgeübt wird. Geringfügi-
ge Beschäftigung im Haupterwerb betrifft vor allem Frauen, die als Zuverdienerinnen nur einen 
kleinen Anteil zu dem Familieneinkommen beisteuern. Im Hinblick auf den weiteren Lebenslauf 
beurteilen Koch und Bäcker (2003) die geringfügige Beschäftigung in diesem Fall als „Sackgasse“.  
Steiner (2008) findet in einer Art Vergleichsexperiment ebenfalls keine positive Wirkung von ge-
ringfügiger Beschäftigung auf die Dauer einer nachfolgenden sozialversicherungspflichtigen Be-
schäftigung. Allerdings weist er darauf hin, dass die Dauer der Arbeitslosigkeit bei den geringfügig 
Beschäftigten kürzer ist und das über die Zeit kumulierte Einkommen etwas höher.  
Eine Brückenfunktion, die der geringfügigen Beschäftigung gerne unterstellt wird, lässt sich aus 
den dargestellten Ergebnissen eher nicht ableiten. Eichhorst und Thode (2010:  4) sprechen sogar 
von einer Geringfügigkeitsfalle: „Aufgrund der besonderen Ausgestaltung der so genannten Mi-
nijobs im deutschen Steuer- und Sozialversicherungssystem besteht die Gefahr einer Geringfügig-
keitsfalle, aus der in diesem Segment Beschäftigte nur schwer entkommen, weil der Sprung im 
Bruttoeinkommen sehr groß sein muss, damit auch das Nettoeinkommen nennenswert zunimmt.“  
Neben einem geringen monatlichen Gehalt sind geringfügig Beschäftigte außerdem in einem ho-
hen Ausmaß von Stundenlöhnen im Niedriglohnbereich betroffen. Kalina und Weinkopf (2009) 
weisen den Anteil der geringfügig Beschäftigten im Niedriglohnbereich für das Jahr 2007 mit rd. 
86 Prozent aus, wobei dies die einzige Beschäftigtengruppe ist, bei der sich im Vergleich von 1995 
und 2007 keine Steigerung des Anteils der Niedriglohnbezieher ergibt.  
Obwohl die Datenlage zu geringfügigen Beschäftigungsverhältnissen bis weit in die 1990er-Jahre 
eher unzureichend war, kommen doch alle verfügbaren Datenquellen im Zeitverlauf auf eine zu-
nehmende Bedeutung dieser Erwerbsform (Rudolph, 1998). Zu dem oben angesprochenen Refe-
renzzeitpunkt im Jahr 2001 betrug der Anteil der ausschließlich geringfügig Beschäftigten an allen 
Beschäftigten rd. 13 Prozent (Keller und Seifert, 2011:  139).59  
 
                                                          
58  Beschäftigungsverhältnisse in der sogenannten Gleitzone, bei denen mit steigendem Einkommen bis zu einer Gren-
ze von 800 Euro zunehmend höhere Abgaben anfallen, werden hier nicht behandelt, da der empirische Zeitraum 
der AVID-Längsschnittdaten zum Ende das Jahres 2001 endet und diese Erwerbsform erst später eingeführt wurde. 
59  Für die sozialpolitische Diskussion spielt außerdem eine Rolle, in welchem Ausmaß reguläre, sozialversicherungs-
pflichtige Beschäftigung durch Mini-Jobs verdrängt wird (Ehler, 2005; Waltermann, 2010a:  B 36).  
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3.5.7 Neue Selbstständigkeit 
In den 1970er-Jahren war Selbstständigkeit in der alten BRD insgesamt rückläufig (Koch et al., 
2011). Seit Anfang der 1990er-Jahre zeigt sich jedoch eine Zunahme selbstständiger Beschäftigung 
im Dienstleistungsbereich, aber auch in Berufsfeldern, die traditionell eher mit abhängiger Be-
schäftigung assoziiert wurden (Kelleter, 2009). Dieses Wachstum beruht vor allem auf einer Zu-
nahme der Selbstständigen ohne Beschäftigte, der sogenannten Klein- oder Solo-Selbstständigen. 
Inzwischen ist die Gruppe der Solo-Selbstständigen zahlenmäßig stärker als die Gruppe der Selbst-
ständigen mit Beschäftigten. In den vergangenen Jahrzehnten haben sich mit den Rahmenbedin-
gungen auch die Erscheinungsformen selbstständiger Erwerbsarbeit verändert. Heute stellen 
selbstständige Erwerbsformen eine heterogene Sammelkategorie dar, die sich kaum noch positiv 
bestimmen lässt (Betzelt und Fachinger, 2004).  
Oft wird vermutet, dass die neuen Selbstständigen Existenzgründungen ohne oder nur mit gerin-
gen Vermögenswerten betreiben und nicht selten Arbeitslosigkeit oder drohende Arbeitslosigkeit 
eine Motivation für die Existenzgründung darstellt (Schulze Buschoff, 2007; Sternberg et al., 
2006).60 Kelleter (2009) kommt dagegen zudem Schluss, dass Selbstständigkeit im Vergleich zu 
abhängiger Beschäftigung eher seltener auf eine Phase der Arbeitslosigkeit folgt, obwohl sich eine 
Verbindung zwischen der Quote der Solo-Selbstständigen und der konjunkturellen Situation zeigt.  
Selbstständigkeit ist vor allem bei Männern verbreitet, auch bei Solo-Selbstständigen ist die Quote 
der Männer höher als die der Frauen. Außerdem sind sowohl Selbstständige mit Beschäftigten als 
auch Solo-Selbstständige meist gut ausgebildet. Allerdings stellen Solo-Selbstständige eine sehr 
heterogene Gruppe dar, die bei Einkommen, Arbeitszeit und Berufsbildung eine große Streuung 
aufweist (Kelleter, 2009). Auch Koch et al. (2011:  27) kommen zu dem Schluss, dass „Solo-
Selbstständigkeit in Berufen mit besonders hoch qualifizierter und besonders gering qualifizierter 
Beschäftigung [zunimmt]“. 
Die Einkommen, die mit der Selbstständigkeit erzielt werden, sind ebenfalls sehr heterogen, ein 
relativ großer Anteil der neuen Selbstständigen liegt allerdings im unteren Bereich: Nach Angaben 
des Sachverständigenrats zur Begutachtung der gesamtwirtschaftlichen Entwicklung (2006) lag 
der Anteil der Solo-Selbstständigen mit einem Nettoeinkommen unter 1.100 Euro im Jahr 2005 
bei rd. 37 %.  
Solo-Selbstständigkeit zeichnet sich außerdem durch eine hohe Instabilität aus, Erwerbsverläufe 
dieser Personengruppe weisen relativ kurze Phasen der Selbstständigkeit und häufige Status-
wechsel auf (Schulze Buschoff, 2005). Diesen Befund kann Kelleter (2009) mit Daten des Mikro-
zensus 2008 allerdings nicht bestätigen. Die durchschnittliche Dauer der Tätigkeiten unterscheidet 
sich zwischen abhängig Beschäftigten (11,8 Jahre) und Solo-Selbstständigen (11,0 Jahre) kaum, 
wobei Selbstständige mit Beschäftigten im Durchschnitt die längste Dauer aufweisen (14,9 Jahre) 
(Kelleter, 2009:  1208).   
  
                                                          
60  Auch die öffentliche Förderung griff Selbstständigkeit als Alternative zur Arbeitslosigkeit auf, bspw. bei der Einfüh-
rung der Ich-AG in den Jahren 2003 und 2004. 
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Umfassende Erkenntnisse über die Alterssicherung Selbstständiger liegen bislang nicht vor. Wäh-
rend ein Teil der Selbstständigen in der gesetzlichen Rentenversicherung oder über berufsständi-
sche Versorgungswerke gesichert ist bzw. durch das Unternehmen über Vermögenswerte verfügt, 
stellt sich die Situation für neue Selbstständige vermutlich anders dar (Fachinger et al., 2004). 
Kelleter (2009) weist in Bezug auf eine Versicherung in der gesetzlichen Rentenversicherung für 
Solo-Selbstständige einen Anteil von 39 % aus; über weitere Formen der Altersvorsorge und ins-
besondere über private Vorsorge kann er keine Aussage treffen.  
Solo-Selbstständigkeit kann also nicht mit ungesicherter Selbstständigkeit gleichgesetzt werden. 
Im empirischen Teil der Arbeit wird zwischen obligatorisch in einem Alterssicherungssystem gesi-
cherter Selbstständigkeit und ungesicherter Selbstständigkeit unterschieden, da bei der Fragestel-
lung die Absicherung im Alter im Vordergrund steht.61  
Obwohl es sich nicht um deckungsgleiche Gruppen handelt, soll an dieser Stelle trotzdem noch 
kurz die Verbreitung der neuen Selbstständigkeit im Jahr 2001 erwähnt werden. Im Jahr 2001 
betrug der Anteil der Solo-Selbstständigen an allen Erwerbstätigen rd. 5 Prozent. Auf gleichem 
Niveau lag der Anteil der Selbstständigen mit Beschäftigten (Kelleter, 2009:  1205).  
 
3.5.8 Niedriglohnbeschäftigung 
Historisch und aktuell ergeben sich große Unterschiede der Arbeitseinkommen zwischen den Re-
gionen und Geschlechtern. In der DDR waren sowohl das Lohnniveau als auch die Spreizung der 
Arbeitseinkommen geringer, und auch der Unterschied zwischen Männern und Frauen war weni-
ger groß als in der damaligen BRD (Szydlik, 1993). Nach der deutschen Einheit ergab sich zunächst 
eine relativ schnelle Angleichungstendenz der Ostlöhne an das Westniveau. Etwa seit Mitte der 
1990er-Jahre stagniert diese jedoch, und es hat sich ein stabiler Lohnabstand von rd. 20 Prozent 
etabliert (Frommert und Himmelreicher, 2010). Die nachhaltigen Differenzen werden unter ande-
rem mit der Branchenstruktur, der Betriebsgröße und Unterschieden in der Produktivität erklärt 
(Bäcker und Jansen, 2009).  
Geschlechtsspezifische Unterschiede in den Lohnniveaus werden ebenfalls zu einem Teil durch 
strukturelle Faktoren erklärt. Finke (2011) identifiziert unter anderem die ungleiche Besetzung 
von Leistungsgruppen sowie die sich unterscheidende Berufs- und Branchenwahl als wichtige 
Determinanten. Die Arbeitszeit und die Qualifikation spielen ebenfalls eine große Rolle bei der 
Erklärung geschlechtsspezifischer Lohndifferenzen.  
Aus der Einkommensstruktur ergibt sich ein geschlechts- und regionsspezifisch unterschiedliches 
Risiko, zu einem Niedriglohn beschäftigt zu sein.62 Außerdem konzentrieren sich Niedriglöhne in 
bestimmten Branchen sowie bei bestimmten Beschäftigungsformen. Besonders von Niedriglöh-
nen betroffen sind – wie oben diskutiert – Teilzeitbeschäftigte und geringfügig Beschäftigte 
(Kalina und Weinkopf, 2006). Eichhorst et al. (2005) stellen aber auch für vollzeitbeschäftigte, 
                                                          
61  Eine Unterscheidung von Solo-Selbstständigen und Selbstständigen mit Beschäftigten ist auf Basis der hier verwen-
deten Daten nicht möglich. 
62  Kalina und Weinkopf (2006) berechnen Niedriglohnschwellen daher auch getrennt für Ost- und Westdeutschland.  
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westdeutsche Frauen ein hohes Niedriglohnrisiko fest. Brenke und Ziemendorff (2008) verweisen 
darauf, dass niedrige Löhne bei Vollzeitbeschäftigten insgesamt wenig verbreitet sind, allerdings 
kommen sie in Ostdeutschland vergleichsweise häufiger vor. Insbesondere für Ostdeutschland 
lässt sich auch eine Zunahme von Löhnen und Gehältern im Niedriglohnbereich bei Personen in 
einem Normalarbeitsverhältnis nachweisen (Andreß und Seeck, 2007). Ein deutlich höheres Risiko 
lediglich ein Entgelt im Niedriglohnbereich zu erzielen haben allgemein Personen ohne Berufsaus-
bildung, Frauen, Jüngere sowie Ausländer und Ausländerinnen (Kalina und Weinkopf, 2009:  6).63  
Ein wichtiger Aspekt bei der Betrachtung von Niedriglohnbeschäftigung ist die damit verbundene 
Dynamik, also ob es sich um eine kurze Phase handelt, die einen Einstieg in eine besser entlohnte 
Tätigkeit bietet. Eichhorst et al. (2005:  119) stellen anhand eines Vergleichs der Zeiträume 1986-
1991 und 1996-2001 für Westdeutschland fest, dass sich „eine deutliche Abnahme der Lohnmobi-
lität und eine Verfestigung der Niedriglohnbeschäftigung“ zeigt. Mosthaf et al. (2011) zeigen da-
gegen, dass es von individuellen Faktoren sowie von Branche, Beruf und Betriebsgröße abhängt, 
ob ein Aufstieg gelingt: Jüngere und besser Qualifizierte schaffen öfter den Aufstieg, während 
Frauen tendenziell weniger gute Chancen haben.64  
Insgesamt hat der Anteil der Niedriglohnbezieher unter den abhängig Beschäftigten seit Ende der 
1990er-Jahre deutlich zugenommen. In den Jahren 1995 bis 1998 lag er bei rd. 14 Prozent, im Jahr 
2007 dagegen bei knapp 22 Prozent (Kalina und Weinkopf, 2009:  4). Werden Niedriglöhne nur bei 
Vollzeitbeschäftigten betrachtet, ergibt sich ebenfalls eine Steigerung ab Ende der 1990er-Jahre. 
Im Jahr 2001 lag der Anteil der Vollzeitbeschäftigten, die ein Entgelt im Niedriglohnbereich erziel-
ten, bei gut 17 % (Eichhorst et al., 2005:  113).65 
 
3.5.9 Arbeitslosigkeit  
Arbeitslosigkeit war nach dem Zweiten Weltkrieg in der alten BRD zunächst ein weit verbreitetes 
Phänomen.66 Mit dem Wirtschaftsaufschwung ab Mitte der 1950er-Jahre ging die Arbeitslosigkeit 
stark zurück, es herrschte weitgehend Vollbeschäftigung und Arbeitskräfteknappheit. Als Folge 
der Ölkrisen ergab sich ab Mitte der 1970er-Jahre eine höhere und steigende Arbeitslosigkeit. In 
dem Zeitraum seit Mitte der 1980er-Jahre bis zum Jahr 2005 lag die Arbeitslosigkeit auf einem 
hohen Niveau, es wird von verfestigter Arbeitslosigkeit gesprochen (Allmendinger et al., 2005; 
Bäcker et al., 2008a; Dundler und Müller, 2006). Seitdem hat sich wieder ein stetiger Rückgang 
der Arbeitslosenquote ergeben. 
  
                                                          
63  Strengmann-Kuhn (2003) zeigt außerdem, dass Selbstständige vergleichsweise oft von „Armut trotz Erwerbstätig-
keit“ betroffen sind. 
64  Bruckmeier et al. (2010) heben dagegen in ihrer Analyse von erwerbstätigen Leistungsbeziehern der Grundsiche-
rung die Bedeutung des Beschäftigungsumfangs für einen Ausstieg aus der Transferabhängigkeit hervor. 
65  Im empirischen Teil können nur Vollzeitbeschäftigungen im Niedriglohnbereich identifiziert werden. 
66  Der Begriff Arbeitslosigkeit wird hier im Sinne von Erwerbslosigkeit gebraucht (vgl. Ludwig-Mayerhofer, 2008:  201 
Fußnote 5). 
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Während Arbeitslosigkeit in der DDR praktisch nicht vorkam, hat sie in Ostdeutschland durch die 
Wiedervereinigung und die darauffolgende rasante Umstrukturierung des ostdeutschen Arbeits-
markts schnell und deutlich zugenommen. Der Beschäftigungsabbau ergab sich zunächst vor al-
lem durch die Schrumpfung der ostdeutschen Wirtschaft, aber auch die tiefgreifende Verände-
rung der Branchen- und Berufsstruktur und die damit einhergehende Entwertung von 
Ausbildungsqualifikationen trug zu Beschäftigungsschwierigkeiten bei (Sackmann und Wingens, 
1996).67 Während Männer zunächst weniger stark betroffen waren, zeigte sich bei Frauen Anfang 
der 1990er-Jahre innerhalb kürzester Zeit eine Zunahme der Arbeitslosigkeitsquote auf über 20 
Prozent (Bäcker et al., 2008a:  504). Sackmann und Wingens (1996) führen dies darauf zurück, 
dass Frauen in der DDR, obwohl die Vereinbarkeit von Familie und Erwerbstätigkeit gefördert 
wurde, nach einer Baby-Pause oft auf randständige Positionen innerhalb eines Betriebs zurück-
kehrten und diese im Transformationsprozess besonders gefährdet waren. 
Arbeitslosigkeit hängt vor allem von der Arbeitsmarktlage und den dadurch gegebenen Chancen-
strukturen ab: Dundler und Müller (2006) und Trischler und Kistler (2010) zeigen in Kohortenver-
gleichen, dass jüngere im Vergleich zu älteren Kohorten früher und länger von Arbeitslosigkeit 
betroffen sind. Allerdings zeigt die Betrachtung der Situation in Ostdeutschland, dass individuelle 
Merkmale wie Geschlecht oder Qualifikation bei der Vermittlung des allgemeinen Risikos eben-
falls bedeutsam sind (Trappe, 2006). Bspw. wurde auch für Ältere ein zunehmend höheres Risiko 
der Arbeitslosigkeit nachgewiesen (Bäcker et al., 2009; Trischler und Kistler, 2010). Dabei spielt in 
Ostdeutschland gerade für die Zeit nach der Wiedervereinigung die Möglichkeit eines vorgezoge-
nen Renteneintritts mit Abschlägen nach Arbeitslosigkeit ebenfalls eine Rolle. Einerseits konnten 
damit im Übergangsprozess betriebliche Umstrukturierungen vergleichsweise sozialverträglich 
gestaltet werden (Diewald et al., 2006), andererseits werden die Rentenanwartschaften dadurch 
deutlich gemindert. 
Neben der Frage des Risikos überhaupt arbeitslos zu werden, ist für den Erwerbsverlauf vor allem 
bedeutsam, ob sich für Arbeitslose Schwierigkeiten bei der Suche nach einer neuen Beschäftigung 
ergeben, wie lange die Arbeitslosigkeit andauert und welche Chancen auf eine stabile Beschäfti-
gung nach der Arbeitslosigkeit bestehen. Während Jugendliche ein hohes Risiko haben, im Berufs-
einstiegsprozess arbeitslos zu werden, finden sie meist schnell eine neue Beschäftigung. Ältere 
Arbeitnehmer haben im Vergleich dazu ein geringeres Risiko arbeitslos zu werden, aber wenn sie 
arbeitslos werden, haben sie große Schwierigkeiten, eine neue Beschäftigung zu finden (Ludwig-
Mayerhofer, 2008:  209f).  
Weitere personenbezogene Merkmale sind hinsichtlich der Dauer bedeutsam. So sind Frauen in 
der Regel länger arbeitslos als Männer (Dundler und Müller, 2006). Neben Frauen und älteren 
Arbeitnehmern haben auch Geringqualifizierte und Arbeitslose, die vorher nicht erwerbstätig 
waren, ein hohes Risiko einer längeren Arbeitslosigkeit (Uhlendorff, 2004). Bäcker et al. (2008a) 
weisen außerdem auf die höheren Risiken von gesundheitlich beeinträchtigten Personen und von 
Ausländerinnen und Ausländern hin. Über die Jahre haben die Reintegrationschancen insgesamt 
                                                          
67  Ludwig-Mayerhofer (2008:  210 Fußnote 15) gibt an, dass innerhalb weniger Jahre nach der deutschen Einheit etwa 
35 bis 40 Prozent der früheren Arbeitsplätze in Ostdeutschland verloren gegangen waren. Auch für die Zukunft gibt 
er eine pessimistische Prognose: „Arbeitslosigkeitsquoten von 20 Prozent und mehr stellen eine Herausforderung 
dar, für die auf absehbare Zeit keine Lösung in Sicht ist.“ (Ludwig-Mayerhofer, 2008:  233). 
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abgenommen und die Dauer der einzelnen Arbeitslosigkeitsepisoden hat zugenommen (Protsch, 
2008). Die im Querschnitt hohe Arbeitslosigkeit ist auch weniger auf ein verändertes Arbeitslosig-
keitsrisiko zurückzuführen als vielmehr auf eine deutlich gestiegene Arbeitslosigkeitsdauer 
(Ludwig-Mayerhofer, 2008). 
Phasen der Arbeitslosigkeit können langfristige Folgen für den individuellen Erwerbsverlauf ha-
ben. Ludwig-Mayerhofer (2008) betont zwar, dass für die Mehrzahl der Menschen Arbeitslosigkeit 
nicht zu einem dauerhaften Ausschluss von dem Arbeitsmarkt führt, jedoch können sich Folgen 
für die Stabilität des Erwerbsverlaufs oder das Einkommensniveau ergeben. Für Ostdeutschland 
konnte gezeigt werden, dass es für Arbeitslose mit zunehmender vorheriger Arbeitslosigkeitser-
fahrung schwerer wird, wieder einen Einstieg in das Berufsleben zu finden (Uhlendorff, 2004). 
Laut den Befunden von Gewiese (2007:  355) zu Beschäftigungsstabilität haben „Arbeitnehmer 
mit einer perforierten Arbeitsmarktvergangenheit […] kaum Chancen, daran etwas ändern zu 
können“. Dabei sei weniger die Häufigkeit von Arbeitslosigkeitsphasen entscheidend, sondern 
vielmehr die kumulierte Dauer. Ludwig-Mayerhofer (2008) geht dagegen davon aus, dass sowohl 
die Häufigkeit als auch die kumulierte Dauer einen Einfluss haben. Allerdings sei bei Mehrfachar-
beitslosigkeit im Gegensatz zur Langzeitarbeitslosigkeit außer für eine fehlende Berufsausbildung 
kein Einfluss individueller Merkmale festzustellen.  
Wunder (2005) merkt an, dass gerade bei kurzen Erwerbsbiografien die durch Arbeitslosigkeit 
verursachten Verluste in der Alterssicherung größer sind, als bislang angenommen wurde. Dabei 
betrachtet er die direkt verursachte Minderung der Anwartschaften durch den Wechsel aus Be-
schäftigung in Arbeitslosigkeit und die Verschlechterung der Verdienstchancen bei Wiederauf-
nahme einer Beschäftigung. Die Einkommenschancen bei Wiederbeschäftigung nach einer Phase 
der Arbeitslosigkeit haben sich laut Protsch (2008) über die Jahrzehnte verschlechtert.  
Im Jahr 2001 betrug die Arbeitslosenquote in Deutschland rd. 10 %, wobei die Quote in West-
deutschland bei rd. 8 % und in Ostdeutschland deutlich höher bei knapp 19 % lag (Bäcker et al., 
2008a:  500). In den 1990er-Jahren lag die Arbeitslosenquote in Ostdeutschland außerdem für 
Frauen deutlich über der Quote der Männer; im Jahr 2001 zeigte sich in beiden Landesteilen kein 
geschlechtsspezifischer Unterschied (Bäcker et al., 2008a:  504). Der Anteil der Langzeitarbeitslo-
sen an den Arbeitslosen insgesamt lag im Jahr 2001 bei knapp 34 % (Bäcker et al., 2008a:  494).  
 
3.6 Befunde zum Wandel von Erwerbsverläufen 
Die Rahmenentwicklungen des Arbeitsmarkts mit einer hohen und verfestigten Arbeitslosigkeit 
und einer zunehmenden Bedeutung atypischer Beschäftigungsformen bilden den Hintergrund für 
die Diskussion um unterbrochene oder diskontinuierliche Erwerbsverläufe.68 Arbeitslosigkeitser-
fahrungen und atypische Beschäftigungen sind mit einer geringeren Beschäftigungsstabilität asso-
ziiert, sodass sie nicht nur „inhaltlich“ für aktuelle Lebenslagen oder die Akkumulation von Alters-
sicherungsanwartschaften von Bedeutung sind, sondern potenziell auch „strukturierende“ 
                                                          
68  Seit dem Jahr 2006 ist die Arbeitslosenquote wieder gesunken und liegt aktuell etwa auf einem vergleichbaren 
Niveau wie Anfang der 1990er-Jahre, es bestehen aber weiterhin große Unterschiede zwischen Ost- und West-
deutschland (Statistisches Bundesamt, 2012). 
58                               Theoretischer Rahmen 
Auswirkungen auf den weiteren Erwerbsverlauf haben. Aufgrund von Querschnittsdaten wird 
daher häufig eine Zunahme diskontinuierlicher Erwerbsverläufe erwartet. Der folgende Abschnitt 
wendet sich dieser Frage in einer längsschnittlichen Perspektive zu. 
Die Diskussion um den Wandel von Erwerbsverläufen wird vor allem unter dem Gesichtspunkt 
einer zunehmenden Flexibilisierung und Destandardisierung geführt. Die Debatte darum, inwie-
fern diese Diagnose der Realität entspricht und wenn ja, welches Ausmaß die Flexibilisierungsten-
denzen angenommen haben, wird schon seit Jahrzehnten geführt und ist bei weitem noch nicht 
zu Ende (aktuell bspw. Giesecke und Heisig, 2010; Heinz et al., 2009a; Keller und Seifert, 2011; 
Mayer et al., 2010).  
Bevor auf verschiedene Betrachtungsweisen und differenzierte Ergebnisse eingegangen wird, soll 
zumindest kurz auf einen Aspekt hingewiesen werden, der in dieser Arbeit nicht weiter berück-
sichtigt werden kann: Nicht nur das tatsächliche Ausmaß von Flexibilisierungstendenzen beein-
flusst den Lebenslauf einer Person. Auch das öffentlich wahrgenommene Ausmaß von Flexibilisie-
rung und veränderte Mobilitätsnormen sind für das Individuum handlungsrelevant und prägen 
somit unter Umständen ganz real den Erwerbsverlauf (Mayer et al., 2010).   
Berger und Sopp (1992) oder Rindfuss et al. (1987) haben schon vor einiger Zeit auf zunehmende 
Diskontinuitäten in Erwerbsverlaufsmustern hingewiesen. Mayer et al. (2010) kommen allerdings 
zu dem Schluss, dass zumindest berufliche Mobilität nicht generell zugenommen habe. Sie wählen 
bei ihrer Analyse einen Ansatz, der sich auf einen bestimmten Aspekt der Flexibilisierungsthese 
konzentriert, während in den angeführten älteren Arbeiten eine generelle Aussage angestrebt 
wird. Erlinghagen (2004) oder Giesecke und Heisig (2010) konnten die These einer generellen 
Flexibilisierung des Arbeitsmarkts und einer allgemein zunehmenden Destabilisierung von Er-
werbskarrieren ebenfalls nicht bestätigen. Es drängt sich die Vermutung auf, dass zumindest ein 
Teil der Differenzen aus den unterschiedlichen Herangehensweisen resultiert. 
Becker (2004) sieht ein Problem bei der Diagnostik des Wandels darin, dass Aussagen über zu-
nehmende Diskontinuitäten aufgrund von Querschnittsbetrachtungen getroffen werden, die das 
Ausmaß höher erscheinen lassen, als es tatsächlich ist. Auch Mills und Blossfeld (2006) greifen den 
Mangel an längsschnittlichen Untersuchungen auf. In Bezug auf die Thesen über zunehmende 
Unsicherheit im Erwerbsleben konstatieren sie: „…there has been suprisingly little empirical evi-
dence to support these claims“ (Mills und Blossfeld, 2006:  479).  
Der Wandel von Erwerbsverläufen kann mit unterschiedlichen Analysehorizonten und Analy-
sestrategien untersucht werden. Es können einzelne Übergänge in den Blick genommen werden 
und deren Häufigkeit, zeitliche Lage und Determinanten bestimmt werden. Methodisch stehen 
dafür kausale Erklärungsmodelle vor allem der Ereignisanalyse zur Verfügung (Blossfeld et al., 
1986). Eine andere Strategie besteht darin, längere Sequenzen oder ganze Verläufe zu betrachten 
(Sackmann und Wingens, 2001). Diese Betrachtung steht dem ganzheitlichen Anspruch der Le-
benslaufperspektive insofern näher, als tatsächlich Verlaufsmuster Gegenstand der Analyse sind 
(Aisenbrey und Fasang, 2010). 
Die Datenerfordernisse für Ereignisanalysen sind aufgrund des Prozesscharakters, der abgebildet 
werden soll, sehr hoch. Dies gilt aufgrund des benötigten längeren Zeitraums in noch stärkerem 
Ausmaß für Verlaufsanalysen, wenn längere Sequenzen im Kohortenvergleich zum Gegenstand 
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gemacht werden. Dementsprechend wenige dieser Analysen wurden bislang vorgelegt (Simonson 
et al., 2011). Allerdings ergeben sich durch die neue Verfügbarkeit von prozessproduzierten Da-
ten, die lange Zeiträume abdecken, neue Möglichkeiten (Habich et al., 2010). 
Es geht in dieser Arbeit nicht darum, in einer Kausalanalyse einzelne Übergänge oder kürzere Se-
quenzen zu betrachten, wie bspw. von Mayer (1996) empfohlen. Die Erwerbsverläufe sollen 
stattdessen, soweit möglich, in ihrer Gesamtheit erfasst und beschrieben werden. Diese Herange-
hensweise scheint im Hinblick auf die anschließende Betrachtung der Bilanz in Form der errechne-
ten Alterseinkommen besonders ergiebig. Der Überblick über relevante Literatur orientiert sich an 
dieser Festlegung, auch wenn ausgewählte Ergebnisse anderer methodischer Ansätze ebenfalls 
herangezogen werden. 
Brückner und Mayer (2005) finden in ihrer vergleichenden Analyse der Geburtskohorten 1920 bis 
1971 vor allem Hinweise darauf, dass die Lebensläufe im Bereich der Familie vielfältiger geworden 
sind. In den Bereichen Bildung und Erwerb finden sie weniger Indizien der Destandardisierung, 
merken aber an, dass die Verläufe von Männern und Frauen in diesen Bereichen ähnlicher gewor-
den sind.  
Verläufe im Bereich des Erwerbslebens sind allerdings nicht unbedingt als homogen zu betrach-
ten. Es gibt deutliche Hinweise darauf, dass sich Destandardisierungstendenzen vor allem an den 
Rändern zeigen. Buchholz (2008) untersucht Flexibilisierung vor allem anhand von Prozessen des 
Erwerbseinstiegs und -ausstiegs und kommt zu dem Schluss, dass sich an den Rändern des Er-
werbsverlaufs eine zunehmende Flexibilisierung zeigt, in der Mitte aber weiterhin eine stabile 
Phase vorherrschend ist. In diesem Zusammenhang weisen bspw. Keller und Seifert (2011) auf die 
inhärente Pfadabhängigkeit und das Gedächtnis von Erwerbsverläufen hin. Personen, die schon 
eine atypische Beschäftigung ausgeübt haben, haben ein höheres Risiko, auch später im Verlauf 
eine atypische Beschäftigung auszuüben. Insofern sind zunehmend flexible Einstiegsprozesse und 
momentan stabile mittlere Verlaufsphasen nicht unbedingt gleichbedeutend mit einem neuen 
etablierten Muster und der Befund lässt Raum für unterschiedliche Entwicklungen. 
Lauterbach und Sacher (2001) weisen in Bezug auf den Erwerbseinstieg ebenfalls eine Zunahme 
atypischer Muster bei jüngeren Jahrgängen nach. Sie betonen dabei die Folgen für den weiteren 
Erwerbsverlauf, aber auch die vermittelnde Rolle der Bildung. Atypische Erwerbseinstiege treten 
vor allem bei Männern und Frauen mit geringer Bildung oder ohne berufliche Qualifikation auf. 
Hillmert et al. (2004) betonen ebenfalls die Bedeutung von Bildung für die Stabilität früher Er-
werbsverläufe. Während Personen mit hoher Bildung in ihren Erwerbsverläufen insgesamt wenig 
Instabilität und wenig Arbeitslosigkeit aufweisen, nimmt sowohl die berufliche Instabilität als auch 
die Betroffenheit von Arbeitslosigkeit bei Personen mit geringer Bildung über die Kohorten zu. 
Giesecke und Heisig (2010) bestätigen die Ergebnisse zur Relevanz von Bildung in einer Analyse 
der Mobilitätsmuster westdeutscher Beschäftigter mit dem sozioökonomischen Panel. Auf der 
einen Seite können sie keine generellen Destabilsisierungstendenzen nachweisen. Mobilität zwi-
schen Betrieben und Übergänge in Arbeitslosigkeit haben im Zeitverlauf nicht allgemein zuge-
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nommen. Auf der anderen Seite steht der Befund einer zunehmenden beruflichen Instabilität und 
eines höheren Arbeitslosigkeitsrisikos Geringqualifizierter.69 
Neben der Bedeutung beruflicher Qualifikation soll die weiterhin große Bedeutung des Ge-
schlechts vor allem für Westdeutschland hervorgehoben werden (Scherer, 2001).70 In Ab-
schnitt 3.2 wurde schon angesprochen, dass Frauen im Vergleich zu Männern wesentlich komple-
xere und weniger standardisierte Verläufe aufweisen (Berger und Sopp, 1992; Han und Moen, 
2009 [1999]). Jedoch finden Giesecke und Heisig (2010) am aktuellen Rand eine Tendenz der An-
gleichung im Hinblick auf die Mobilitätsmuster von westdeutschen Frauen und Männern.  
Ansonsten weisen die Befunde zu Entwicklungen im Zeitverlauf allerdings in keine einheitliche 
Richtung hin zu mehr oder weniger Stabilität. So lässt sich einerseits feststellen, dass Frauen aus 
jüngeren Geburtskohorten eine höhere Erwerbsintegration, verwirklicht vor allem durch Teilzeit-
beschäftigungen, aufweisen (Lauterbach, 1994). Auf der andern Seite sind sie stärker von zuneh-
mender Beschäftigungsunsicherheit betroffen. Buchholz und Grunow (2006:  80) stellen im Ein-
zelnen heraus, dass sich bei den von ihnen betrachteten Frauen über die Geburtskohorten ein 
höheres Arbeitslosigkeitsrisiko feststellen lässt sowie mehr Abwärtsmobilität und ein zunehmend 
geringerer Effekt hoher Bildung auf die Beschäftigungsstabilität. Grunow et al. (2011) weisen da-
rauf hin, dass dem Bildungsniveau gerade in Westdeutschland eine große Bedeutung bei dem 
Statuserhalt zukommt, wenn Mütter nach einer Kinderpause wieder in das Erwerbsleben einstei-
gen. Ein Wiedereinstig ohne Statusverlust gelingt geringqualifizierten Frauen im Vergleich zu 
Frauen mit mittlerem oder hohem Bildungsniveau weniger oft. 
Hauschild (2002) nutzt Daten der Studie „Altersvorsoge in Deutschland 1996“ in einer Se-
quenzanalyse und vergleicht die Kohortentrends bei den Erwerbsverläufen getrennt nach Region 
und Geschlecht. Sie findet deutliche Hinweise auf eine zunehmende Destandardisierung in West-
deutschland. Jüngere westdeutsche Männer finden sich seltener in dem Typ langjähriger sozial-
versicherungspflichtiger Beschäftigung. Stattdessen finden sich Männer öfter in der Gruppe der 
Späteinsteiger und der diskontinuierlichen Verläufe. Bei Frauen nehmen der Typ langfristiger 
Hausfrauentätigkeit ab und vor allem der Typ mit diskontinuierlichen Verläufen zu. Die Verbrei-
tung genau der Typen ist also rückläufig, die den geschlechtsspezifischen „Normalbiografien“ am 
deutlichsten entsprechen.  
  
                                                          
69  Mit der Bedeutung von Bildung ist ein weiterer Aspekt der Diskussion um Individualisierung und Entstrukturierung 
sozialer Ungleichheiten angesprochen. Der Fokus liegt dabei auf „klassischen“ sozialstrukturellen Merkmalen wie 
Bildung, Geschlecht und Herkunft und inwiefern ihre Bedeutung als strukturierende Determinanten empirisch 
nachweisbar mit der Zeit abgenommen hat (bspw. Blossfeld, 1989; Erlinghagen, 2004; Gebel und Giesecke, 2009). 
70  Viele der Analysen, die lange Zeiträume im Blick haben, beschränken sich auf Westdeutschland. Dies liegt einerseits 
an dem Transformationsprozess, durch den Brüche entstanden sind, die nur aus dem historischen Blickwinkel er-
klärlich werden. Auf der anderen Seite können durch die unterschiedlichen institutionellen Rahmenbedingungen 
kaum gemeinsame Analysen für Ost- und Westdeutschland durchgeführt werden und schließlich ist die Datenlage 
für Ostdeutschland weniger günstig. 
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In Ostdeutschland findet Hauschild (2002) ebenfalls Hinweise auf einen Rückgang der „Normalbi-
ografien“. Allerdings identifiziert sie für Ostdeutschland keine diskontinuierlichen Verläufe. Viel-
mehr finden sich bei jüngeren Männern wie Frauen deutlich häufiger Verläufe mit langen Phasen 
der Arbeitslosigkeit.71  
In einer weiteren Arbeit erweitert sie ihre Analyse mit dem Konzept der „linked lives“ auf gemein-
same Verläufe von Ehepaaren, wobei sie kombinierte Statusangaben nutzt und damit typische 
gemeinsame Verlaufsmuster identifiziert. Bezüglich des Wandels spiegeln die Befunde zu den 
Paarverläufen die Ergebnisse auf der Individualebene (Hauschild, 2003b).  
Aktuell haben Simonson et al. (2011) eine Analyse der Erwerbsverläufe von Frauen in Deutschland 
mit Daten des Sozioökonomischen Panels vorgelegt. Sie nutzen ebenfalls das Optimal-Matching-
Verfahren mit einer anschließenden Clusteranalyse, um typische Verlaufsmuster zu identifizieren. 
Im Vergleich zu der Analyse von Hauschild (2002) hat die Analyse von Simonson et al. (2011) den 
Vorteil, dass die typischen Muster nicht für Ost- und Westdeutschland getrennt berechnet wur-
den, sodass auch ein direkter Vergleich der Regionen möglich ist (vgl. Brzinsky-Fay, 2007).72  
Simonson et al. (2011) finden unterschiedliche Entwicklungen für Frauen in West- und Ost-
deutschland. In Westdeutschland finden sie für die jüngeren Kohorten einen geringeren Anteil an 
Hausfrauen und dafür einen höheren Anteil an diskontinuierlichen Verläufen und an dem Typ 
Teilzeit. In Ostdeutschland geht dagegen der Anteil an dem Typ Vollzeit dramatisch zurück, wäh-
rend der Anteil des Typs mit diskontinuierlichen Verläufen stark zunimmt. Als wichtige Unter-
schiede bei der Rekrutierung der Typen identifizieren sie die Zahl der Kinder, bzw. die Tatsache ob 
eine Frau überhaupt Kinder hat, und das Bildungsniveau. Die Ergebnisse lassen in ihrer Interpreta-
tion auf eine leichte Konvergenz der Verläufe in Ost- und Westdeutschland schließen, wobei wei-
terhin deutliche Unterschiede bestehen und vor allem Frauen in Ostdeutschland von zunehmen-
der Diskontinuität und Tendenzen der Destandardisierung betroffen sind. 
Ergänzend betrachten Simonson et al. (2011) auch Entwicklungen der Pluralisierung innerhalb der 
identifizierten Typen. Sie kommen zu dem Schluss, dass die Pluralisierung insgesamt zugenommen 
hat, da jüngere Kohorten im Schnitt mehr Episoden und mehr unterschiedliche Statuts aufweisen. 
Außerdem liegen innerhalb der Typen bei jüngeren Jahrgängen anteilig weniger Verläufe vor, die 
sich gänzlich entsprechen.  
Abschließend sollen noch zwei weitere Arbeiten erwähnt werden, die mit denselben sequenzana-
lytischen Methoden Tendenzen der Destandardisierung in der Schweiz und in Frankreich untersu-
chen. Widmer und Ritschard (2009) betrachten Erwerbsverläufe und Verläufe im Bereich der Fa-
miliengründung und des Zusammenlebens in der Schweiz. Sie kommen zu dem Schluss, dass 
Destandardisierungstendenzen grundsätzlich zugenommen haben, wenn auch in sehr unter-
schiedlicher Weise für Männer und Frauen. Während Erwerbsverläufe von Männern über die Ko-
horten relativ stabil bleiben und Unsicherheiten eher transitorischen Charakter haben, zeigt sich 
                                                          
71  In einem zweiten Schritt betrachtet Hauschild (2002) auch die projizierten Alterssicherungsanwartschaften der 
Typen und kommt zu dem Schluss, dass sich die Höhe der Anwartschaften deutlich unterscheidet.  
72  Mit der in den letzten Jahren deutlich gestiegenen Rechnerkapazität ist es heute möglich, auch größere Datensätze 
zu verarbeiten, sodass eine Trennung aus technischen Gründen oft nicht mehr notwendig ist. 
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bei jüngeren Frauen eine größere Vielfalt und eine zunehmende Unsicherheit im Sinne häufiger 
Statuswechsel. 
Robette (2010) untersucht multidimensionale Verläufe in Frankreich. Multidimensional meint in 
diesem Fall, dass er nicht einzelne Bereiche wie Erwerb oder Familie betrachtet, sondern eine 
Kombination verschiedener Status in die Typenbildung eingeht. Er kommt zu dem Schluss, dass in 
Frankreich von einer leicht zunehmenden Destandardisierung und Differenzierung ausgegangen 
werden kann, die Verläufe also nicht nur unähnlicher, sondern insgesamt komplexer werden. 
Schließlich kommen Blossfeld et al. (2006) mit Ergebnissen aus einem internationalen Vergleich 
von späten Erwerbsverläufen zu dem Schluss, dass Destandardisierungsprozesse zwar in vie-
len Europäischen Ländern zu beobachten sind, aber in hohem Maße von Wohlfahrtsstaatsregimen 
und spezifischen institutionellen Regelungen abhängig sind, sodass von einer generellen Indivi-
dualisierung und Flexibilisierung nicht gesprochen werden kann.  
Aus den unterschiedlichen Befunden lassen sich folgende zentrale Annahmen ableiten:  
 Es ist fraglich, ob von Destandardisierung als einem homogenen Prozess ausgegangen werden 
kann. 
 In Deutschland bestehen Unterschiede vermutlich insbesondere im Hinblick auf Region, Ge-
schlecht und Bildungsniveau. 
 Das Ausmaß der Destandardisierungstendenzen unterscheidet sich je nachdem, welche Le-
bensphase betrachtet wird. 
 
3.7 Dimensionen des Wandels 
In dem vorangegangenen Abschnitt wurde deutlich, dass in der Lebenslaufforschung mit einer 
Vielfalt an Begriffen gearbeitet wird, die jeweils den Wandel von Lebensläufen oder Aspekte die-
ses Wandels beschreiben. Im Forschungsprozess ist eine solche Vielfalt an Begriffen, die nicht 
immer präzise definiert und mit einem theoretischen Konstrukt untermauert sind, nicht zielfüh-
rend. Brückner und Mayer (2005:  34) sehen die begriffliche Vielfalt unter anderem dadurch be-
gründet, dass der Wandel von Lebensläufen kein einheitlicher Prozess ist. Vielmehr umfasst er 
verschiedene Dimensionen, die sich verbinden können, die aber jeweils bestimmte, zu unter-
scheidende Aspekte des Wandels erfassen. Sie schlagen vor, diese Dimensionen sowohl begrifflich 
präzise zu definieren als auch im Forschungsprozess klar zu trennen.  
Diese Empfehlung wird von Aisenbrey und Fasang (2010) aufgegriffen. Insbesondere die Dimensi-
onen der Differenzierung und der Destandardisierung werden von den Autorinnen als relevant im 
Hinblick auf den Wandel von Lebensläufen herausgestrichen.  
Differenzierung bezeichnet laut Brückner und Mayer (2005: 33) „[…] the process where the num-
ber of distinct states or stages across the life time increases“. Dieser Aspekt beleuchtet also die 
Anzahl der unterschiedlichen Status und damit auch die Länge der einzelnen Episoden und die 
Wechselhaftigkeit der Verläufe. Direkt einleuchtend scheint dieses Konzept bspw. bei der Famili-
engründung, wo Paare immer öfter vor einer Heirat zunächst unverheiratet zusammenleben und 
sich somit ein neuer allgemeiner Status herausbildet (Blossfeld, 2011).  
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Bezogen auf Erwerbsverläufe erscheint der Begriff der Differenzierung auf den ersten Blick weni-
ger passgenau, da nicht unbedingt neue Status entstehen, die mit einer „Ausdifferenzierung“ ver-
bunden werden könnten. Allerdings scheint diese Bedeutung für Brückner und Mayer (2005) nicht 
im Vordergrund zu stehen. Sie beziehen sich bei der Definition des Begriffs unter anderem explizit 
auf den Wandel von Erwerbsverläufen und führen als Beispiel aus dem Erwerbsleben den Prozess 
weg von einer durchgehenden Beschäftigung bei einem Arbeitgeber hin zu mehrfachen Firmen-
wechseln an (Brückner und Mayer, 2005:  33). Differenzierung in dieser begrifflichen Definition 
erfasst die Variabilität oder Vorhersehbarkeit innerhalb eines individuellen Verlaufs und wird mit 
dem Begriff der Komplexität gut umschrieben (Aisenbrey und Fasang, 2010:  448f).  
Destandardisierung meint laut Brückner und Mayer (2005:  32f) „[…] that life states, events and 
their sequences can become experiences which characterize an increasingly smaller part of a po-
pulation or occur at more dispersed ages and with more dispersed durations“. Damit bezieht sich 
der Begriff auf den Vergleich von Personen und die Variation zwischen ihren Lebensläufen 
(Aisenbrey und Fasang, 2010:  448f). Der Prozess der Destandardisierung beinhaltet eine Abwei-
chung von etablierten, standardisierten Zeitpunkten oder Mustern. Im Kontext dieser Arbeit wäre 
dies bspw. eine Zunahme von Personen, die nicht dem Muster des Normalerwerbsverlaufs folgen.  
Die zwei angesprochenen Dimensionen des Wandels von Erwerbsverläufen werden bspw. auch 
von Szydlik (2008:  14f) als „tendenzielle Destandardisierung […] in doppelter Hinsicht“ angespro-
chen: „Einerseits werden die einzelnen Lebensläufe unterschiedlicher, d. h., es vergrößert sich die 
Bandbreite an unterschiedlichen Lebenslaufmustern. Andererseits werden Lebensläufe in sich 
weniger standardisiert, d. h., sie werden ungeregelter und unberechenbarer.“ Diese Umschrei-
bung trifft gut auf die beiden vorgeschlagenen Dimensionen der Differenzierung und der Destan-
dardisierung zu.  
Robette (2010) bezieht sich in seiner Analyse der verschiedenen Wege in den Erwachsenenstatus 
in Frankreich ebenfalls auf die von Brückner und Mayer (2005) vorgeschlagene Unterscheidung 
und ihre Definition der beiden Dimensionen. Er setzt die Konstrukte dabei in ähnlicher Weise in 
ein Analysekonzept um wie Aisenbrey und Fasang (2010). 
Einen etwas anderen Ansatz verfolgt Elzinga (2010). Er führt ein Komplexitätsmaß ein, das sich auf 
verschiedene Subsequenzen innerhalb eines Lebenslaufs bezieht und bringt dieses Maß mit De-
standardisierungsprozessen in Verbindung. Der Ansatz würde sich in dem hier vorgestellten be-
grifflichen Rahmen strenggenommen eher bei Differenzierungsprozessen einordnen lassen. Auf-
grund der theoretischen Ausführungen und der in den vorherigen Abschnitten referierten 
Befunde sollte ein substantieller Teil der Destandardisierungsprozesse auf einer zunehmenden 
Differenzierung beruhen. Allerdings können sich Destandardisierungsprozesse auch anders mani-
festieren, Differenzierung ist nicht notwendigerweise ein Aspekt der Destandardisierung.  
Die Unterscheidung der beiden Dimensionen ist bislang nicht weit verbreitet, und mit einer gewis-
sen Berechtigung kann jede Abweichung von dem standardisierten Normallebenslauf, also auch 
eine Zunahme komplexer Verläufe wie bei Szydlik (2008), unter dem Begriff der Destandardisie-
rung gefasst werden. In der vorliegenden Arbeit wird allerdings dem als präziser empfundenen 
Konzept von Brückner und Mayer (2005) gefolgt und die Dimensionen Differenzierung und De-
standardisierung unterschieden. 
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Tabelle 2 fasst das Konzept und den analytischen Rahmen zusammen: Bei der Analyse der Er-
werbsverläufe werden die beiden Konstrukte oder Dimensionen der Differenzierung und der De-
standardisierung unterschieden. Differenzierung bezieht sich auf die Komplexität einzelner Ver-
läufe, also die Anzahl unterschiedlicher Status und die Zahl der Statuswechsel. Destandardisierung 
zielt dagegen auf den Vergleich von Verlaufsmustern, also die zeitliche Abfolge verschiedener 
Status und die Unterschiede zwischen Personen in diesem Ablauf. Der Prozess der Destandardisie-
rung kann dabei beinhalten, dass bestimmte Verlaufsmuster im Kohortentrend öfter, seltener 
oder gar nicht mehr auftreten, aber auch, dass neue Muster entstehen. 
In Tabelle 2 wird auf die folgenden methodischen Kapitel vorgegriffen, indem die Operationalisie-
rung der Konstrukte und die Datengrundlage ebenfalls angegeben werden. An dieser Stelle sollen 
diese Punkte nur kurz erwähnt werden, eine nähere Diskussion erfolgt in den Abschnitten 4.8 und 
4.9. 
Die Dimension der Differenzierung wird für individuelle Sequenzen mit einem Komplexitätsmaß, 
dem Complexity Index gemessen. Das Konstrukt der Destandardisierung bezieht sich auf den Ver-
gleich von Verläufen und wird über ein Distanzmaß, die Levenshtein-Distanz operationalisiert.  
Die Untersuchung der Erwerbsverläufe beschränkt sich auf die empirisch vorliegenden Daten. Der 
fortgeschriebene Teil der Erwerbsverläufe, der für die Berechnung der künftigen Alterssiche-
rungsanwartschaften benötigt wird, wird zunächst außen vor gelassen. 
Die letzte Spalte in Tabelle 2 bezieht sich auf die oben diskutierte Verbindung von Erwerbsverlauf 
und Alterssicherung. Die Alterssicherungsanwartschaften werden dabei mit Allmendinger (1994) 
als eine Art sozialpolitische Bilanz der Lebensläufe durch die Institutionen der Alterssicherung 
verstanden. Dabei wird in erster Linie auf die Höhe der Anwartschaften Bezug genommen. Die 
Typologie der Erwerbsverläufe dient aber auch dem Ziel, typische Ergebnisse und Muster im Zu-
sammenspiel verschiedener Alterssicherungssysteme aufzuzeigen. 
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Tabelle 2: Zusammenfassung des Analyserahmens 
    
 Theoretisches Konstrukt 
 Differenzierung Destandardisierung Bilanz 
    





Verteilung von  
Ereignissen und  
Episodendauern im  
Erwerbsverlauf 
Akkumulation von  




 Anzahl Wechsel  
zwischen Status 
Verlaufsmuster  
    
Ebene Individuum Interindividueller 
Vergleich 
Individuum /  
Ehepaar 





Höhe der  
Alterseinkommen 
    




Inklusive Simulation,  
Alter 15-65 
    
Referenz Aisenbrey und Fasang 
(2010) 
Brückner und Mayer 
(2005) 
Aisenbrey und Fasang 
(2010) 
Brückner und Mayer 
(2005) 
Allmendinger (1994) 
    
Quelle: Eigene Darstellung 
 
3.8 Schlussfolgerungen und Analysekonzept 
Frühere Arbeiten haben gezeigt, dass moderne Erwerbsverläufe stärker von Unsicherheit und 
Wechselhaftigkeit geprägt sind. Die zunehmende Differenzierung oder Komplexität konzentriert 
sich vor allem auf den Anfang und das Ende des Erwerbslebens und auf bestimmte Gruppen wie 
Frauen und Geringqualifizierte. Sie wird insbesondere mit einem steigenden Anteil atypischer 
Beschäftigungen in Verbindung gebracht. In Bezug auf die eigene Alterssicherung können sowohl 
wechselhafte Erwerbsverläufe als auch stetige erwerbsferne Verläufe dazu führen, dass keine 
auskömmlichen Anwartschaften aufgebaut werden. 
Der theoretische Ansatz der Lebenslaufperspektive geht von der Einbettung der Individuen in eine 
gesellschaftliche Struktur aus, die dem handelnden Akteur Möglichkeiten bietet und Grenzen 
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setzt. Die Lebensläufe verschiedener Individuen entwickeln sich in ähnlicher Weise, da sie den 
gleichen institutionellen und historischen Rahmenbedingungen unterliegen. Auch wenn individu-
elle Reaktionen auf die Rahmenbedingungen unterschiedlich sein können, sollte es möglich sein, 
typische Verlaufsmuster zu identifizieren. Diese Annahme wird mit der Optimal-Matching-
Methode (OM) umgesetzt, indem zunächst die Distanzen zwischen den Verläufen berechnet wer-
den und ähnliche Verläufe anschließend mit einer Clusteranalyse zu Typen zusammengefasst 
werden. 
Die auf diese Weise identifizierten typischen Verlaufsmuster sollten sich in zwei Aspekten unter-
scheiden: einerseits sollten deutliche inhaltliche Unterschiede in Bezug auf die dominierenden 
Status – insgesamt oder zu bestimmten biografischen Zeitpunkten – vorliegen und andererseits 
sollten sie sich in der Dimension der Differenzierung oder Komplexität unterscheiden. Wenn die 
Annahme der Destandardisierung durch eine zunehmende Differenzierung von Lebensläufen zu-
trifft, müsste sich bei jüngeren Personen eine Zunahme diskontinuierlicher Muster mit einer ho-
hen Komplexität zeigen.  
Die Analyse der Erwerbsverläufe erfolgt in mehreren Schritten. Zunächst wird einleitendend un-
tersucht, ob im Kohortenvergleich grundsätzlich eine zunehmende Verbreitung atypischer Er-
werbsformen und eine zunehmende Differenzierung nachgewiesen werden kann. Der Hauptteil 
widmet sich dann dem deskriptiven Vergleich der Verlaufsmuster und der Identifikation verschie-
dener Erwerbsverlaufstypen. Mit Hilfe von OM- und Clusterverfahren werden Typen identifiziert 
und deren Verbreitung untersucht.  
Das OM-Verfahren kommt in den Sozialwissenschaften inzwischen zwar häufiger zur Anwendung, 
es ist bislang aber nicht geklärt, wann eine mit dem Verfahren identifizierte Typologie als „gut“ zu 
bewerten ist. Das Verfahren verlangt außerdem an vielen Stellen Entscheidungen, welche die 
Ergebnisse beeinflussen können. Aus diesem Grund wird der Begründung der Entscheidungen im 
Analyseprozess und der Validierung der Typen in dieser Arbeit viel Aufmerksamkeit gewidmet. 
Neben inhaltlichen Plausibilitäts-Aspekten geschieht dies mit Hilfe von Indikatoren zur Güte der 
Clusterlösung sowie statistischen Tests von Hypothesen, die auf Basis des oben dargestellten For-
schungsstandes entwickelt werden. 
Aufgrund der theoretischen Vorüberlegungen wird die Differenzierung zur Validierung der Ver-
laufstypen herangezogen. Das Ausmaß der Differenzierung oder Komplexität sollte sich zwischen 
den einzelnen Typen signifikant unterscheiden, da inhaltliche und strukturelle Aspekte eines Er-
werbsverlaufs nicht unabhängig voneinander sind:  
H1: Die Mittelwerte des Komplexitätsmaßes weisen zwischen den Gruppen Unterschiede auf. 
Aus den theoretischen Überlegungen und den Befunden zu Veränderungen in Erwerbsverläufen 
lassen sich weitere Annahmen ableiten, die im Validierungsprozess genutzt werden können: Frau-
en sollten sich öfter in diskontinuierlichen Typen wiederfinden als Männer. Als diskontinuierlich 
sind dabei die Typen zu werten, die eine überdurchschnittlich hohe Komplexität aufweisen. Au-
ßerdem sollten sich die Erwerbsverläufe von Geringqualifizierten und die Erwerbsverläufe von 
jüngeren Personen öfter in Typen mit einer höheren Komplexität finden: 
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H2:  Frauen finden sich häufiger in diskontinuierlichen Typen als Männer. 
H3:  Personen mit niedrigem Bildungsniveau finden sich häufiger in diskontinuierlichen Typen als 
 Personen mit mittlerem oder hohem Bildungsniveau. 
H4: Jüngere finden sich häufiger in diskontinuierlichen Typen als Ältere.  
Die letzte Hypothese H4 sollte vor dem Hintergrund der Wiedervereinigung und des Transformati-
onsprozesses in Ostdeutschland für ostdeutsche Männer und Frauen der hier untersuchten Al-
tersgruppen besonders relevant sein. 
Schließlich soll mit Hilfe der Typologie geprüft werden, ob die Annahme der Individualisierungs-
these zutrifft, dass sich über die Kohorten eine Verschiebung von „Normallebensläufen“ zu einer 
Vielzahl unterschiedlicher Erwerbsverlaufsmuster ergibt. Die zu untersuchende Hypothese lautet  
H5: Die Destandardisierung der Erwerbsverläufe nimmt über die Kohorten zu.  
Im zweiten Teil der empirischen Analyse werden projizierte Alterssicherungsanwartschaften für 
die im ersten Teil identifizierten Typen von Erwerbsverläufen dargestellt. Oben wurde beschrie-
ben, dass die Alterssicherung eng mit dem Erwerbsleben verbunden ist und aufgrund der Vorsor-
gegeschichte als individuelle Bilanz des Lebenslaufs aufgefasst werden kann. Es sollten sich daher 
in Bezug auf die identifizierten Typen deutliche Unterschiede im Hinblick auf die Höhe und die 
Zusammensetzung der Alterseinkommen ergeben. Konkret kann getestet werden, in welchem 
Ausmaß sich für die verschiedenen Typen Unterschiede in der Höhe der Alterseinkommen erge-
ben: 
H6: Die Mittelwerte der GRV-Anwartschaften weisen zwischen den Gruppen Unterschiede auf. 
H7: Die Mittelwerte der Alterseinkommen weisen zwischen den Gruppen Unterschiede auf. 
In dem zweiten Teil der Arbeit sollen auf Basis der simulierten Daten aber vor allem anwendungs-
orientierte Fragen geklärt werden:  
Welche Unterschiede zeigen sich zwischen den Erwerbsverlaufstypen hinsichtlich der Beteiligung 
an Alterssicherungssystemen? 
Welche Unterschiede zeigen sich zwischen den Typen hinsichtlich der Zusammensetzung der Al-
terseinkommen? 
Wo finden sich die unterschiedlichen Typen in der Gesamtverteilung der Alterseinkommen? 
Wie hoch ist der Anteil der Personen innerhalb der Typen, die eine auskömmliche Alterssicherung 
erreichen? 
Ein weiterer Aspekt, der in den Analysen thematisiert werden muss, betrifft das Konzept des 
Partnerkontextes oder der „linked lives“. Der Partnerkontext ist in Analysen zu Lebensverläufen 
und zur Alterssicherung als sehr relevant herausgehoben worden (bspw. Hauschild, 2003a; Heinz, 
2004). Die vorliegende Arbeit geht zunächst von einem auf die Person bezogenen Analysekonzept 
aus, betrachtet dann aber auch Typenkonstellationen von Ehepaaren. Dieser Ansatz räumt also 
gewissermaßen erst im Nachhinein ein, dass sich die Lebensverläufe von Paaren nicht unabhängig 
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voneinander entwickeln. In Bezug auf die künftigen Alterseinkommen wird dann untersucht, in-
wiefern sich die Alterseinkommen der Ehepartner in verschiedenen Konstellationen ausgleichend 
ergänzen.
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4 Daten und Methoden 
 
4.1 Datenbasis Altersvorsorge in Deutschland 2005 (AVID 2005) 
Die im Folgenden für eine Sekundäranalyse verwendete Datenbasis ist ein Längsschnittdatensatz 
der Studie Altersvorsorge in Deutschland 2005 (AVID 2005). Die Studien zur Altersvorsorge in 
Deutschland (AVID 1996 und 2005) wurden gemeinsam von der Deutschen Rentenversicherung 
und dem Bundesministerium für Arbeit und Soziales in Auftrag gegeben und ergänzen die Unter-
suchungen zur Alterssicherung in Deutschland (ASID). Während für die ASID-Studien die aktuellen 
Einkommen und Einkommensquellen von Personen über 55 erhoben werden, erfassen die AVID-
Studien die Vorsorgesituation der 40 bis unter 60-Jährigen Personen. Die AVID-Datenbasis ergänzt 
die Routinestatistiken der Deutschen Rentenversicherung und stellt Daten zu Lücken im Versiche-
rungsverlauf, zum Ehepaarkontext und zum künftigen Zusammenspiel von Anwartschaften in 
verschiedenen Systemen zur Verfügung.73 
Die Grundgesamtheit der AVID 2005 umfasst die deutsche Bevölkerung der Geburtsjahrgänge 
1942-1961 sowie bei Verheirateten auch die Ehepartner oder Ehepartnerinnen. Die Stichprobe 
wurde aus einem Access-Panel rekrutiert und wird in der Berichterstattung mit Hochrechnungs-
faktoren auf die Bevölkerung der entsprechenden Jahrgänge hochgerechnet (Heien, 2007: 13 u. 
45ff).74 
Die ausgewählten Personen wurden im Jahr 2002 von TNS Infratest Sozialforschung mit einem 
schriftlichen Fragebogen kontaktiert. Es wurden allgemeine Angaben zur Person, zu der aktuellen 
Erwerbssituation und Wohnsituation, detaillierte Angaben zur Altersvorsorge in allen Alterssiche-
rungssystemen und zum Erwerbsverlauf erhoben. Die Erwerbsverläufe wurden monatsgenau er-
fragt. Sie wurden ab dem 15. Geburtstag komplett erhoben, indem die Befragten chronologisch 
alle Episoden aufführten. Zusätzlich enthielt das Erhebungsinstrument gesonderte Fragen zu ver-
schiedenen Erwerbsepisoden wie Teilzeitbeschäftigung oder geringfügige Beschäftigung, die im 
Zuge der Datenprüfung und Validierung genutzt wurden. Der umfangreiche Fragebogen kann 
unter www.altersvorsorge-in-deutschland.de heruntergeladen werden.75 
Die Befragten wurden im Zuge der Erhebung gebeten, der Klärung ihres Versicherungskontos bei 
der gesetzlichen Rentenversicherung und einer individuellen Zusammenführung (record linkage) 
der Befragungsdaten mit den Kontendaten zuzustimmen. Neben diesen Personendaten wurden 
über die Angaben in der Befragung außerdem die Daten von Ehepartnern zusammengeführt. Für 
die Datenhaltung und die Nutzung der kombinierten Datenbasis wurden strenge Datenschutzver-
fahren zugesagt und etabliert (Frommert und Heien, 2006b). 
                                                          
73   Die gesetzliche Rentenversicherung stellt umfangreiche Routinestatistiken auf Basis der für die Rentenberechnung 
relevanten Daten aus den Versicherungskonten zur Verfügung  (Rehfeld, 2001). 
74  Die Datenerhebung erfolgte durch TNS Infratest Sozialforschung, das Access-Panel wird von TNS Infratest TPI be-
treut. 
75  Auf der Webseite des Projekts www.altersvorsorge-in-deutschland.de stehen außerdem Informationen zur Studie, 
ein umfangreicher Berichtsband, eine ausführliche tabellarische Berichterstattung sowie eine Methodendokumen-
tation zur Verfügung. 
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Im Jahr 2004 wurden dieselben Personen ein zweites Mal mit einem reduzierten Fragebogen be-
fragt. Dabei ging es im Wesentlichen darum, weitere Angaben zur Entwicklung der zusätzlichen 
Altersvorsorge zu erhalten. Die zweite Befragung war notwendig, da die Riester-Rente erst zum 
Jahr 2002 eingeführt wurde und aussagekräftige Angaben bei der Befragung im Jahr 2002 nicht zu 
erwarten waren. Trotz dieser zweiten Befragung kann mit der AVID 2005 nur die Einführungspha-
se der Riester-Rente analysiert werden und die Verbreitung der privaten Vorsorge wird in den 
Ergebnissen unterschätzt. 76 
Nach der Kontenklärung durch die Versicherungsträger wurden die Kontendatensätze mit den 
Befragungsdaten individuell zusammengeführt und einer umfangreichen Konsistenzprüfung un-
terzogen (Heien, 2007:  37ff). Soweit möglich wurden auftretende Unstimmigkeiten durch telefo-
nische Nachfragen geklärt. Bei den Angaben zur Altersvorsorge und den Erwerbsverläufen wurden 
hohe Qualitätsstandards angelegt, sodass bei der Datenprüfung einige Personen wegen unvoll-
ständiger oder fehlerhafter Fragebögen oder wegen fehlender Einverständniserklärungen der 
Person oder des Ehepartners ausgeschlossen werden mussten. Bei einer Ausschöpfung der 
Haupterhebung von rd. 40 % (39,5 % auf Personenebene, 40,1 % auf Haushaltsebene) umfasst die 
Nettostichprobe der AVID auf der Individualebene insgesamt 12.218 Personen. Werden auch 
Ehepartner außerhalb der Definition der Grundgesamtheit einbezogen, stehen Daten von 13.716 
Personen bzw. 7.866 Haushalten zur Verfügung (Heien, 2007:  25).  
Die geprüften Daten wurden mit einem von ASKOS eigens für das Projekt entwickelten dynami-
schen Mikrosimulationsmodell auf einen normierten Rentenzugang im 65. Lebensjahr fortge-
schrieben (Schatz, 2010). Aus den monatsgenauen Angaben zu den Erwerbsverläufen wurden für 
einen Stützzeitraum von Januar 1992 bis Dezember 2001 Übergangswahrscheinlichkeiten errech-
net, anhand derer die noch ausstehenden individuellen Biografien Monat für Monat mit einem 
stochastischen Prozess bestimmt wurden. Soweit es aufgrund der Fallzahlen möglich war, wurden 
die Übergangswahrscheinlichkeiten mit einem Set von Kovariaten geschätzt. Die Kovariaten um-
fassten dabei soziodemografische Merkmale der Person, Merkmale des Erwerbsverlaufs sowie 
ggf. die Erwerbssituation und Merkmale des Erwerbsverlaufs des Partners (Schatz, 2010:  46ff und 
281ff).  
Die Simulation erfolgte über mehrere Module (Schatz, 2010:  171). Zunächst wurde ausgehend 
von dem aktuellen Erwerbszustand der Erwerbsstatus der Zielperson und ggf. des Ehepartners im 
folgenden Monat bestimmt. Episoden der Selbstständigkeit wurden gesondert über ein Teilmodell 
simuliert (Schatz, 2010:  52f). Daraufhin wurden die Module Arbeitszeit und Einkommen aufgeru-
fen, die für Beschäftigte weitere Aspekte der Erwerbstätigkeit bestimmen.  Die Einkommensver-
läufe wurden in der AVID 2005 als Entgeltpunktverläufe aufgefasst und um ein Modell zur Schät-
zung von Einkommen über der Beitragsbemessungsgrenze ergänzt (Schatz, 2010:  ab 108). 
Schließlich wurde aus mehreren Simulationsläufen die „beste Biografie“ ausgewählt (Schatz, 
2010:  164-170). Aus den fortgeschriebenen Erwerbsverläufen und Angaben aus den Befragungen 
wurden dann projizierte Alterseinkommen errechnet (Abschnitt 4.3).  
                                                          
76  Die seit Mitte 2005 deutlich steigende Inanspruchnahme der Riester-Rente wird im Rahmen des Projektberichts in 
einer Modellrechnung aufgegriffen (Heien et al., 2007: 271ff). 
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Die resultierende Datenbasis setzt sich also aus prozessproduzierten Kontendaten, eingehend 
geprüften Befragungsdaten und projizierten Daten zusammen. Aus methodischer Sicht handelt es 
sich bei den empirischen Daten um sehr valide Daten, die simulierten Daten und die projizierten 
Alterseinkommen unterliegen größerer Unsicherheit und müssen bei der Interpretation anders 
gewertet werden. Die folgenden Abschnitte greifen diese Aspekte im Hinblick auf die in dieser 
Arbeit behandelte Thematik auf. 
 
4.2 Retrospektiv erhobene Lebensverläufe und prozessproduzierte Daten 
Die retrospektive Erhebung von Daten ist immer mit Erinnerungsfehlern der Befragten verbunden 
(bspw. Bahrick et al., 1975; oder die Beiträge in Schwarz und Sudman, 1994). Bei der Erhebung 
von Lebensverläufen ist das Problem der Erinnerungsfehler besonders groß, da weit zurückliegen-
de Ereignisse abgefragt werden und sich eine Fehlerquelle allein aus dem Zeitraum ergibt, der 
zwischen dem Ereignis und der Erhebung vergangen ist (Brückner, 1990; Reimer, 2001).  
Im Hinblick auf die Fragestellung der Arbeit ist vor allem folgende Fehlerquelle von Bedeutung: 
Personen mit komplexen Verläufen, die viele kürzere Episoden aufweisen, glätten ihren Lebens-
weg in der Retrospektive, d. h., kürzere Episoden werden vergessen bzw. zwei eigentlich getrenn-
te Episoden werden in der Erinnerung zu einer durchgängigen Episode zusammengefasst (Reimer 
und Künster, 2004:  10). 
Aufgrund des langen Erhebungshorizonts und der vielfältigen Fehlerquellen wird bei der Erhebung 
von Lebensverlaufsdaten meist ein großer Aufwand betrieben. Den Befragten soll die Erinnerung 
erleichtert werden und die Instrumente bieten außerdem die Möglichkeit, die Daten schon bei 
der Eingabe oder im Nachhinein zu überprüfen (Drasch und Matthes, 2009; Hillmert, 2002; 
Matthes et al., 2007; van der Vaart und Glasner, 2007). 
Die empirischen Erwerbsverläufe für die AVID 2005 wurden aus zwei Datenquellen generiert. Aus 
der schriftlichen Befragung stammen Sequenzdaten, die ohne computergestützte Erinnerungshil-
fen erhoben wurden. Diese wurden mit Hilfe der Versicherungsnummer mit Daten aus den geklär-
ten Versicherungskonten individuell zusammengeführt. Die Konten enthalten Daten zu allen für 
die Rentenberechnung relevanten Merkmalen des Erwerbsverlaufs, aber keine Informationen zu 
Episoden, die keine rentenrechtliche Relevanz haben. Durch einen Abgleich der Befragungs- und 
Kontendaten und falls nötig eine telefonische Nachbefragung wurden vollständige Erwerbsverläu-
fe mit relativ validen Verlaufsdaten generiert, die ein hohes Analysepotential aufweisen.77  
Die individuelle Verknüpfung der beiden Datenquellen war nur mit der Einwilligung der Befragten 
möglich. Dadurch kann sich zusätzliche Selektivität bei der Rekrutierung der Stichprobe ergeben. 
Laut Hartmann und Krug (2009) sind die Effekte aber vermutlich gering: Sie finden bei der Unter-
suchung einer anderen individuell verknüpften Datenbasis nur wenige Merkmale, die mit der Zu-
stimmungsbereitschaft assoziiert sind und gehen daher davon aus, dass die Auswirkungen und vor 
                                                          
77  Laut Hauptbefragung 2002 liegt der Anteil der Personen mit einem Versicherungskonto der gesetzlichen Rentenver-
sicherung bei 96,0 % (Heien, 2007:  35). 
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allem die Verzerrung der Ergebnisse relativ gering sind. Für die Stichprobe der AVID 2005 wurden 
allerdings keine vergleichbaren Analysen durchgeführt. 
 
4.3 Alterseinkommen in der AVID 
In der AVID wurden Informationen zu allen Alterssicherungssystemen in Deutschland detailliert 
erhoben. Mit Hilfe der fortgeschriebenen Erwerbsverläufe und Angaben aus den Befragungen 
wurden projizierte Anwartschaften auf zukünftige Alterseinkommen im Jahr des jeweiligen Ren-
tenzugangs geschätzt.78 Die Datenbasis umfasst projizierte Anwartschaften auf allen drei Ebenen 
der Alterssicherung.  
Auf der ersten Ebene werden Anwartschaften in der gesetzlichen Rentenversicherung, in der Be-
amtenversorgung, in der Alterssicherung der Landwirte und in den berufsständischen Versor-
gungswerken abgebildet. Bei der Diskussion der Befunde werden die projizierten Anwartschaften 
in der GRV einzeln ausgewiesen, Anwartschaften in den anderen Regelsicherungssystemen wer-
den zusammengefasst. 
Die projizierten Anwartschaften in der GRV wurden mit einem detaillierten Rentenberechnungs-
programm und Rechtsstand 1. Januar 2005 aus den fortgeschriebenen Erwerbsverläufen errech-
net (Schatz, 2010:  208-222). Die Anwartschaften in der Alterssicherung der Landwirte wurden 
ebenfalls über die fortgeschriebenen Erwerbsverläufe bestimmt (Schatz, 2010:  253f). Im Gegen-
satz dazu wurde bei der Berechnung der Anwartschaften in den berufsständischen Versorgungs-
werken vor allem auf Angaben aus der Befragung und auf Verteilungsstrukturen der Befragung 
ASID 2003 zurückgegriffen (Schatz, 2010:  254f). Die Berechnung der projizierten Anwartschaften 
in der Beamtenversorgung stützt sich ebenfalls auf Angaben aus der Befragung, anhand derer die 
künftigen ruhegehaltsfähigen Dienstbezüge bestimmt wurden (Schatz, 2010:  246-252).  
Auf der zweiten Ebene werden projizierte Anwartschaften aus den fünf Durchführungswegen der 
betrieblichen Altersversorgung in der Privatwirtschaft und – je nach Alter der Person – Anwart-
schaften nach den alten oder neuen Regelungen der Zusatzversorgung im öffentlichen Dienst 
erfasst. Sie werden gemeinsam als betriebliche Altersversorgung (BAV) ausgewiesen.  
Die projizierten Anwartschaften aus einer betrieblichen Altersversorgung in der Privatwirtschaft 
wurden ähnlich wie die Anwartschaften in den berufsständischen Versorgungswerken unter 
Rückgriff auf Angaben aus der Befragung und Strukturen aus der Befragung ASID 2003 errechnet. 
Bei dem Durchführungsweg Direktversicherung wurde wenn möglich die direkt abgefragte garan-
tierte Versicherungssumme herangezogen und der Betrag analog zu dem Vorgehen bei der priva-
ten Vorsorge verrentet (Schatz, 2010:  231-238). Die Anwartschaften in der Zusatzversorgung des 
öffentlichen Dienstes wurden für Jahrgänge bis einschließlich 1946 nach den alten Regelungen 
anhand eines fiktiven Bruttoentgelts und der Gesamtdauer der Beschäftigung im öffentlichen 
Dienst ermittelt. Für jüngere Jahrgänge wurde eine fiktive Startgutschrift errechnet, die zusam-
men mit den ab Januar 2002 anhand des Einkommens ermittelten Versorgungspunkten (multipli-
                                                          
78  Angaben zur bedarfsgeprüften Grundsicherung werden nicht geschätzt. 
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ziert mit dem Messbetrag von 4 Euro) die projizierten Anwartschaften ergibt (Schatz, 2010:  222-
230).    
Die dritte Ebene der privaten Vorsorge (PV) umfasst in der AVID verrentete Kapitallebensversiche-
rungen und private Rentenversicherungen inklusive Riester-Renten. Rürup-Renten waren auch 
zum Zeitpunkt der Nachbefragung noch nicht etabliert und konnten daher in der AVID keine Be-
rücksichtigung finden.  
Die Berechnung der projizierten Anwartschaften erfolgte für die private Vorsorge anhand von 
Angaben aus der Befragung. Wenn möglich wurden garantierte Auszahlungsbeträge oder Versi-
cherungssummen direkt übernommen und ggf. verrentet, ansonsten wurden aus den detaillierten 
Vertragsangaben künftige Anwartschaften errechnet. Eine Ausnahme bilden Personen, die in der 
Fortschreibung zum ersten Mal selbstständig wurden. Für diese Personengruppe wurde ein eige-
nes Modell zur Simulation einer privaten Anwartschaft erstellt (Schatz, 2010:  238-245). 
Außer den erwähnten Alterssicherungssystemen wurde das Vorhandensein von Wohneigentum 
erfasst, allerdings wurde bei der Berechnung der projizierten Gesamteinkommen kein Mietvorteil 
berücksichtigt. Weitere Vermögen oder Zinseinkünfte wurden nicht erfragt, sodass die künftige 
Einkommenssituation in den Projektionen zwar umfassender als in den meisten anderen Daten-
quellen aber nicht vollständig abgebildet wird.  
Die projizierten Alterseinkommen wurden jeweils zum Zeitpunkt des normierten Rentenzugangs 
errechnet und werden brutto in Werten von 2005 ausgewiesen. Das Jahr 2005 ist in Bezug auf 
rechtliche Regelungen das Basisjahr der AVID, spätere Änderungen wurden bei der Berechnung 
der künftigen Anwartschaften nicht berücksichtigt. Die Diskontierung auf Werte des Jahres 2005 
erfolgte für diese Arbeit im Gegensatz zu dem Ergebnisbericht der AVID 2005 nicht mit der Ent-
wicklung des aktuellen Rentenwerts, sondern mit einer fiktiven Inflationsrate von 1,5 % (kritisch: 
Hauser, 2007a; Heien et al., 2007). Die unterstellte Kaufkraftentwicklung orientiert sich an einem 
Gutachten des Sachverständigenrates aus dem Jahr 2005 und ist auf die unterstellte Entwicklung 
der Löhne und des aktuellen Rentenwerts abgestimmt (Sachverständigenrat zur Begutachtung der 
gesamtwirtschaftlichen Entwicklung, 2005:  384).79 
Bei den Alterseinkommen handelt es sich um Schätzungen, die für jüngere Personen aufgrund des 
längeren Simulationszeitraums einer größeren Unsicherheit unterliegen als für Ältere. Da die Ver-
läufe im Hinblick auf das Renteneintrittsalter für eine bessere Vergleichbarkeit normiert werden 
und ein Renteneintritt mit dem 65. Lebensjahr unterstellt wird, ergeben sich einerseits höhere 
projizierte Anwartschaften in der gesetzlichen Rentenversicherung als es bei Berücksichtigung 
eines vorzeitigen Rentenzugangs mit Abschlägen der Fall wäre. Andererseits hat dies auch Aus-
wirkungen auf die Verteilung der Einkommen, da nicht alle Personengruppen von Abschlägen 
ähnlich betroffen sind (Hoffmann, 2007).80  
  
                                                          
79  Börsch-Supan et al. (2005) bspw. unterstellen bei ihren Projektionen ebenfalls eine Inflationsrate von 1,5 %. 
80  Die Anhebung der Regelaltersgrenze wird im Bericht in einer Modellrechnung aufgegriffen, allerdings sind die Effek-
te für die hier betrachteten Jahrgänge aufgrund der Übergangsregelungen gering (Heien et al., 2007:  263-269).  
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Für die jüngeren Jahrgänge wird außerdem die Beteiligung an BAV und PV unterschätzt, da in der 
Regel keine Vertragsabschlüsse, dafür aber auch keine Kündigungen oder Stilllegungen simuliert 
wurden. Die Berechnung der projizierten Anwartschaften wird im Einzelnen in Schatz (2010) be-
schrieben.  
 
4.4 Empirischer und simulierter Zeitraum 
Die Hauptbefragung der AVID 2005 fand im Jahr 2002 statt. Daher liegen grundsätzlich bis De-
zember 2001 empirische Daten zu den Erwerbsverläufen vor. Zeiten nach diesem Stichtag sind 
immer mit simulierten Daten gefüllt.  
Im ersten Teil der hier vorgestellten Analyse wird aus zwei Gründen zunächst nur auf den empiri-
schen Teil der Daten zurückgegriffen. Einerseits sollen die Identifikation der Typen und die Analy-
se der Veränderungen im Zeitverlauf auf realen Verläufen und nicht auf simulierten Daten bzw. 
auf einer je nach Geburtsjahrgang unterschiedlichen Zusammensetzung empirischer und simulier-
ter Daten beruhen. Andererseits stützt sich die Simulation auf die empirischen Daten, sodass in 
den simulierten Daten keine neuen Informationen enthalten sind und eine weitergehende Analy-
se der simulierten Erwerbsverläufe daher nicht sinnvoll erscheint. 
Der Unterschied in der Länge der empirisch vorliegenden Verläufe beträgt bis zu 20 Jahre: Wäh-
rend für die jüngsten Befragten 25 Jahre von Alter 15 bis Alter 40 betrachtet werden können, sind 
die Erwerbsverläufe der älteren Befragten mit maximal 55 Jahren fast doppelt so lang. Eine ver-
gleichende Betrachtung der vollständigen Sequenzen erscheint bei dieser Größenordnung schwie-
rig, sodass in die Analysen im ersten Teil der Arbeit nur Erwerbsverläufe bis zum Alter 40 einge-
hen. Für alle Personen werden damit in einer auf die Biografie bezogenen Perspektive genau 300 
Monate vom 15. bis zum 40. Geburtstag betrachtet. 81 Im zweiten Teil der Analyse werden die 
projizierten Alterssicherungsanwartschaften vor dem Hintergrund der Befunde des ersten Teils 
untersucht.  
Bei einigen Personen fehlen im empirischen Zeitraum Angaben zu Episoden im Erwerbsverlauf. 
Solche Lücken wurden, wenn weder aus den Kontendaten noch aus den Befragungsangaben ein 
Erwerbsstatus abgeleitet werden konnte und die telefonische Nachbefragung kein Ergebnis 
brachte, mit Hilfe des Simulationsmodells gefüllt. Da bei der Typenbildung aus methodischen 
Gründen nur empirische Zeiten betrachtet werden sollen, werden Personen ausgeschlossen, de-
ren Erwerbsverlauf Lücken-Episoden von mehr als zwölf Monaten Dauer aufweist, oder für die 
insgesamt 24 und mehr Monate bis zum Alter 40 nicht empirisch definiert sind. Insgesamt werden 
rd. 7 % der Befragten ausgeschlossen (Tabelle 3. Für die Analysen stehen somit 11.338 Personen 
zur Verfügung. Dies entspricht hochgerechnet etwa 19,2 Millionen Personen. 
 
  
                                                          
81  Für die Analysen wird eine Biografie bezogene Zeitbetrachtung gewählt und keine, die auf Kalenderjahre zielt.  
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Tabelle 3: Abgrenzung der Stichprobe 
    
   
  
Ohne Lücken Ausgeschlossen Gesamt 
    
   
     
n ungewichtet 
   
     
Westdeutschland Männer 4.818 248 5.066 
 
Frauen 4.330 274 4.604 
Ostdeutschland Männer 1.114 189 1.303 
 
Frauen 1.076 169 1.245 
     
Gesamt 
 
11.338 880 12.218 
    
   
     
Anteil in% 
    
     
Westdeutschland Männer 95,1 4,9 100,0 
 
Frauen 94,0 6,0 100,0 
Ostdeutschland Männer 85,5 14,5 100,0 
 
Frauen 86,4 13,6 100,0 
     
Gesamt 
 
92,8 7,2 100,0 
          
     
N hochgerechnet in Mio. 
   
     
Westdeutschland Männer 7,9 0,3 8,2 
 
Frauen 7,6 0,5 8,0 
Ostdeutschland Männer 1,8 0,4 2,2 
 
Frauen 1,9 0,3 2,2 
     
Gesamt 
 
19,2 1,4 20,6 
    
   
     
Anteil in % 
    
     
Westdeutschland Männer 96,6 3,4 100,0 
 
Frauen 94,0 6,0 100,0 
Ostdeutschland Männer 83,9 16,1 100,0 
 
Frauen 85,2 14,8 100,0 
     
Gesamt 
 
93,0 7,0 100,0 
          
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 12.218 
Personen mit Lücken im Erwerbsverlauf treten nicht gleichmäßig über Geschlecht und Region 
hinweg verteilt auf. Überproportional oft handelt es sich um Personen aus Ostdeutschland und 
die Hochrechnung verstärkt diesen Effekt tendenziell noch. Ein Grund dafür besteht auch in der 
AVID 2005 weiterhin in der Umstellung auf maschinelle Führung der GRV-Konten in Ostdeutsch-
land, die in der AVID 1996 noch wesentlich stärkere Auswirkungen auf die Qualität der Kontenda-
ten hatte (Heien, 2007:  35). Weitere Gründe können darin bestehen, dass die einzelnen Versiche-
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rungsträger unterschiedliche Standards bei der abschließenden Klärung der Konten anlegen, dass 
die Erhebung kompletter Erwerbsverläufe in Ostdeutschland mehr Misstrauen erregte oder dass 
telefonische Nachfragen in Ostdeutschland weniger erfolgreich waren. Eine abschließende Bewer-
tung der Ursachen ist aus heutiger Sicht nicht mehr möglich. Zusätzliche Berechnungen zeigen 
aber, dass es sich um einen echten systematischen Effekt handelt, da rd. 80 % der Lücken-Monate 
in Westdeutschland am Anfang der Erwerbsverläufe auftreten, in Ostdeutschland aber eine fast 
gleichmäßige Verteilung über den betrachteten Zeitraum vorliegt (zusätzliche Berechnungen, 
nicht in Tabelle 3 dokumentiert). 
Da in dieser Arbeit Erwerbsverläufe im Fokus der Analysen stehen, die durch unterschiedliche 
Institutionen in der BRD und DDR geprägt wurden, erfolgt die Zuordnung zu West- oder Ost-
deutschland über den Wohnort zum Zeitpunkt der Wiedervereinigung. In den wenigen Fällen, in 
denen keine Angabe aus dem Fragebogen hierzu vorlag, wurde die Entscheidung mit Hilfe der 
erworbenen Entgeltpunkte getroffen. Wenn überwiegend Entgeltpunkte Ost vorlagen, wurde die 
Person Ostdeutschland zugeordnet. 
 
4.5 Operationalisierung der Erwerbsstatus 
In der Befragung wurden insgesamt 23 verschiedene Erwerbszustände erhoben und für die mo-
natsgenaue Datenbasis zu 15 Zuständen verdichtet. Die Daten zu den Erwerbsverläufen setzen 
sich wie oben erläutert aus Kontendaten und Befragungsdaten zusammen. Während im Versiche-
rungskonto abgelegte Zustände in der Regel eine direkte rechtliche Relevanz haben, muss dies bei 
den Befragungsdaten nicht der Fall sein. Die Angabe „arbeitslos“ muss daher nicht bedeuten, dass 
eine registrierte Arbeitslosigkeit vorlag, sondern kann auf der subjektiven Einschätzung der  
Befragten beruhen. Dies kann für die inhaltliche Bewertung relevant sein: Aufgrund der unter-
schiedlichen historischen Prägung kann es bspw. sein, dass sich eine nicht erwerbstätige Frau in 
Westdeutschland als Hausfrau bezeichnet, während sich eine nicht erwerbstätige Frau in Ost-
deutschland als arbeitslos empfindet. 
Aus den bisherigen Überlegungen und den referierten Befunden ergibt sich die Notwendigkeit, 
einige der in der AVID erhoben Erwerbsstatus neu zuzuordnen. Da es in dieser Arbeit primär da-
rum geht, welche Erwerbsverläufe für die Absicherung im Alter günstiger oder ungünstiger sind, 
müssen Risikofaktoren wie Niedriglöhne oder Langzeitarbeitslosigkeit direkt in der Analyse abge-
bildet werden. Es werden insgesamt zwölf verschiedene Erwerbsstatus bzw. Nichterwerbsstatus 
unterschieden (Tabelle 4). 
Der Status Bildung umfasst Zeiten der schulischen Ausbildung, ohne Zeiten der beruflichen Aus-
bildung, in denen Pflichtbeiträge zur gesetzlichen Rentenversicherung entrichtet werden. Darun-
ter fallen auch Zeiten des Studiums oder der Weiterbildung im späteren Erwerbsverlauf, falls kei-
ne Sozialversicherungspflicht besteht.  
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Abhängige, sozialversicherungspflichtige Vollzeitbeschäftigung wird in dieser Arbeit weit gefasst 
und schließt auch vollzeitnahe Teilzeittätigkeit mit einem Umfang von mehr als 30 Wochenstun-
den ein.82 Es wird aber unterschieden, ob eine „reguläre“ sozialversicherungspflichtige Vollzeit-
beschäftigung vorliegt (SVP Vollzeit), oder ob es sich um eine Beschäftigung im Niedriglohnsektor 
handelt (SVP Vollzeit mit Niedriglohn).83 Mit den vorliegenden Daten ist es nur bei dem Status 
sozialversicherungspflichtige Vollzeitbeschäftigung möglich, nach der Entlohnung zu differenzie-
ren, da die Fallzahlen bei sozialversicherungspflichtiger Teilzeit für eine gesonderte Betrachtung 
nicht ausreichen. Dies ist bedauerlich, da niedrige Löhne vor allem bei Teilzeitbeschäftigten und 
geringfügig Beschäftigten verbreitet sind (Kalina und Weinkopf, 2006).84 
Niedriglöhne werden meist über die international gebräuchliche Definition von zwei Dritteln des 
Median-Einkommens abgegrenzt (Kalina und Weinkopf, 2006). Früher war in der deutschen Ar-
mutsforschung auch eine Definition üblich, die als Niedriglohnschwelle die Hälfte des Durch-
schnittseinkommens gemessen am arithmetischen Mittel zugrunde legte (Strengmann-Kuhn, 
2003).85 In dieser Arbeit werden Niedriglöhne bestimmt, indem die von Kalina und Weinkopf 
(2006; 2008; 2009) mit SOEP-Daten und einem Schwellenwert von zwei Dritteln des Median-
Einkommens berechneten Stundenlöhne auf Jahresentgelte hochgerechnet und in Entgeltpunkte 
pro Jahr umgerechnet werden. Damit ergibt sich eine Niedriglohnschwelle von 0,6 Entgeltpunkten 
(West) pro Jahr für Zeiten in Westdeutschland und von 0,5 Entgeltpunkten (Ost) pro Jahr für Zei-
ten in Ostdeutschland. Weitere Angaben zur Berechnung der Entgeltpunktwerte und Vergleichs-
rechnungen mit anderen Definitionen und Datengrundlagen finden sich in Frommert (2010).  
Der Status SVP Teilzeit umfasst Zeiten der abhängigen, sozialversicherungspflichtigen Teilzeitbe-
schäftigung mit einem Umfang von 15 bis 30 Wochenstunden. Zeiten der ausschließlich geringfü-
gigen Beschäftigung werden im Status Geringfügig erfasst. 
Unter dem Status Anders gesichert werden Zeiten der Selbstständigkeit und der Beamtentätigkeit 
zusammengefasst. Bei Selbstständigen kann eine Absicherung in der GRV, über ein berufsständi-
sches Versorgungswerk oder in der Alterssicherung für Landwirte vorliegen. Bei Beamten werden 
auch Personen einbezogen, die vor der Pensionierung aus dem Beamtenverhältnis ausgeschieden 
sind und für ihre Zeiten als Beamter in der gesetzlichen Rentenversicherung nachversichert wur-
den. Zeiten der ungesicherten Selbstständigkeit werden als eigener Erwerbsstatus definiert (Un-
gesichert selbstständig), wenn während der Selbstständigkeit keine Absicherung in einem Regelsi-
cherungssystem vorliegt. 
  
                                                          
82  In der GRV pflichtversicherte Selbstständige werden dem Status Anders gesichert zugeordnet. Dies ist einerseits ein 
Bruch mit der Klassifizierung im Hinblick auf die Alterssicherung, andererseits rechtfertigt sich die Abgrenzung dar-
über, dass Selbstständige in der GRV anderen Konditionen unterliegen als abhängig Beschäftigte. 
83  Zeiten der beruflichen Ausbildung werden in der Datenbasis nicht extra ausgewiesen und finden sich daher in der 
Regel auch in dem Status sozialversicherungspflichtige Vollzeitbeschäftigung mit Niedriglohn.  
84  Eine Differenzierung bei geringfügiger Beschäftigung ist ebenfalls nicht möglich, da die Fallzahlen gering sind und 
keine Angaben zum Stundenumfang der Tätigkeiten vorliegen. 
85  Eine kurze, grundsätzliche Diskussion und Problematisierung der Praxis, Armut an letztlich willkürlichen allgemeinen 
Schwellenwerten zu messen, findet sich in Faik (2011).  
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Bildung Schulische Ausbildung, Studium 
SVP Vollzeit 
Sozialversicherungspflichtige Vollzeitbeschäftigung inkl. vollzeitnaher Teilzeit-
beschäftigung von mehr als 30 Wochenstunden, ohne Beschäftigungen mit 
Niedriglohn 
SVP Vollzeit mit Niedriglohn 
Sozialversicherungspflichtige Vollzeitbeschäftigung inkl. vollzeitnaher Teilzeit-
beschäftigung von mehr als 30 Wochenstunden mit Entgelt unter 0,6 (Ost : 
0,5) Entgeltpunkten pro Jahr bzw. 0,05 (Ost: 0,04) Entgeltpunkten pro Monat 
SVP Teilzeit 
Sozialversicherungspflichtige Teilzeitbeschäftigung mit einem  
Wochenstundenumfang von 15 bis 30 Stunden 
Anders gesichert 
Abgesicherte Selbstständigkeit oder Beamtentätigkeit, inkl. in der GRV versi-
cherter Selbstständigkeit und nachversicherter Zeiten der Beamtentätigkeit 
Ungesichert Selbstständig Nicht obligatorisch gesicherte Selbstständigkeit 
Geringfügig Ausschließlich geringfügige Beschäftigung  
Arbeitslos Arbeitslosigkeit mit einer Dauer von unter 12 Monaten 
Langzeitarbeitslos Arbeitslosigkeit mit einer Dauer von 12 und mehr Monaten 
Familienarbeit Nichterwerbstätigkeit aufgrund von Haushalt, Kindererziehung und Pflege  
Krank/EM-Rente Nichterwerbstätigkeit aus gesundheitlichen Gründen 
Sonstiges 
Zustände, die keiner der genannten Kategorien zugeordnet werden können, 
bspw. Auslandsaufenthalte, Wehr- und Zivildienst, Zeiten als mithelfende 
Familienangehörige, etc. 
Quelle: Eigene Darstellung 
Bei Zeiten der Arbeitslosigkeit wird unterschieden, ob es sich um kurzzeitige Arbeitslosigkeit (Ar-
beitslos) oder um Langzeitarbeitslosigkeit mit einer Gesamtdauer von zwölf Monaten und länger 
handelt (Langzeitarbeitslos). Die Episoden werden im Nachhinein in ihrer Gesamtdauer betrachtet 
und einem der beiden Status zugeordnet (Karr, 2002). Daher treten keine Wechsel von Arbeitslo-
sigkeit in Langzeitarbeitslosigkeit auf. Eine Unterteilung in kurzfristige Arbeitslosigkeit und Lang-
zeitarbeitslosigkeit erschien aus mehreren Gründen notwendig: Die Art und die Höhe der Absiche-
rung von Arbeitslosigkeit im Erwerbsleben hängt von der Dauer der Arbeitslosigkeit ab, ebenso 
wie die Höhe der während der Arbeitslosigkeit in der gesetzlichen Rentenversicherung aufgebau-
ten Anwartschaften. Außerdem hat die Dauer der Arbeitslosigkeit wie oben diskutiert einen Effekt 
auf den weiteren Erwerbsverlauf. Eine Klassifizierung anhand von sozialrechtlichen Regelungen 
erschien aufgrund der vielen Änderungen nicht praktikabel (vgl. Stegmann, 2009b), daher wurde 
die ebenfalls übliche Abgrenzung von zwölf Monaten gewählt (Ludwig-Mayerhofer, 2008:  211). 
Haushalt, Kindererziehung und Pflege werden als familienbedingte Nichterwerbstätigkeit zu einer 
Kategorie Familienarbeit zusammengefasst. Zeiten der Krankheit und Erwerbsminderung werden 
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als gesundheitsbedingte Nichterwerbstätigkeit in der Kategorie Krank/EM-Rente zusammenge-
fasst. Der Status Sonstiges umfasst alle Zustände, die sich keinem anderen Status zuordnen lassen. 
Darunter fallen unter anderem Zeiten des Wehr- oder Zivildienstes und Auslandsaufenthalte, aber 
auch Zeiten als mithelfende Familienangehörige.  
Einige Risikofaktoren können mit den vorliegenden Daten nicht abgebildet werden. Vor allem 
Befristung und Leiharbeit als weitere atypische Beschäftigungsformen können nicht identifiziert 
werden, da keine Angaben zu der vertraglichen Gestaltung der einzelnen Beschäftigungsepisoden 
vorliegen. Arbeitgeberwechsel wurden ebenfalls nicht erhoben, sodass eine Episode mit sozialver-
sicherungspflichtiger Beschäftigung auch mehrere Beschäftigungsverhältnisse umfassen kann, 
falls zwischen den Beschäftigungsverhältnissen keine oder nur eine sehr kurze Lücke von weniger 
als einem Monat auftrat. Damit wird die Komplexität und Wechselhaftigkeit von Erwerbsverläufen 
tendenziell unterschätzt und Karriereprozesse über mehrere Stationen hinweg können nicht iden-
tifiziert werden.  
 
4.6 Bewertung der Datenbasis für die Fragestellung 
Durch die Kombination von Daten aus verschiedenen Quellen wird in der AVID 2005 eine Informa-
tionsbreite und Validität erreicht, die im Bereich der Altersvorsorge von keiner anderen Datenba-
sis erreicht wird. Aus dem Design ergeben sich aber auch einige Beschränkungen der Aussagekraft 
für die hier behandelte Fragestellung, die im Folgenden unter inhaltlichen und methodischen Ge-
sichtspunkten thematisiert werden sollen. 
Empirische Daten liegen nur bis Dezember 2001 vor, da die Hauptbefragung schon im Jahr 2002 
stattfand. In den Jahren nach 2000 haben sich die Beschäftigungsbedingungen jedoch tendenziell 
verschlechtert, bspw. ist die Zahl der im Niedriglohnsektor Beschäftigten kontinuierlich gestiegen 
(aktuell bspw. Bosch und Weinkopf, 2011). Andere atypische Erwerbsformen wie geringfügige 
Beschäftigung oder ungesicherte Selbstständigkeit sind zumindest nicht zurückgegangen. Dies 
kann bedeuten, dass die folgenden Analysen die Verbreitung dieser Status und die Auswirkungen 
auf die künftige Alterssicherung tendenziell unterschätzen und ein zu positives Bild zeichnen.86 
Andererseits ist die Arbeitslosigkeit in Deutschland seit 2005 wieder rückläufig, sodass eine Ein-
schätzung der Datenbasis hinsichtlich der Arbeitsmarktlage widersprüchlich bleiben muss.  
Auch die Grundgesamtheit der AVID 2005 hat einen Einfluss auf die Befunde zu Differenzierung 
und Destandardisierung der Erwerbsverläufe. Personen der Geburtsjahrgänge 1942-1961 haben 
ihren Einstieg ins Erwerbsleben oft noch zu besseren Bedingungen gefunden als jüngere Berufs-
einsteiger. Daher führt die Auswahl der betrachteten Personen dazu, dass das Ausmaß von Diffe-
renzierung und Destandardisierung unterschätzt wird.87  
                                                          
86  Falls davon ausgegangen wird, dass diese Status vor allem den Erwerbseinstieg und damit jüngere Jahrgänge betref-
fen, die hier nicht erfasst sind, wäre keine Verzerrung der Befunde zu erwarten. 
87  Simonson et al. (2012) kommen auf der Basis neuerer Daten und etwas jüngerer Jahrgänge zu dem Ergebnis, dass 
diskontinuierliche Erwerbsverläufe vor allem in Ostdeutschland deutlich zunehmen.  
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Aus der Ausrichtung der Datenbasis auf Alterssicherungsanwartschaften ergibt sich eine weitere 
Beschränkung bei der Untersuchung der Erwerbsverläufe: Erwerbszustände wurden nicht aus 
sozialwissenschaftlicher Sicht erhoben, sondern wurden im Hinblick auf ihre Funktion für die Al-
terssicherung betrachtet. Das bedeutet, dass zu Beschäftigungsverhältnissen keine weiteren In-
formationen im Längsschnitt zur Verfügung stehen. Branche, Betriebsgröße, Position und Arbeits-
umfeld sind Faktoren, die sich auf Erwerbsverläufe auswirken, die aber hier nicht in die Analyse 
einbezogen werden können. Außerdem wurden einzelne Erwerbsepisoden bspw. bei Wechsel des 
Arbeitgebers nicht getrennt erhoben, sodass reale Veränderungen in den Daten unter Umständen 
nicht abgebildet werden und die Anzahl der Episoden tendenziell unterschätzt wird.  
Im Hinblick auf die projizierten Alterseinkommen aus der GRV ist vor allem die Normierung des 
Rentenzugangs auf das Alter 65 eine relevante Einflussgröße. Auf der einen Seite werden damit 
Abschläge bei frühzeitigem Rentenzugang ignoriert, auf der anderen Seite erwerben die Personen 
durch die normierten und damit längeren Erwerbsbiografien in der Simulation weitere Anwart-
schaften.88 Die Alterseinkommen aus der gesetzlichen Rentenversicherung werden somit in der 
AVID 2005 systematisch überschätzt. Da ein vorzeitiger Renteneintritt nur unter bestimmten Vo-
raussetzungen möglich ist und die Bevölkerung von Abschlägen nicht gleichmäßig betroffen ist, 
ergeben sich auch Verteilungseffekte, die im Einzelnen aufgrund des prospektiven Charakters der 
Studie nicht quantifiziert werden können. Gegenwärtig sind ostdeutsche Frauen am stärksten von 
Abschlägen betroffen (Deutsche Rentenversicherung, 2011a).89 Ob und in welchem Ausmaß dies 
auch künftig der Fall sein wird, ist mit den heute vorliegenden Daten nicht abzuschätzen.  
Weitere Schwierigkeiten ergeben sich auf der methodischen Ebene. Die Simulation greift bei der 
Schätzung der Modelle auf einen Stützzeitraum von 1992 bis 2001 zurück. Das bedeutet, dass die 
in diesem Zeitraum gefundenen Einflussfaktoren auf die Zukunft übertragen werden. Daten aus 
einer Simulation sind daher im Informationsgehalt nicht mit erhobenen Daten zu vergleichen. In 
Ostdeutschland ist eine Fortschreibung aufgrund des Systembruchs und der deutlichen Umwäl-
zungen auf dem Arbeitsmarkt vor allem zu Beginn der 1990er-Jahre besonders problematisch. Die 
Situation in Ostdeutschland ist für den in der AVID betrachteten Zeithorizont schlecht zu schätzen 
und lässt sich auch aufgrund der deutlichen regionalen Unterschiede nicht mit Sicherheit länger-
fristig vorhersagen. Die Ergebnisse sollten daher als informierte Schätzung und nicht als Prognose 
verstanden werden.  
Ein weiterer Punkt betrifft die Lebensbereiche, die simuliert werden. Einige Eigenschaften der 
Personen werden auf den Zustand bei der Haupt- oder Nachbefragung reduziert und in der Simu-
lation nicht aufgegriffen. Dies betrifft z. B. den Familienstand, aber auch die Zahl der Kinder. Unter 
anderem führt dieses Vorgehen dazu, dass der Anteil der Witwen bei Rentenzugang im Alter von 
65 unterschätzt wird, da Ehepartner in der Simulation hätten sterben müssen.  
Es ergibt sich durch die punktuelle Erhebung aber auch ein Problem in der retrospektiven Be-
trachtung: Der Familienstand liegt zum Zeitpunkt der Hauptbefragung vor, es werden aber im 
ersten Teil nur Verläufe bis zum Alter 40 betrachtet. Der Familienstand im Jahr 2001 kann gerade 
                                                          
88  Unter Berücksichtigung der Altersgrenzenanhebung würden sich geringfügig höhere Anwartschaften ergeben als in 
der Datenbasis ausgewiesen.  
89  Vgl. auch Abschnitt 6.5. 
Daten und Methoden  81 
 
bei den älteren Geburtsjahrgängen vom Familienstand im Alter 40 abweichen. Allerdings ist es mit 
den vorliegenden Daten nicht möglich, den Familienstand zu einem bestimmten biografischen 
Zeitpunkt zu rekonstruieren, sodass auf die Information aus der Hauptbefragung zurückgegriffen 
werden muss.  
Die Hochrechnung bezieht sich ebenfalls auf die Bevölkerungsstruktur im Jahr der Haupterhe-
bung. Es handelt sich also um eine Hochrechnung anhand von Querschnittsinformationen zu ei-
nem bestimmten Zeitpunkt (Heien, 2007:  45f). Da in dieser Arbeit unterschiedliche Zeiträume 
verglichen werden und nicht eingeschätzt werden kann, ob und in welchem Fall die Hochrech-
nung zu einem korrekteren Ergebnis bezogen auf die Bevölkerung des jeweiligen Zeitpunkts führt, 
wird auf die Verwendung des Hochrechnungsfaktors verzichtet.90 Punktuell werden zum Vergleich 
zusätzlich hochgerechnete Ergebnisse dargestellt. 
Auch im Bereich der Alterseinkommen wir die Situation zum Zeitpunkt der Nachbefragung einge-
froren, sodass keine zusätzlichen Verträge geschlossen werden, aber auch keine Verträge stor-
niert werden. Dies bedingt vermutlich eine Unterschätzung der zweiten und dritten Ebene bei den 
Jüngeren, da sie bis zum Stichtag insgesamt weniger Zeit hatten, Verträge abzuschließen und die 
dynamische Entwicklung bspw. bei den Abschlüssen von Riester-Verträgen nicht abgebildet wird. 
Welchen konkreten Einfluss diese Festlegung auf die künftigen, projizierten Anwartschaften, ihre 
Zusammensetzung und ihre Verteilung hat, lässt sich allerdings nicht genauer bestimmen.  
Die Kombination von Daten aus verschiedenen Quellen bedingt die in dieser Arbeit gewählte 
zwei-stufige Analyse. Während im ersten Teil nur empirische Daten herangezogen werden, beru-
hen die Ergebnisse des zweiten Teils – je nach Geburtsdatum – auf einem mehr oder weniger 
großen Anteil simulierter Daten. Neben einer größeren Unsicherheit der Befunde bei den jünge-
ren Jahrgängen ergibt sich auch ein Bruch zwischen den beiden Teilen. Während für die Typisie-
rung nur Daten bis zum Alter 40 genutzt werden, gehen in die Berechnung der Alterseinkommen 
die Erwerbsverläufe bis zum Alter 65 ein. Obwohl bei den Erwerbsverläufen von einer deutlichen 
Pfadabhängigkeit ausgegangen werden kann, ist eine direkte Übertragung der Typen eigentlich 
nicht zulässig. Vor dem Hintergrund der Datenbasis erscheint dieser methodische Bruch allerdings 
weniger bedeutend als eine Berücksichtigung auch der simulierten Daten bei der Typenbildung. 
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass die Ergebnisse vermutlich dahingehend verzerrt sind, 
dass die Verbreitung ungünstiger Verläufe tendenziell unterschätzt wird, die Höhe und Bedeutung 
der projizierten Alterseinkommen aus der GRV überschätzt und die Verbreitung zusätzlicher Vor-
sorge unterschätzt werden. 
 
4.7 Methoden zur Analyse der Erwerbsverläufe 
Der folgende Abschnitt stellt die in dieser Arbeit verwendeten Methoden zur Analyse von Er-
werbsverläufen vor. Der oben skizzierte Analyserahmen hat die Dimensionen der Analyse schon 
aufgezeigt, es soll an dieser Stelle aber noch einmal kurz zusammengefasst werden, welcher ana-
lytische Zweck mit welchen methodischen Mitteln verfolgt wird.  
                                                          
90  Mit einer ähnlichen Begründung verzichten Tisch und Tophoven (2012:  213f Fußnote 9) auf eine Gewichtung. 
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Im Mittelpunkt der Arbeit stehen Erwerbsverläufe, denen eine zeitliche Dimension immanent ist, 
sodass auf Längsschnittdaten zurückgegriffen wird. Oft werden bei der Analyse von Erwerbsver-
läufen einzelne Übergänge herausgegriffen, bspw. der Einstieg in das Erwerbsleben, der Übergang 
von Arbeitslosigkeit in Beschäftigung oder der Ausstieg aus dem Erwerbsleben (bspw. Buchholz, 
2008; Radl, 2007; Windzio, 2001). Die Analyse erfolgt entweder mit ereignisanalytischen Metho-
den, bei denen Verweildauern und Übergänge unter Abhängigkeit verschiedener Kovariaten ge-
schätzt werden, oder mit explorativen Verfahren wie der Sequenzmusteranalyse. Einen kurzen 
Überblick und eine theoretische Einordnung der Konzepte bieten bspw. Sackmann und Wingens 
(2001).  
Die Sequenzmusteranalyse ist nicht auf die Untersuchung einzelner Übergänge beschränkt, son-
dern erlaubt eine ganzheitliche Betrachtung der Erwerbsverläufe. Das Ziel besteht darin, mit ei-
nem data mining Ansatz Muster und Strukturen in den Daten zu finden, ohne Verteilungsannah-
men zu treffen (Erzberger, 2001; Gabadinho et al., 2010b). In der Sequenzmusteranalyse kann 
eine Vielzahl an Längsschnitt-Informationen aus den Verläufen genutzt werden. Sie berücksichtigt 
„sowohl die zeitliche Verortung, die sequentielle Abfolge als auch die Art und Häufigkeit der auf-
tretenden Statuszustände“ (Scherer und Brüderl, 2010:  1033).  
Da in dieser Arbeit Verlaufstypen identifiziert werden sollen und auch die Höhe der Alterssiche-
rungsanwartschaften sich aus dem Vorsorgeverlauf ergibt, scheint diese Form der ganzheitlichen 
Betrachtung angemessen. Ähnliche Analysen mit der Vorgänger-Studie AVID 1996 und mit pro-
zessproduzierten Daten aus den Versicherungskonten haben bereits Hauschild (2002); Hauschild 
(2003b) und Stegmann (2008) vorgelegt. Die vorliegende Arbeit entwickelt diesen Ansatz auf ver-
schiedenen Ebenen weiter: Die explorative Methode wird explizit auf eine theoretische Grundlage 
bezogen, die Definition der Erwerbszustände wird differenziert an die Fragestellung angepasst 
und die Datenbasis kann aufgrund der technischen Möglichkeiten deutlich umfangreicher ausfal-
len. Die Typen werden über verschiedene Ansätze validiert und die Alterseinkommen werden in 
Aufbau und Zusammensetzung detailliert untersucht. 
Wie oben erläutert, werden bei der Betrachtung der Erwerbsverläufe zwei Dimensionen unter-
schieden: Die Differenzierung, die sich auf die individuelle Komplexität der Verläufe bezieht und 
die Destandardisierung, die sich auf die Verbreitung verschiedener Erwerbsverlaufstypen im Zeit-
ablauf bezieht. Im Folgenden wird zunächst das Konzept zur Messung der Komplexität vorgestellt. 
Danach wird das Optimal-Matching-Verfahren als eine Form der Sequenzmusteranalyse disku-
tiert. Schließlich wird auf die Methode der Clusteranalyse eingegangen, die eine Typenbildung aus 
den Ergebnissen des Optimal-Matching-Verfahrens ermöglicht und oft als zweiter Schritt einer 
OM-Analyse betrachtet wird (Brzinsky-Fay und Kohler, 2010).    
Um die Konzepte präzise erläutern zu können, sollen an dieser Stelle noch einige Begriffe geklärt 
werden. Die Erwerbsverläufe müssen für die Analysen in einer sequentiellen Form vorliegen 
(Scherer und Brüderl, 2010). Die Sequenzen können formal als Zeitreihen einer kategorialen Vari-
ablen aufgefasst werden (Elzinga und Liefbroer, 2007). Sequenzen setzen sich aus einer geordne-
ten Folge verschiedener Status zusammen. Die insgesamt möglichen Status werden inhaltlich als 
Zustandsraum bezeichnet, formal auch als Alphabet (Elzinga und Liefbroer, 2007; Gabadinho et 
al., 2010b; Scherer und Brüderl, 2010). Für diese Arbeit bedeutet das, dass die Erwerbsverläufe ab 
dem Alter 15 monatsgenau abgelegt werden und die in Teil I der Analyse betrachteten Sequenzen 
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eine Länge von jeweils 300 Monaten (bis zum Alter 40) aufweisen. Es werden insgesamt zwölf 
verschiedene Status unterschieden, die den Zustandsraum bzw. das Alphabet bilden (Tabelle 4).  
 
4.8 Differenzierung und Komplexität  
Die oben herausgearbeitete Dimension der Differenzierung betrifft die Variabilität innerhalb einer 
Sequenz und kann als Komplexität der Verläufe operationalisiert werden (Aisenbrey und Fasang, 
2010:  448). Die Komplexität von Erwerbsverläufen ist nicht direkt zu messen, da es sich um ein 
mehrschichtiges Konstrukt handelt. Elzinga (2010) unterscheidet drei Aspekte, die zu der Komple-
xität einer Sequenz beitragen: die Anzahl der Status, die Zahl der Wechsel und die Verteilung der 
Dauer der Status. Dies kann dahingehend verkürzt werden, dass die Komplexität einer Sequenz 
von einer inhaltlichen und einer strukturellen Komponente abhängt. Die inhaltliche Komponente 
bezieht sich auf die unterschiedlichen Erwerbsstatus, ihr Vorkommen und ihren Anteil an dem 
jeweiligen Verlauf, also die inhaltliche Vielfalt. Die zweite Komponente ist davon nicht unabhän-
gig, zielt aber stärker auf die Struktur der Verläufe, also die Häufigkeit der Wechsel zwischen den 
Status (Gabadinho et al., 2011). Beide Komponenten sind Ausdruck der Komplexität eines Er-
werbsverlaufs. 
Die erste Komponente kann über das von Shannon (1948) in der Informationstheorie etablierte 
Maß der Entropie gemessen werden. Gemessen werden dabei, welche Status aus dem Alphabet 
auftreten, und welchen Anteil sie an der Gesamtsequenz haben. Allerdings wird nur die anteilige 
Dauer der Status insgesamt berücksichtigt und nicht die Dauer einzelner Episoden. Damit wird nur 
ein Teil der Idee von Komplexität erfasst. Oder wie Elzinga (2010:  467) es ausdrückt: „…entropies 
do not adequately quantify our intuitions about complexity of sequences.“ Elzinga und Liefbroer 
(2007) schlagen daher vor, die Komplexität anhand von in der Sequenz auftretenden Subsequen-
zen und der Varianz der Statusdauern zu messen. Während dieses Maß geeignet scheint, die ver-
schiedenen Aspekte von Komplexität abzubilden, hat es doch den Nachteil, dass es schwer nach-
vollziehbar und wenig eingängig ist. 
Gabadinho et al. (2010a) erweitern mit ihrem Komplexitätsindex stattdessen das Konzept der 
Entropie um die Häufigkeit der Wechsel in einer Sequenz. Eine vergleichende Darstellung ver-
schiedener Komplexitätsmaße findet sich in Gabadinho et al. (2011:  22). Die nach den intuitiven 
Kriterien am besten geeignete Möglichkeit, die Komplexität von Lebensverläufen zu messen, ist 
nach den Beispielrechnungen der von den Autoren vorgeschlagene Complexity Index. Er ist defi-
niert als 
  ( )   √
   ( )
 ( ( )   )
 
 ( )
    
 
wobei x für die Sequenz steht, nt(x) die Anzahl der Wechsel innerhalb der Sequenz angibt (Anzahl 
der Episoden ld((x)-1), l(x) für die Länge des Sequenz steht und h(x) der Entropie der Sequenz ent-
spricht (Gabadinho et al., 2010a:  64). Eine Standardisierung der beiden Komponenten des Index 
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erfolgt anhand der maximal möglichen Anzahl der Wechsel (l(x)-1) und der theoretisch maximal 
möglichen Entropie hmax.
91  
Die zweite Komponente des Complexity Index, die Shannon-Entropie h(x) einer Sequenz, errech-
net sich aus 
 ( )    ∑        
 
   
 
wobei a für die Größe des Alphabets steht und pi für den Anteil des i-ten Status an der Sequenz 
(Gabadinho et al., 2011:  22f).92 Eine Standardisierung der Werte wird durch die Division mit dem 
theoretischen Maximum hmax = log a erreicht. 
Der Complexity Index hat einen Wertebereich von 0 bis 1. Er erreicht sein Minimum von 0, wenn 
in einer Sequenz nur ein einziger Status vorkommt, also keine Wechsel auftreten und die Entropie 
den Wert 0 aufweist (nt(x)=0 und h(x)=0). Das Maximum von 1 wird nur dann erreicht, wenn i) 
eine Sequenz jeden möglichen Status des Alphabets aufweist, ii) jeder Status in der Sequenz gleich 
häufig auftritt, also eine kumulierte Dauer von l(x)/a aufweist und iii) die Anzahl der Wechsel ma-
ximal ist (ld(x)=l(x)) (Gabadinho et al., 2011:  23; Gabadinho et al., 2010a).  
Der Complexity Index deckt als zusammengesetzter Index beide Komponenten der Komplexität 
ab: Er ist abhängig von dem Auftreten der verschiedenen Status und ihrem Anteil an dem Verlauf 
und er inkorporiert die strukturelle Komponente über die Anzahl der Wechsel. Er wird daher an-
deren Möglichkeiten, die Dimension der Differenzierung zu messen, vorgezogen. 
  
4.9 Optimal-Matching-Verfahren 
Die zweite oben herausgearbeitete Dimension der Destandardisierung bezieht sich auf den Ver-
gleich von Sequenzen und wird in Anlehnung an Brückner und Mayer (2005) und Aisenbrey und 
Fasang (2010) über die Distanzen zwischen Erwerbsverläufen operationalisiert. Es bietet sich an, 
die Distanzen über eine Optimal-Matching-Analyse zu bestimmen. 
Bei dem Optimal-Matching-Verfahren (OM) handelt es sich um eine Form der Sequenzmusterana-
lyse. Die Übertragung der Methode aus der Biologie auf sozialwissenschaftliche Sachverhalte er-
folgte in den späten 1980er-Jahren durch Andrew Abbott. Einen Überblick über die Methode mit 
einer Diskussion erster Anwendungsbespiele gibt Aisenbrey (2000). Die Methode hat sich vor al-
lem bei der Analyse von Lebensverläufen etabliert (Abbott und Tsay, 2000), aber auch in anderen 
Feldern wie der Umfrageforschung wird eine Anwendung getestet (bspw. Kreuter und Kohler, 
2009). Billari (2003) weist außerdem darauf hin, dass die Methode bei der Darstellung und Vali-
dierung von Mikrosimulationen von Nutzen sein kann.  
                                                          
91  Die maximale Anzahl der Wechsel entspricht der Länge der Sequenz l(x) – 1. In dieser Arbeit ist l(x)-1= 300 -1= 299. 
92  Shannon (1948) führt die Idee der Entropie über die Wahrscheinlichkeit des Auftretens der Status und der relativen 
Unsicherheit, die mit verschiedenen Konstellationen einhergeht, ein. Das Maß ist abhängig von der Anzahl der Mög-
lichkeiten, also der Größe des Alphabets. 
Daten und Methoden  85 
 
Das Prinzip der OM-Analyse stützt sich auf die Idee, dass eine Sequenz mithilfe verschiedener 
Operationen in eine andere überführt werden kann (Levenshtein, 1966). Für die Operationen 
werden Kosten festgesetzt, und bei der Überführung einer Sequenz in eine andere wird der Weg 
gesucht, der ein Minimum an Kosten verursacht. Dieses Minimum wird als Distanz zwischen den 
Sequenzen aufgefasst. Technisch umgesetzt wird die Suche nach der minimalen Distanz zwischen 
zwei Sequenzen über einen Algorithmus von Needleman und Wunsch (1970) (siehe auch Brzinsky-
Fay et al., 2006; Gabadinho et al., 2010b).93   
Als Operationen zur Überführung einer Sequenz in eine andere sind in der Regel „ersetzen“ (sub-
stitution) und „einfügen“ bzw. „löschen“ (insert / delete = indel) eines Statuszustands erlaubt. 
Eine anschauliche Beschreibung, wie die Überführung einer Sequenz in eine andere erfolgt, findet 
sich in Aisenbrey (2000) oder aktueller in Scherer und Brüderl (2010).  
Grundsätzlich bestehen zwei Möglichkeiten des Vergleichs: Die Sequenzen können paarweise 
untereinander verglichen werden, oder aber alle Sequenzen können mit einer Referenzsequenz 
verglichen werden. Für diese Arbeit scheint zunächst die Möglichkeit des Vergleichs mit einer 
Referenzsequenz sinnvoll. Die Referenzsequenz könnte an das Konzept des Eckrentners angelehnt 
werden und als durchgängige, 45 Jahre dauernde sozialversicherungspflichtige Vollzeitbeschäfti-
gung definiert werden. Eine Schwierigkeit bei dem Vergleich der Sequenzen mit einer Referenzse-
quenz besteht allerdings darin, dass gleiche Distanzwerte nicht unbedingt auf inhaltlich gleiche 
Sequenzen beschränkt sind. Es kann passieren, dass zwei Sequenzen, die sehr unterschiedlich 
sind, die gleiche oder eine sehr ähnliche Distanz zu der Referenzsequenz aufweisen. Dies ist für 
eine inhaltliche Interpretation der Distanzen nicht wünschenswert, sodass hier dem paarweisen 
Vergleich aller Sequenzen der Vorzug gegeben wird. Die Analyse erfolgt mit dem R-Paket TraMi-
neR (Gabadinho et al., 2010b). 
Von den Anwendern der Methode wird hervorgehoben, dass das OM-Verfahren im Vergleich zu 
der Ereignisanalyse in der Lage ist, Längsschnittinformationen ganzheitlich zu behandeln und da-
mit das theoretische Konzept des Verlaufs adäquat zu berücksichtigen (Aisenbrey und Fasang, 
2010). Neuere Entwicklungen gehen außerdem in die Richtung, die Verläufe verschiedener Le-
bensbereiche wie Familie und Erwerbsleben gleichzeitig zu berücksichtigen (Robette, 2010). Die 
Methode wurde und wird aber auch immer wieder deutlich kritisiert. Die Hauptkritikpunkte sowie 
die zentrale Frage der Substitutions- und Indelkosten werden im Anschluss jeweils in einem eige-
nen Abschnitt diskutiert.  
 
4.9.1 Kritik am Optimal-Matching-Verfahren 
Die Kritik an dem OM-Verfahren konzentriert sich vor allem darauf, wie der Vergleich der Sequen-
zen erreicht wird. Die Methode wird als für soziologische Analysen nicht passend empfunden, da 
in der Realität der Lebensverläufe keine entsprechenden Aktionen wie Einfügen, Ersetzen und 
Löschen vorkommen (Wu, 2000). Außerdem wird kritisiert, dass die OM-Analyse im Gegensatz zur 
Ereignisanalyse als voraussetzungsfreies Verfahren verstanden wird, obwohl Annahmen getroffen 
                                                          
93  Dies ist nicht die einzige Möglichkeit, Distanzen zwischen Sequenzen zu bestimmten. Beispiele für andere Metriken 
finden sich in Gabadinho et al. (2010b). 
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werden müssen, und dass bislang keine systematische Validierung der Modelle erfolgt bzw. er-
folgt ist (Levine, 2000; Wu, 2000).  
Diesen generellen Kritikpunkten hält Abbott (2000) entgegen, dass es sich zumindest in den Sozi-
alwissenschaften um eine relativ neue Methode handelt und dass es weniger um eine Modellie-
rung sozialer Prozesse als um eine Erkennung von Mustern in Daten geht, die von den sie erzeu-
genden Prozessen verhältnismäßig unabhängig ist. Auch Scherer und Brüderl (2010:  1040) stehen 
auf dem Standpunkt, dass OM-Verfahren durch Informationsverdichtung Verständnis ermöglichen 
sollen, eine exakte Abbildung sozialer Prozesse aber nicht Ziel der Untersuchungen ist. Wenn man 
der Argumentation folgt, steht einer Etablierung der OM-Analyse in den Sozialwissenschaften als 
Ergänzung zu ereignisanalytischen Verfahren zunächst nichts weiter im Wege.  
Die Kritik an dem Verfahren bezieht sich aber nicht nur auf generelle Punkte, es gibt einige sehr 
konkrete Aspekte der Methode, die als problematisch eingeschätzt werden. Vor allem geht es 
hierbei um die Zeitdimension und die Setzung der Kosten für die verschiedenen Operationen. Die 
Kosten für das Ersetzen eines Status in einer Sequenz mit einem anderen werden von dem For-
scher oder der Forscherin festgelegt. Während anfangs oft von gleichen Kosten ausgegangen 
wurde, gibt es viele Beispiele, bei denen eine hierarchische Kostenstruktur verwendet wurde. Eine 
vergleichende Zusammenfassung verschiedener Möglichkeiten der Kostensetzung findet sich in 
Gauthier et al. (2009).  
Die Entscheidung über die Kostenmatrix führt ein nicht zu unterschätzendes Element der Willkür 
in die Analysen ein. Außerdem ist fraglich, ob die festgelegten Kosten und ihr Verhältnis zu den 
Kosten anderer Ersetzungspaare der Einschätzung des Individuums entsprächen (Wu, 2000). Es ist 
denkbar, dass Individuen sehr verschiedene Kostenstrukturen haben, dass bspw. auch Männer 
und Frauen sich in ihren Kostenstrukturen unterscheiden würden. Eine Festlegung des Forschers 
kann individuellen Unterschieden keine Rechnung tragen.  
Eine Möglichkeit, subjektive Willkür bei der Kostensetzung auszuschließen, besteht in einer Be-
rechnung der Kosten aus den Daten. Viele aktuelle Analysen nutzen die Möglichkeit, die Kosten-
matrix aus den in den Daten beobachteten Übergangswahrscheinlichkeiten zu berechnen 
(Gabadinho et al., 2010b). Allerdings wird damit in der Logik des OM-Verfahrens unterstellt, dass 
Status sich dann inhaltlich ähnlich sind, also die Kosten für ein Ersetzen des einen mit dem ande-
ren Status gering sind, wenn Übergänge zwischen ihnen häufig auftreten (Hollister, 2009:  260). 
Ob diese Annahme gerechtfertigt ist, erscheint zumindest fraglich. 
Des Weiteren sind die Kosten symmetrisch, d. h. ein Ersetzen von Vollzeitbeschäftigung mit Ar-
beitslosigkeit kostet so viel wie ein Ersetzen von Arbeitslosigkeit mit Vollzeitbeschäftigung (Wu, 
2000). Diese Vorstellung wirkt für das reale Leben absurd, wo mit einem Prozess in die eine oder 
andere Richtung sehr unterschiedliche individuelle Kosten und Anstrengungen verbunden sind. 
Die Kosten sind außerdem gleich, egal, ob der zu vergleichende Zeitraum am Anfang oder am 
Ende des Lebensverlaufs steht, oder ob es sich um eine lange oder kurze Episode handelt (Halpin, 
2010; Lesnard, 2010).  
Das Einfügen und Löschen von Status ist aus der Sicht der Sozialwissenschaften ebenfalls nicht 
trivial. Im Endeffekt führt es zu einer Streckung bzw. Stauchung der Zeit in der zu vergleichenden 
Sequenz. Lesnard (2010) schlägt daher vor, eine Variante der OM-Analyse zu bevorzugen, die auf 
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Indel-Operationen verzichtet und damit der Zeitlichkeit der Sequenzen einen größeren Stellen-
wert einräumt. Außerdem ist die Kostenstruktur nach seinem Vorschlag dynamisch und bezieht 
die Position in der Sequenz mit in die Kostenberechnung ein.  
Verschiedene andere Autoren haben sich dieser Schwierigkeiten ebenfalls angenommen und Vor-
schläge zu Verbesserungen gemacht. Halpin (2010) führt aus, wie die Dauer von Episoden bei der 
Kostensetzung inkorporiert werden kann. Elzinga und Liefbroer (2007) verwenden eine andere 
Metrik zum Vergleich der Erwerbsverläufe, die auf der Anzahl und dem Vergleich distinkter Sub-
sequenzen beruht. Sie argumentieren, dass mit diesem Ansatz der Natur sozialwissenschaftlich 
interessierender Sequenzen eher Rechnung getragen wird. 
Gauthier et al. (2009) schlagen einen lernenden Algorithmus vor, der aus Übergangsraten in ei-
nem iterativen Verfahren eine Kostenmatrix errechnet. Während sie ihre Tests des Verfahrens 
durchaus positiv bewerten, stellen sie auch fest, dass weitere vergleichende Tests notwendig sind 
und die Frage der Kostensetzung in OM-Analysen im Moment offen ist. Scherer und Brüderl 
(2010:  1039) weisen darauf hin, dass OM-Analysen „ziemlich robust gegenüber auch massiven 
Veränderungen der Indel- und Substitutionskosten sind.“ Anyadike-Danes und McVicar (2010) 
testen verschiedene Kostenmatrizen und kommen ebenfalls zu dem Ergebnis, dass die Ergebnisse 
relativ robust sind.  
Schließlich stellt sich bei einer neuen Methode auch die Frage, ob sie überhaupt zu Verbesserun-
gen führt und neue Erkenntnisse liefert. Diese Frage wurde von einigen Autoren aufgeworfen, ist 
aber noch nicht abschließend und befriedigend beantwortet: Mouw (2005) versucht, mit seinen 
durch eine OM-Analyse gefundenen Typen künftiges Familieneinkommen zu schätzen, findet aber 
keinen relevanten Einfluss zwischen den Wegen in das Erwachsensein und dem späteren Fami-
lieneinkommen. Zu einer ähnlich kritischen Einschätzung kommen McVicar und Anyadike-Danes 
(2010). Hollister (2009) argumentiert dagegen, dass die Struktur von Sequenzen weitergehende 
Informationen bietet, die mit anderen Verfahren nicht fruchtbar gemacht werden können. Sie 
argumentiert mit Levine (2000) für eine härtere Validierung der Analysen, eine Abkehr von der 
Herangehensweise „looks good makes sense“, und eine explizite Beschäftigung mit der Frage, 
wann eine Sequenz gut analysiert ist (Hollister, 2009:  249). Barban und Billari (2011) legen eine 
erste systematische Evaluierung der Methode vor und kommen zu dem Schluss, dass Sequenz-
musteranalysen in Form von OM-Verfahren für die Analyse von Lebensverläufen geeignet sind. 
 
4.9.2 Spezifikation der Metrik und der Kosten  
Nachdem kritische Punkte des OM-Verfahrens diskutiert wurden, soll im folgenden Abschnitt 
dargelegt werden, wie in dieser Arbeit mit den verschiedenen Punkten umgegangen wird. Zu-
nächst wurde festgelegt, dass die OM-Analyse sowohl mit Substitution als auch mit Indel-
Operationen umgesetzt wird. Obwohl Lesnard (2010) von der Verwendung von Indel-Operationen 
abrät, scheint die vergleichende Studie von Hollister (2009) schlüssig, die den Indel-Operationen 
eine wichtige Funktion beim Erkennen von Ähnlichkeiten zuspricht. Die Dauer der Episoden oder 
die Lage innerhalb der Sequenz werden bei der Kostenstruktur nicht berücksichtigt, da eine Etab-
lierung dieser Ideen durch weitere vergleichende Studien noch aussteht.  
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Die Kosten für Substitutionen wurden schlussendlich auf einen konstanten Wert von 2 gesetzt, die 
Indel-Kosten auf die Hälfte dieses Werts. Eine hierarchische Kostenstruktur erscheint bei der An-
zahl der Status und vor dem Hintergrund sehr unterschiedlicher institutioneller Rahmenbedin-
gungen nicht sinnvoll. Die gleiche Strategie wird bspw. auch von Simonson et al. (2011) verfolgt. 
Es wurden aber Vergleichsrechnungen durchgeführt, bei denen die Kosten aus Übergangswahr-
scheinlichkeiten generiert wurden. Die aus den Übergängen resultierende Kostenmatrix findet 
sich im Anhang (Tabelle 45). Die Kosten liegen für alle Status-Kombinationen zwischen den Wer-
ten 1,9 und 2,0die Ergebnisse sind dementsprechend mit denen, die auf die konstante Kosten-
matrix zurückgehen, vergleichbar. Allerdings ist das Ersetzen des Status sozialversicherungspflich-
tige Vollzeitbeschäftigung durch den Status Arbeitslosigkeit nach der empirisch generierten 
Kostenmatrix die billigste Ersetzung. Da eine inhaltliche Ähnlichkeit dieser Status nicht unterstellt 
werden kann, wurde der konstanten Kostenmatrix für diese Arbeit der Vorzug gegeben. 
Es wurde außerdem getestet, ob die Struktur bei der Klassifizierung in Typen überhaupt eine Rolle 
spielt, oder ob eine reine Verwendung der kumulierten Status-Dauern in einer Clusteranalyse zu 
einem ähnlichen Ergebnis führt (vgl. Scherer, 2001). Während die Cluster mit stabilen Verläufen 
auch ohne eine Verwendung des OM-Verfahrens gut erkannt werden, ergeben sich vor allem bei 
diskontinuierlichen Verläufen andere Ergebnisse und inhaltlich weniger plausible Gruppen 
(Abbildung 27 im Anhang).  
Der Vergleich mit Clustern auf der Basis kumulierter Status-Dauern ist relativ oberflächlich, zeigt 
aber, dass die Struktur einer Sequenz in manchen Fällen wichtige Informationen liefert. Gerade 
weniger stabile Sequenzen, die von den Mustern der Normallebensläufe abweichen und für die 
Fragestellung dieser Arbeit von besonderem Interesse sind, werden von dem OM-Verfahren gut 
erkannt. Strukturinformationen hätten grundsätzlich auch über weitere Indikatoren in die Clus-
teranalyse integriert werden können. Allerdings muss dann zunächst getestet oder entschieden 
werden, welche Strukturindikatoren wichtige Eigenschaften abbilden. Das OM-Verfahren hat den 
Vorteil, dass es Informationen zu Lage und Abfolge der Status nutzt, ohne dass diese vorab explizit 
spezifiziert werden müssen.  
Alle Berechnungen wurden mit R durchgeführt (R Development Core Team, 2010), für das Da-
tenmanagement wurde insbesondere das Paket memisc genutzt (Elff, 2011), die OM-Analyse er-
folgte mit dem Paket TraMineR (Gabadinho et al., 2011; Gabadinho et al., 2010b). 
 
4.10 Clusteranalyse 
Die mit dem OM-Verfahren errechneten Distanzen zwischen den Erwerbsverläufen können direkt 
in einer Clusteranalyse verwendet werden. Obwohl auch an dieser Stelle der Analyse eine großes 
Potential für willkürliche Entscheidungen besteht, wird dies in der Literatur zu OM-Verfahren 
deutlich seltener thematisiert (Scherer und Brüderl, 2010). Im Folgenden werden zunächst einige 
Grundzüge der Clusteranalyse dargestellt und kritische Punkte aufgezeigt. Danach wird der in 
dieser Arbeit verfolgte Ansatz erläutert.  
Die Clusteranalyse ist ein Verfahren zur Erkennung von Mustern in Daten. Es wird vorausgesetzt, 
dass die Daten eine Gruppenstruktur aufweisen, die mit dem Verfahren erkannt werden soll. Mit 
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Hilfe der Clusteranalyse werden Einheiten so zusammengefasst, dass innerhalb der Cluster eine 
deutlich größere Ähnlichkeit zwischen den Einheiten besteht als zu den anderen Clustergruppen. 
Auch bei der Clusteranalyse handelt es sich um ein deskriptives Verfahren. Eine Prüfung von Hy-
pothesen mit statistischen Tests ist in der Regel nicht vorgesehen (Wiedenbeck und Züll, 2010:  
525).  
Grundsätzlich wird zwischen hierarchischen oder agglomerativen Verfahren und partitionieren-
den Verfahren unterschieden (Bortz und Schuster, 2010). Bei hierarchischen Verfahren wird aus-
gehend von den einzelnen Einheiten immer das Paar zusammengefasst, das eine minimale Distanz 
aufweist. Zunächst handelt es sich um einzelne Einheiten, im Verlauf des Durchgangs dann um 
Gruppen von Einheiten, bis alle Einheiten in einem einzigen großen Cluster zusammengefasst 
wurden. Es obliegt dem Forscher oder der Forscherin zu entscheiden, wann eine sinnvolle Lösung 
erreicht ist, welche Anzahl an Gruppen also die beste Lösung darstellt. Bei partitionierenden Ver-
fahren wird dagegen die Anzahl der Cluster vorab festgelegt und die einzelnen Einheiten werden 
den Gruppen sukzessive neu zugeordnet, bis eine „in einem Sinn optimale Partition“ der Daten 
erreicht ist (Wiedenbeck und Züll, 2010:  528). 
Bei hierarchischen Verfahren muss das Ähnlichkeitsmaß zum Vergleich einzelner Beobachtungen 
und das Agglomerationsverfahren festgelegt werden (Wiedenbeck und Züll, 2010:  531). Die Ähn-
lichkeit der einzelnen Einheiten wird in diesem Fall mit dem OM-Verfahren bestimmt, es gehen 
keine unterschiedlichen Variablen, sondern nur die erstellte Distanzmatrix in die Clusteranalyse 
ein. Ein Überblick über verschiedene Fusionskriterien findet sich in Bortz und Schuster (2010:  
459), an dieser Stelle soll lediglich auf das am häufigsten verwendete WARD-Verfahren näher 
eingegangen werden. 
Das WARD-Verfahren kann bei metrischen oder dichotomen Merkmalen angewendet werden und 
nutzt als Fusionskriterium die quadrierte Euklidische Distanz. Es fusioniert „diejenigen Elemente 
(Cluster), mit deren Fusion die geringste Erhöhung der gesamten Fehlerquadratsumme einher-
geht“ (Bortz und Schuster, 2010:  462). Wiedenbeck und Züll (2010:  532) führen die Beliebtheit 
des Verfahrens unter anderem auf die polarisierende Eigenschaft dieser Metrik zurück, die den 
Einfluss kleiner und großer Abstände durch die Quadrierung erhöht und damit eine höhere Trenn-
schärfe erreicht. Weiter ist laut den Autoren von Vorteil, dass die Fusionsentscheidung nicht nur 
einzelne Elemente berücksichtigt, sondern auf einem Gesamtmaß für Heterogenität beruht 
(Wiedenbeck und Züll, 2010). Im Gegensatz zu anderen Metriken führt das WARD-Verfahren au-
ßerdem zu Clustern mit ähnlichen Besetzungszahlen (Bortz und Schuster, 2010:  465). 
Partitionierende Verfahren gehen von einer festgelegten Anzahl an zufällig gewählten Elementen 
aus und ordnen diesen jeweils die nächstliegenden Elemente zu. In einem zweiten Schritt werden 
die zentralen oder repräsentativen Elemente der resultierenden Cluster berechnet und die Ele-
mente den errechneten zentralen Punkten neu zugeordnet. Dies wird wiederholt, bis eine optima-
le Lösung gefunden ist, d. h. bis die durchschnittlichen Distanzen der repräsentativen Elemente zu 
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den anderen Objekten in den jeweiligen Clustern durch eine Neuzuordnung nicht weiter mini-
miert werden können (Kaufman und Rousseeuw, 1990:  40).94   
Für die Arbeit wurden verschiedene Clusterverfahren und Fusionskriterien getestet, um die Er-
gebnisse zu bestätigen und eine Überinterpretation der Clusterstruktur zu vermeiden (Kaufman 
und Rousseeuw, 1990). Auffällig war zunächst, dass sich einige Cluster immer wieder fanden, egal 
welches Verfahren oder Kriterium angewendet wurde. Dies spricht dafür, dass grundsätzlich eine 
Gruppenstruktur in den Daten vorhanden ist, die erkannt wird.  
Es wurde schließlich für den ersten Schritt der Identifizierung von Typen das hierarchische WARD-
Verfahren gewählt, da bei anderen Fusionskriterien zusätzlich zu den wiederkehrenden Gruppen 
jeweils auch kleine oder nicht plausible Gruppen identifiziert wurden. Ein partitionierendes Ver-
fahren95 lieferte inhaltlich ähnliche Cluster, allerdings variierte die Besetzungszahl je nach Start-
punkt des Algorithmus. Da die Ergebnisse vergleichbar waren, wurde dem WARD-Verfahren der 
Vorzug gegeben. In einem zweiten Schritt wurde die gefundene Lösung auf die nicht in der Stich-
probe enthaltenen Ehepartner und Ehepartnerinnen übertragen und in Anlehnung an ein partiti-
onierendes Verfahren auch eine Neuzuordnung der ursprünglichen Einheiten vorgenommen, um 
die gefundene Lösung weiter zu verbessern (Wiedenbeck und Züll, 2010:  532).  
 
4.10.1  Bestimmung der Clusterzahl 
Bei Clusteranalysen ist insbesondere die Entscheidung für eine bestimmte Anzahl von Clustern 
subjektiv und muss daher sorgfältig inhaltlich und theoretisch begründet werden. Oft wird das 
sogenannte „Elbow“-Kriterium herangezogen, um die Anzahl der Cluster nicht frei Hand aufgrund 
rein inhaltlicher Kriterien bestimmen zu müssen. Laut Tibshirani et al. (2001:  411) handelt es sich 
dabei aber nicht um ein formales Kriterium, sondern eher um „statistical folklore“. Einen Ver-
gleich verschiedener Kriterien zur Bestimmung der Clusterzahl haben Milligan und Cooper (1985) 
vorgelegt. Eine Maßzahl, die bei dem Vergleich besonders gut abgeschnitten hat, ist der Calinski-
Harabasz-Index (Calinski und Harabasz, 1974). Der Calinski-Harabasz-Index geht vergleichbar zu 
dem F-Test bei der Varianzanalyse von dem Verhältnis der Variabilität zwischen den Gruppen und 
innerhalb der Gruppen aus.96 Er ist definiert als 
   
    
   
    
   
⁄  
wobei n der Zahl der Fälle und k der Zahl der Cluster in der jeweiligen Lösung entspricht. BGSS und 
WGSS stehen für „between group sum of squares“ und „within group sum of squares“ (Calinski 
und Harabasz, 1974:  9f).Gewählt wird die Clusterlösung, für die der Calinski-Harabasz-Index ein 
absolutes oder lokales Maximum erreicht, oder zumindest eine vergleichsweise schnelle Steige-
rung aufweist (Calinski und Harabasz, 1974:  12).     
                                                          
94  Es kann bspw. die durchschnittliche Distanz wie bei „Partitioning around medoids“ oder die durchschnittliche qua-
drierte Distanz wie bei „K-means“-Verfahren minimiert werden (Kaufman und Rousseeuw, 1990:  40f).  
95  Partitioning around medoids (PAM), beschrieben in Kaufman und Rousseeuw (1990:  68ff) 
96  Dies wird in der von Calinski und Harabasz (1974) verwendeten Bezeichnung „variance ratio criterion“ deutlich. 
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Kaufman und Rousseeuw (1990:  83ff) schlagen vor, ein aus der partitionierenden Clusteranalyse 
entlehntes Kriterium auch zur Beurteilung der Güte von Clusterlösungen anzuwenden, die mit 
anderen Verfahren gefunden wurden. Das Silhouette-Kriterium kann einerseits auf den gesamten 
Datensatz angewendet werden und liefert dann einen Anhaltspunkt für die Auswahl der optima-
len Clusterzahl. Andererseits ist es möglich, mit dem Kriterium die Güte einzelner Cluster zu be-
stimmen, indem untersucht wird, wie „gut“ die Zuordnung der Personen zu bestimmten Clustern 
ist.  
Die Silhouette wird bestimmt, indem der durchschnittliche Abstand eines Elements zu den ande-
ren Elementen der eigenen Gruppe mit dem durchschnittlichen Abstand des Elements zu den 
Elementen der nächstnäheren Gruppe verglichen wird. Wenn von einem Element i ausgegangen 
wird, wäre a(i) der durchschnittliche Abstand von i zu allen anderen Elementen der Gruppe A. Für 
die benachbarte Gruppe B ergäbe sich für i ein durchschnittlicher Abstand von b(i). Die Silhouette 
s(i) ergibt sich dann mit Kaufman und Rousseeuw (1990:  85) aus  
 ( )  
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Oder in ausführlicher Darstellung 
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Aus der ausführlichen Darstellung wird deutlich, dass der Wertebereich des Silhouette-Maßes 
zwischen -1 und 1 liegt. Eine gute Zuordnung eines Elements drückt sich durch einen Wert im 
positiven Bereich aus und ist in dieser Betrachtung dadurch definiert, dass der Abstand a(i) kleiner 
ist als der Abstand b(i).  
Das Silhouette-Maß kann über entsprechende Durchschnitte für die Gruppen auf einzelne Cluster 
oder auf den gesamten Datensatz bezogen werden. Soll eine Entscheidung über die Anzahl der 
Cluster getroffen werden, wird für eine Anzahl möglicher Clusterlösungen jeweils der durch-
schnittliche Silhouette-Wert für den gesamten Datensatz bestimmt. Gewählt wird die Clusterzahl, 
bei der ein Maximum erreicht wird. Kaufman und Rousseeuw (1990:  87f) bezeichnen diesen Wert 
als Silhouette-Koeffizient. Sie leiten aus ihm auch eine Bewertung der im Datensatz tatsächlich 
vorhandenen Clusterstruktur ab, wonach ein Koeffizient unter 0,25 darauf hinweisen soll, dass 
keine substanzielle Struktur in den Daten vorgefunden wurde. Ein Koeffizient unter 0,5 lässt dem-
nach auf eine schwache Struktur schließen und das Ergebnis sollte mit weiteren Verfahren vali-
diert werden. 
Die Berechnungen zu der optimalen Clusterzahl wurden mit dem R-Paket fpc durchgeführt 
(Hennig, 2010). 
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4.10.2 Zuordnung der Ehepartner zu den Clustern 
Bei der Betrachtung von Lebensläufen und Alterseinkommen ist eine Berücksichtigung des Haus-
haltskontextes ergänzend zu der individuellen Betrachtung sinnvoll. Ein Vorteil der hier verwende-
ten Datenbasis besteht darin, dass detaillierte Informationen zu den Ehepartnern vorliegen. Für 
die Analyse des Ehepaarkontextes muss den Ehepartnerinnen und Ehepartnern, die nicht in die 
Ausgangs-Stichprobe einbezogenen sind, im Nachhinein ein Cluster zugewiesen werden. Sie sollen 
die Clusterlösung und Typenfindung nicht beeinflussen, aber trotzdem einem Erwerbsverlaufstyp 
zugeordnet werden.97  
Für die Cluster aus dem WARD-Verfahren wurden daher repräsentative Sequenzen (medoids) 
errechnet. Es wurden für alle Personen Distanzen zu den repräsentativen Sequenzen bestimmt, 
indem mehrere OM-Analysen mit jeweils einer repräsentativen Sequenz als Referenzsequenz 
berechnet wurden. Sowohl die Ehepartner als auch die Personen der Analyse-Stichprobe wurden 
der Gruppe zugeordnet, zu deren Referenzsequenz sie die geringste Distanz aufweisen. Die Kos-
ten wurden dabei analog zum Vorgehen bei der ersten OM-Analyse gesetzt. Eine Grafik der Refe-
renzsequenzen findet sich im Anhang (Abbildung 28). 
Dieses Verfahren ermöglicht es, die Klassifikation auf Personen zu übertragen, die nicht zu der 
eigentlichen Analysegruppe gehören. Durch die Neuzuordnung aller Personen und nicht nur der 
Ehepartner wird sichergestellt, dass zwei Personen mit der gleichen Sequenz nicht zwei unter-
schiedlichen Gruppen zugeordnet werden, wie es aufgrund der starren Zuordnung bei hierarchi-
schen Verfahren theoretisch möglich wäre. Schließlich wird durch die Neuzuordnung auch eine 
Verbesserung der Clusterlösung gemessen am dem Silhouette-Koeffizient erreicht (vgl. Ab-
satz 5.2). 
 
4.11 Validierung der Typen 
In den vorherigen Abschnitten wurde wiederholt darauf hingewiesen, dass sowohl die Berech-
nung der Distanzen zwischen den Sequenzen als auch die Zusammenfassung der Verläufe zu Clus-
tern einer gewissen Willkür unterliegen. Es sollen daher vorab auch inhaltliche Kriterien definiert 
werden, anhand derer eine Einschätzung der Güte der Clusterlösung getroffen werden kann. Die 
Typen sollen so abgegrenzt werden, dass sie theoretische Annahmen und bisherige Befunde zu 
soziodemografischen Gruppen und ihren Erwerbsverläufen widerspiegeln (vgl. Anyadike-Danes 
und McVicar, 2010). 
Wenn die Komplexität als strukturelle Eigenschaft der Erwerbsverläufe aufgefasst wird, müsste 
diese Eigenschaft in einer Clusterlösung neben inhaltlichen Unterschieden ebenfalls zum Ausdruck 
kommen. Die Clusterlösung wird daher daraufhin getestet, ob sich hinsichtlich der Dimension der 
                                                          
97  Hauschild (2003a) wählt eine andere Herangehensweise und bildet zu Beginn der Analyse gemeinsame Status für 
Ehepaare. Damit soll die Interdependenz der Ehepaarverläufe in der Analyse berücksichtigt werden. In der vorlie-
genden Arbeit erfolgt eine Bestimmung typischer Ehepaarkonstellationen erst nach der Identifikation individueller 
Verlaufstypen, da eine allgemeine, individuelle Typologie angestrebt wird. Weiterhin besteht nicht bei allen Ehepaa-
ren eine durchgängige Ehe, die die Annahme genereller Interdependenz rechtfertigt.  
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Komplexität signifikante Unterschiede zwischen den Gruppen ergeben. Dabei wird auf den 
Kruskal-Wallis-Test sowie auf paarweise Mann-Whitney-Tests zurückgegriffen (Bortz und 
Schuster, 2010). Nähere Erläuterungen zu der Wahl der Testverfahren und der Korrektur des Sig-
nifikanzniveaus bei den paarweisen Vergleichen finden sich bei der Diskussion der Ergebnisse in 
Abschnitt 5.8. 
In einem zweiten Schritt wird versucht, die Clusterlösung inhaltlich zu validieren, indem aus der 
bisherigen Forschung abgeleitete Hypothesen getestet werden. Dies soll umgesetzt werden, in-
dem multinomiale Regressionsmodelle für die Gruppenzugehörigkeit geschätzt werden (Long und 
Freese, 2006).98  
Eine Übersicht der in den Analysen genutzten Variablen mit ihrer konkreten Definition und Opera-
tionalisierung findet sich im Anhang (Tabelle 43).
                                                          
98  Logistische Regressionsmodelle wurden bspw. auch von Sackmann et al. (2001) oder Widmer und Ritschard (2009) 
genutzt, um zu testen, welche individuellen Merkmale die Gruppenzugehörigkeit beeinflussen. 
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5 Ergebnisse Teil I: Typen von Erwerbsverläufen 
Im Folgenden werden die Ergebnisse der Typenbildung diskutiert. Im ersten Abschnitt wird zu-
nächst als Einstieg und Überblick die Entwicklung der kumulierten Dauern und der Komplexität 
über die betrachteten Geburtsjahrgänge hinweg dargestellt. Danach werden die Verbreitung der 
verschiedenen Erwerbsverlaufstypen, ihre soziodemografische Zusammensetzung und ihre Unter-
schiede thematisiert. Weitere Abschnitte behandeln die Validierung der Clusterlösung, die Clus-
terzugehörigkeit von Ehepartnerinnen und Ehepartnern sowie die Schwierigkeit, Systembrüche in 
den Typen adäquat abzubilden. 
 
5.1 Überblick: Status und Komplexität in der Kohorten-Entwicklung  
Die folgenden Tabellen zeigen den Anteil der verschiedenen kumulierten Erwerbsstatus an der 
betrachteten Zeitspanne von 300 Monaten im Kohortenvergleich.99 Die Kohorten werden dabei 
wie in der AVID-Berichterstattung üblich als 5-Jahres-Geburtskohorten ausgewiesen.100  
Insgesamt entfallen 44,7 % der zwischen dem 15. Und dem 40. Geburtstag verbrachten Er-
werbsmonate auf sozialversicherungspflichtige Vollzeitbeschäftigung (Tabelle 5). Bei der ältesten 
Kohorte waren es mit 51,4 % noch etwa die Hälfte der Monate, bei der jüngsten Kohorte liegt der 
Wert nur noch bei 40,7 %. Zeiten mit Vollzeitbeschäftigung bei Niedriglohn haben sich kaum ver-
ändert, dafür hat sozialversicherungspflichtige Teilzeit an Bedeutung gewonnen. Auch schulische 
Bildung nimmt bei der jüngsten Kohorte einen etwas größeren Raum ein als bei der ältesten. Zei-
ten mit Absicherung in anderen Regelsicherungssystemen haben dagegen an Bedeutung verloren. 
Ungesicherte Selbstständigkeit liegt insgesamt immer nur bei unter einem Prozent, hat sich aber 
über die betrachteten Jahrgänge verdoppelt. Auffällig ist die steigende Bedeutung von geringfügi-
ger Beschäftigung und von Arbeitslosigkeitszeiten: Während geringfügige Beschäftigung bei der 
ältesten Kohorte bei nur 0,5 % liegt, werden bei der jüngsten Kohorte immerhin 2,7 % der Er-
werbsmonate in Minijobs verbracht. Arbeitslosigkeit mit Episoden von unter zwölf Monaten hat 
bei der ältesten Kohorte ebenfalls fast keine Bedeutung (0,3 %), während der Wert bei der jüngs-
ten 1,3 % beträgt. Noch deutlicher fällt der Unterschied bei der Langzeitarbeitslosigkeit aus. Bei 
der ältesten Kohorte entfallen hierauf 0,3 % der Monate, bei der jüngsten dagegen 2,1 %. Erstaun-
lich ist die Entwicklung bei der Familienarbeit. Auch diese nimmt über die Kohorten hinweg an 
Bedeutung zu, von 9,3 % bei der ältesten Kohorte auf 12,5 % bei der jüngsten.101 Während sich bei 
Nichterwerbstätigkeit aus gesundheitlichen Gründen keine Veränderungen zeigen, nimmt die 
Bedeutung von Zeiten, die keinem der Zustände zuzuordnen sind, ab. 
  
                                                          
99  Personen, die einen Status nicht aufweisen, werden bei dieser Betrachtung mit der Dauer 0 einbezogen. 
100  Die Zusammenfassung von Geburtskohorten erfolgt in erster Linie aufgrund der niedrigen Fallzahlen, wenn auch 
nach Region und Geschlecht unterschieden wird. 
101  Bei der anschließenden Betrachtung der Entwicklung nach Region und Geschlecht wird deutlich, dass es sich um 
einen Effekt aufgrund der Zusammensetzung der Kohorten handelt, in keiner der Gruppen nimmt Familienarbeit 
tatsächlich in größerem Ausmaß zu. 
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In Tabelle 5 ist auch die Entwicklung des Komplexitätsindex dargestellt. Er steigt über die betrach-
teten Jahrgänge etwas an. Während die älteren beiden Kohorten unter dem Gesamtdurchschnitt 
liegen, erreicht die zweitjüngste Kohorte genau den Durchschnittswert, die jüngste liegt darüber. 
Die Korrelation der Merkmale Geburtsjahr und Komplexität weist auf einen signifikanten, schwach 
positiven Zusammenhang hin. 
Tabelle 5: Bedeutung der Status im Kohortenvergleich (in %) 
      
 
1942 - 1946 1947 - 1951 1952 - 1956 1957 - 1961 Gesamt 
      
      
Bildung 9,5 9,2 10,5 11,3 10,3 
SVP Vollzeit 51,4 45,2 44,6 40,7 44,7 
SVP Vollzeit mit Niedriglohn 12,0 13,2 12,5 12,5 12,6 
SVP Teilzeit 2,0 2,7 3,4 5,1 3,6 
Anders gesichert 9,5 10,2 8,7 7,8 8,9 
Ungesichert Selbstständig 0,4 0,6 0,7 0,8 0,6 
Geringfügig 0,5 1,0 1,7 2,7 1,7 
Arbeitslos 0,3 0,6 1,0 1,3 0,9 
Langzeitarbeitslos 0,3 0,8 1,6 2,1 1,4 
Familienarbeit 9,3 12,7 11,8 12,5 11,8 
Krank/EM-Rente 0,4 0,4 0,5 0,4 0,4 
Sonstiges 4,3 3,5 3,2 2,8 3,3 
      
      
Complexity Index 0,10 0,11 0,12 0,13 0,12 
Pearsons r  
(Geburtsjahr / Complexity Index) 
    0,18*** 
      
      
n = 2.026 2.476 3.127 3.709 11.338 
      
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 11.338 
Werden die kumulierten Dauern der Erwerbszustände nach Region und Geschlecht getrennt be-
trachtet, ergeben sich für die einzelnen Gruppen unterschiedliche Entwicklungen (Tabelle 6 bis 
Tabelle 9): Bei Männern in Westdeutschland ergibt sich kein Rückgang von sozialversicherungs-
pflichtiger Vollzeitbeschäftigung, bei Frauen in Westdeutschland allerdings schon, dafür nimmt 
die Bedeutung von sozialversicherungspflichtiger Teilzeitbeschäftigung zu. Bei Männern in Ost-
deutschland beträgt der Rückgang der sozialversicherungspflichtigen Vollzeitbeschäftigung insge-
samt etwa 10 %-Punkte (von 77,5 % auf 67,3 %). Bei Frauen in Ostdeutschland fällt dieser Rück-
gang sogar noch etwas deutlicher aus, in der ältesten Kohorte verbringen sie 62,0 % der 
Erwerbsmonate in sozialversicherungspflichtiger Vollzeitbeschäftigung, in der jüngsten nur 
49,1 %. 
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Die Bedeutung von Langzeitarbeitslosigkeit ist sowohl im Westen als auch im Osten und für beide 
Geschlechter in der jüngsten Kohorte jeweils größer als in der ältesten. Besonders betroffen ist 
die jüngste Kohorte der ostdeutschen Frauen, die im Durchschnitt 5,2 % ihres Erwerbslebens zwi-
schen dem 15. und 40. Geburtstag in Langzeitarbeitslosigkeit verbringt. 
Insgesamt betrachtet liegt der Komplexitätsindex der Männer unter dem der Frauen. Die Komple-
xität der Erwerbsverläufe nimmt in allen Gruppen zu, vor allem im Osten ist dieser Trend aufgrund 
der unterschiedlichen Rahmenbedingungen für die verschiedenen Geburtskohorten deutlich. Die 
älteren Jahrgänge haben ihr Erwerbsleben bin zum Alter von 40 Jahren unter den Bedingungen 
der DDR verbracht, während die jüngeren Jahrgänge von der Umbruchsituation nach der Wieder-
vereinigung betroffen waren. Insbesondere bei ostdeutschen Männern zeigt sich über die be-
trachteten Geburtsjahrgänge hinweg eine deutliche Steigerung der Komplexität. In der ältesten 
Kohorte haben Männer in Ost- und Westdeutschland trotz des unterschiedlichen gesellschaftli-
chen Kontextes vergleichbare Werte. In der jüngsten Kohorte liegt der Wert der ostdeutschen 
Männer dagegen noch über dem der westdeutschen Frauen. Die Erwerbsverläufe ostdeutscher 
Frauen weisen im Durchschnitt die höchste Komplexität auf. 
Tabelle 6: Bedeutung der Status im Kohortenvergleich (in %), Männer Westdeutschland 
      
 
1942 - 1946 1947 - 1951 1952 - 1956 1957 - 1961 Gesamt 
      
      
Bildung 10,7 11,0 12,1 12,2 11,6 
SVP Vollzeit 54,8 51,6 53,3 53,3 53,2 
SVP Vollzeit mit Niedriglohn 10,6 10,8 10,3 10,5 10,5 
SVP Teilzeit 0,0 0,1 0,3 0,4 0,2 
Anders gesichert 17,6 19,0 15,5 14,4 16,3 
Ungesichert Selbstständig 0,8 0,9 1,0 1,3 1,0 
Geringfügig 0,1 0,1 0,3 0,2 0,2 
Arbeitslos 0,4 0,8 1,1 1,3 0,9 
Langzeitarbeitslos 0,4 0,9 1,4 1,7 1,2 
Familienarbeit 0,2 0,2 0,2 0,3 0,2 
Krank/EM-Rente 0,4 0,5 0,6 0,4 0,5 
Sonstiges 4,0 4,2 4,0 4,1 4,0 
      
      
Complexity Index 0,09 0,09 0,10 0,10 0,09 
Pearsons r  
(Geburtsjahr / Complexity Index) 
    0,11*** 
      
      
n = 936 1.041 1.339 1.502 4.818 
      
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 4.818 
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Tabelle 7: Bedeutung der Status im Kohortenvergleich (in %), Frauen Westdeutschland 
      
 
1942 - 1946 1947 - 1951 1952 - 1956 1957 - 1961 Gesamt 
      
      
Bildung 8,2 7,5 8,8 10,3 9,0 
SVP Vollzeit 27,7 26,0 25,7 23,0 25,0 
SVP Vollzeit mit Niedriglohn 15,0 16,5 15,3 14,9 15,4 
SVP Teilzeit 5,3 5,8 7,5 10,5 8,0 
Anders gesichert 5,1 5,8 5,0 4,2 4,9 
Ungesichert Selbstständig 0,2 0,5 0,5 0,3 0,4 
Geringfügig 1,8 2,5 4,1 5,8 4,1 
Arbeitslos 0,5 0,6 1,2 1,4 1,0 
Langzeitarbeitslos 0,4 1,0 1,8 1,9 1,5 
Familienarbeit 29,6 31,4 28,2 26,4 28,4 
Krank/EM-Rente 0,4 0,3 0,4 0,3 0,3 
Sonstiges 5,9 2,1 1,3 1,0 2,0 
      
      
Complexity Index 0,12 0,12 0,13 0,14 0,13 
Pearsons r  
(Geburtsjahr / Complexity Index) 
    0,18*** 
      
      
n = 556 925 1.215 1.634 4.330 
      
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 4.330 
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Tabelle 8: Bedeutung der Status im Kohortenvergleich (in %), Männer Ostdeutschland 
      
 
1942 - 1946 1947 - 1951 1952 - 1956 1957 - 1961 Gesamt 
      
      
Bildung 8,2 8,4 9,5 10,0 9,0 
SVP Vollzeit 77,5 74,8 71,0 67,3 72,7 
SVP Vollzeit mit Niedriglohn 9,2 9,6 9,8 10,1 9,7 
SVP Teilzeit 0,0 0,0 0,0 0,1 0,0 
Anders gesichert 0,2 0,5 0,8 1,0 0,6 
Ungesichert Selbstständig 0,1 0,0 0,2 0,6 0,2 
Geringfügig 0,0 0,0 0,0 0,2 0,1 
Arbeitslos 0,0 0,1 0,5 1,1 0,4 
Langzeitarbeitslos 0,1 0,1 1,2 2,8 1,0 
Familienarbeit 0,0 0,0 0,1 0,1 0,1 
Krank/EM-Rente 0,4 0,2 0,3 0,7 0,4 
Sonstiges 4,3 6,4 6,6 5,9 5,8 
      
      
Complexity Index 0,09 0,11 0,13 0,14 0,12 
Pearsons r  
(Geburtsjahr / Complexity Index) 
    0,47*** 
      
      
n = 285 269 284 276 1.114 
      
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 1.114 
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Tabelle 9: Bedeutung der Status im Kohortenvergleich (in %), Frauen Ostdeutschland 
      
 
1942 - 1946 1947 - 1951 1952 - 1956 1957 - 1961 Gesamt 
      
      
Bildung 9,1 9,4 10,6 13,4 10,7 
SVP Vollzeit 62,0 58,0 57,7 49,1 56,4 
SVP Vollzeit mit Niedriglohn 13,5 15,0 13,0 11,7 13,2 
SVP Teilzeit 4,4 4,9 3,6 4,3 4,3 
Anders gesichert 0,0 0,0 0,1 0,8 0,3 
Ungesichert Selbstständig 0,0 0,0 0,1 0,5 0,2 
Geringfügig 0,0 0,2 0,1 0,6 0,2 
Arbeitslos 0,0 0,1 0,6 1,0 0,4 
Langzeitarbeitslos 0,0 0,0 2,3 5,2 2,1 
Familienarbeit 8,9 9,2 8,0 9,1 8,8 
Krank/EM-Rente 0,5 0,2 0,2 0,4 0,3 
Sonstiges 1,6 2,9 3,8 3,8 3,1 
      
      
Complexity Index 0,15 0,18 0,19 0,20 0,18 
Pearsons r 
(Geburtsjahr / Complexity Index) 
    0,34*** 
      
      
n = 249 241 289 297 1.076 
      
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 1.076 
 
  
100  Ergebnisse Teil I: Typen von Erwerbsverläufen 
5.2 Erwerbsverlaufstypen 
Zunächst soll kurz darauf eingegangen werden, wie die in dieser Arbeit vorgestellte Clusterlösung 
qualitativ eingeordnet werden kann. Wird als Gütekriterium der Calinski-Harabasz-Index herange-
zogen (Abbildung 1), sollte eine Lösung mit drei Clustern gewählt werden. Ein ähnlicher, wenn 
auch nicht ganz so deutlicher Hinweis ergibt sich bei Anwendung des Silhouette-Kriteriums 
(Abbildung 2). Der von Kaufman und Rousseeuw (1990:  88) für das Silhouette-Kriterium angege-
bene kritische Wert von 0,5 wird allerdings von keiner der Lösungen erreicht. Dies ist sicherlich 
auf das Objekt der Analyse und die Datengrundlage zurückzuführen: Durch die relativ große 
Stichprobe, die langen Sequenzen und die Berechnung der Distanzen nach monatsgenauen Er-
werbsverläufen ergibt sich ein relativ gleichmäßig besetzter Raum, in dem eine deutliche Clus-
terstruktur nicht direkt offensichtlich ist. Wie von Kaufman und Rousseeuw (1990) vorgeschlagen, 
wurde die hier dargestellte Clusterlösung daher durch ein anderes, partitionierendes Clusterver-
fahren validiert, das zu einem vergleichbaren Ergebnis führte.102  
Bei beiden Kriterien und in allen Lösungen erzielen die neu zu den Schwerpunkten zugeordneten 
Verläufe einen besseren Wert als die Originalzuordnung nach dem WARD-Verfahren. Dies war zu 
erwarten, da nach dem WARD-Verfahren zugeordnete Sequenzen im Verlauf der Clusteranalyse 
nicht mehr neu zugeordnet werden können, auch wenn sich durch das Zusammenfassen von Clus-
tern die Schwerpunkte verändern und daher eine Zuordnung zu einem anderen Cluster eine bes-
sere Wahl darstellen würde. 
Wird die von den Gütekriterien nahegelegte Lösung mit drei Clustern gewählt, erhält man ein 
Cluster mit durchgehender sozialversicherungspflichtiger Vollzeitbeschäftigung, eines mit durch-
gehendem Status Anders gesichert und eines, in dem der Rest der Erwerbsverläufe zusammenge-
fasst wird. Dies ist aus inhaltlichen Gesichtspunkten nicht befriedigend, da zu erwarten ist, dass 
die Restkategorie eine sehr heterogene Gruppe umfasst und gerade diskontinuierliche Verläufe, 
die keinem der beiden kontinuierlichen Muster zugeordnet werden können, von sozialpolitischem 
Interesse sind. Wiedenbeck und Züll (2001) weisen außerdem darauf hin, dass eine Clusterlösung, 
die bestehende Untergruppen nicht genügend differenziert ausweist, nicht vollständig ist.  
Eine Lösung mit acht Clustern erscheint inhaltlich genügend differenziert, ist allerdings vor den 
Ergebnissen der Gütekriterien nur mit Einschränkungen vertretbar. Der Calinski-Harabasz-Index 
bewertet die Lösung deutlich schlechter als andere mit weniger Clustern und im Verlauf legt auch 
keine plötzliche Steigungsänderung diese Lösung nahe. Bei der Betrachtung des Silhouette-
Kriteriums ergeben sich nur sehr geringe Unterschiede zwischen den verschiedenen Clusterzah-
len, sodass eine Entscheidung anhand dieses Kriteriums an Willkür grenzt. Abschließend lässt sich 
daher nur festhalten, dass versucht wurde, die Entscheidung über die Anzahl an Clustern anhand 
statistischer Kriterien zu treffen, dass schlussendlich aber der inhaltlichen Plausibilität und der 
Relevanz in Bezug auf die Fragestellung der Vorzug gegeben wurde.103 
 
                                                          
102  Auf eine Präsentation der Ergebnisse im Anhang wird verzichtet, da die methodischen Vorstudien mit einer Stich-
probe des endgültigen Datensatzes durchgeführt wurden. 
103  Ein Dendrogramm, aus dem der Verlauf der Gruppenbildung hervorgeht, findet sich im Anhang (Abbildung 29). 
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Abbildung 1: Calinski-Harabasz-Index für Lösungen mit 2 bis 10 Clustern 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n=11.338 
 
 
Abbildung 2: Silhouette-Kriterium für Lösungen mit 2 bis 10 Clustern 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 11.338 
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5.3 Verbreitung 
Zunächst soll die Verbreitung der acht Erwerbsverlaufstypen dargestellt werden. Die einzelnen 
Cluster wurden meist nach dem insgesamt dominierenden Status benannt, eine genauere inhaltli-
che Beschreibung, welche die Namensgebung nachvollziehbar macht, erfolgt anhand von Cluster-
profilen in Abschnitt 5.5.  
Es lassen sich die in Tabelle 10 aufgeführten Typen unterscheiden. Am weitesten verbreitet mit 
über 40 % ist mit Abstand Typ 1 – Langjährig versichert. Andere Typen mit ebenfalls hoher Er-
werbsorientierung sind die Typen 2 – Lange Ausbildung und 3 – Anders gesichert, mit einer Ver-
breitung von jeweils rund 10 % (ungewichtet). Typ 7 – Familienorientiert zeichnet sich ebenfalls 
durch Kontinuität aus, allerdings durch kontinuierliche Nichterwerbstätigkeit aus familiären Grün-
den. Er ist mit rd. 12 % (ungewichtet) bzw. 13 % (hochgerechnet) ebenfalls recht weit verbreitet. 
Geringer verbreitet sind Typen, die sich durch eine stärkere Diskontinuität auszeichnen wie die 
Typen 4 – Teilzeit (rd. 6 %) und 6 – Späte Familie (rd. 8 %). Den geringsten Anteil erreicht Typ 5 – 
Geringfügig mit rd. 3 %. Typ 8 – Umbrüche erreicht einen Anteil von rd. 7 % (ungewichtet) bzw. 
knapp 10 % (hochgerechnet) und fasst Erwerbsverläufe zusammen, die durch eine große Zahl von 
Wechseln geprägt sind bzw. die keiner der anderen Gruppen zugeordnet werden konnten. 
Die Hochrechnung verschiebt die Struktur vor allem bei zwei Typen, den Typen 3 – Anders gesi-
chert und 8 – Umbrüche. Dies ist aus der Datenbasis heraus zu erklären. Während Beamte in der 
Befragung überrepräsentiert waren (Heien, 2007:  50f), sind Personen mit wechselhaften Er-
werbsverläufen in Erhebungen eher unterrepräsentiert.  
In dieser ersten Übersicht wurden zu einer Einschätzung der Ergebnisse auch hochgerechnete 
Anteile präsentiert. Die folgenden Analysen beruhen jedoch auf ungewichteten Daten, da der 
Hochrechnungsfaktor auf Querschnittsinformationen zum Zeitpunkt der Befragung beruht (vgl. 
Abschnitt 4.6). Die Typenbildung wurde zusätzlich mit gewichteten Daten getestet und führte zu 
einer inhaltlich vergleichbaren Lösung.104  
 
                                                          
104  Auf eine Präsentation der Ergebnisse im Anhang wird verzichtet, da die methodischen Vorstudien mit einer Stich-
probe des endgültigen Datensatzes durchgeführt wurden. 
  
Tabelle 10: Typen von Erwerbsverläufen 
        
 
 













        
 
 
        
 
 
n ungewichtet 4.869 1.073 1.243 686 370 898 1.392 807 11.338 
Anteil in %  42,9 9,5 11,0 6,1 3,3 7,9 12,3 7,1 100,0 
N hochgerechnet in Mio. 8,4 1,9 1,4 1,1 0,6 1,5 2,6 1,8 19,2 
Anteil in %  43,9 9,7 7,2 5,5 3,1 7,8 13,3 9,5 100,0 
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5.4 Merkmale der Erwerbsverlaufstypen 
Die Erwerbsverlaufstypen erfassen jeweils deutlich unterschiedliche Personengruppen (Tabelle 
11). Während die Typen 3 – Anders gesichert, 5 – Geringfügig, 6 – Späte Familie und 7 – Familien-
orientiert praktisch nur im Westen vorkommen, sind die Typen 1 – Langjährig versichert, 2 – Lan-
ge Ausbildung und 8 – Umbrüche im Osten überrepräsentiert. Bei den Typen 4 – Teilzeit, 5 – Ge-
ringfügig, 6 – Späte Familie und 7 – Familienorientiert handelt es sich um Cluster mit sehr hohem 
Frauenanteil.  
Vor allem in den Typen 2 – Lange Ausbildung und 3 – Anders gesichert finden sich Personen mit 
einem hohen Bildungsniveau.105 Personen im Typ 1 – Langjährig versichert weisen dagegen über-
durchschnittlich oft ein geringes oder mittleres Bildungsniveau auf. Auch in Typ 8 – Umbrüche 
findet sich überdurchschnittlich oft ein geringes oder mittleres Bildungsniveau. In den Typen 5 – 
Geringfügig, 7 – Familienorientiert und 8 – Umbrüche haben Personen außerdem oft keine forma-
le Berufsausbildung. Der hohe Anteil an Personen mit sonstiger Berufsausbildung in Typ 3 – An-
ders gesichert erklärt sich vermutlich durch eine gesonderte Beamtenausbildung, welche die Per-
sonen im Fragebogen keiner der Kategorien zuordnen konnten. 
Wird der Familienstand betrachtet, fällt auf, dass Typ 8 – Umbrüche den niedrigsten Anteil an 
Verheirateten und den höchsten Anteil an Geschiedenen aufweist. Dies könnte darauf hindeuten, 
dass sich Umbrüche in einem Lebensbereich auch in anderen Sphären niederschlagen, kann aber 
im Rahmen dieser Arbeit nicht näher untersucht werden.106 Die Typen 2 – Lange Ausbildung und 8 
– Umbrüche weisen außerdem den höchsten Anteil an Ledigen auf. Über 90 % der Personen in 
den Typen 5 – Geringfügig und 7 – Familienorientiert sind verheiratet. Damit weisen diese beiden 
Typen am deutlichsten auf einen Lebensentwurf hin, der als Gegenpart zum Modell des Familie-
nernährers konzipiert ist. Im Durchschnitt sind die Personen in den Typen 1 – Langjährig versi-
chert, 2 – Lange Ausbildung, 4 – Teilzeit und 8 – Umbrüche am ältesten. Am jüngsten sind dage-
gen die Personen im Typ 6 – Späte Familie.  
Das durchschnittliche Alter bei Befragung unterscheidet sich zwischen den Typen nicht sehr deut-
lich. Als vergleichsweise jung sind die Typen 4 – Teilzeit und 5 – Geringfügig zu charakterisieren, 
als vergleichsweise alt können die Typen 1 – Langjährig versichert und 3 – Anderes gesichert be-
zeichnet werden. 
Die kumulative Dauer der sozialversicherungspflichtigen Beschäftigung bis zum 40. Geburtstag 
streut deutlich und bewegt sich im Rahmen von lediglich rd. 2 Jahren bei Typ 3 – Anders gesichert 
bis zu fast 22 Jahren bei Typ 1 – Langjährig versichert. Von Typ 4 – Teilzeit werden im Durchschnitt 
immerhin fast 19 Jahre erreicht, während von den Typen 5 – Geringfügig und 7 – Familienorien-
                                                          
105  Das Bildungsniveau fasst zwei Angaben aus dem Hauptfragebogen zusammen: Die Schulbildung und den höchsten 
beruflichen Bildungsabschluss. Falls keine abgeschlossene Berufsausbildung vorlag, wurde die Kategorie Kein Ab-
schluss vergeben. Ein hohes Niveau wurde für Hochschulabschlüsse vergeben. Niedriges und mittleres Niveau be-
treffen Personen mit Haupt- bzw. Realschulabschluss oder Abitur und abgeschlossener Berufsausbildung. Die Kate-
gorie Sonstiges wurde beibehalten, da sich nach Tests der Variablen keine Zuordnung zu einer der Niveaustufen 
anbot. 
106  Da der Familienstand zum Befragungszeitpunkt festgestellt wurde, korrespondiert er für die älteren Jahrgänge nicht 
mit dem hier betrachteten Zeitpunkt. Eine inhaltliche Interpretation ist daher nur mit Einschränkungen möglich.  
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tiert noch nicht einmal zehn Jahre erreicht werden. Auch die im Durchschnitt pro Jahr in sozialver-
sicherungspflichtiger Beschäftigung erworbenen Entgeltpunkte unterscheiden sich deutlich. Den 
höchsten Wert von deutlich über einem Entgeltpunkt erreichen Personen in Typ 2 – Lange Ausbil-
dung (1,2 EGPT)107. Personen in Typ 1 – Langjährig versichert erreichen immerhin einen durch-
schnittlichen Wert von knapp einem Entgeltpunkt (0,9 EGPT). Außer Personen in Typ 6 – Späte 
Familie und Typ 8 – Umbrüche mit 0,7 Entgeltpunkten erreichen alle weiteren Typen im Durch-
schnitt nur zwischen 0,5 und 0,6 Entgeltpunkten. 
Bei Frauen kann auch die Zahl der Kinder betrachtet werden.108 Die durchschnittliche Kinderzahl 
beträgt für die hier betrachteten Jahrgänge 1,9. Überdurchschnittlich viele Kinder finden sich in 
den Typen 5 – Geringfügig, 6 – Späte Familie und 7 – Familienorientiert. Eine unterdurchschnittli-
che Kinderzahl findet sich dagegen in den Typen 1 – Langjährig versichert und 2 – Lange Ausbil-
dung.109 Das durchschnittliche Alter bei Geburt des ersten Kindes beträgt rd. 25 Jahre. Frauen in 
den Typen 7 – Familienorientiert und 8 – Umbrüche sind bei der Geburt des ersten Kindes nur rd. 
23 Jahre alt. Überdurchschnittlich alt bei der Geburt ihres ersten Kindes sind dagegen Frauen in 
den Typen 3 – Anders gesichert und 6 – Späte Familie mit rd. 28 Jahren. Auch Frauen, die sich in 
Typ 2 – Lange Ausbildung wiederfinden, haben ihr erstes Kind im Alter von durchschnittlich fast 27 
Jahren bekommen. 
Die Clusterlösung deckt sich inhaltlich weitgehend mit den Ergebnissen, die Stegmann (2008) auf 
Basis der Versicherungskontenstichprobe der GRV vorgestellt hat. Einschränkungen bezüglich der 
Vergleichbarkeit ergeben sich vor allem aus der zugrundeliegenden Datenbasis. Aus den prozess-
produzierten Daten ergeben sich Konsequenzen für die inhaltliche Definition der Status, so kann 
bspw. nicht nach Arbeitszeit unterschieden werden. Außerdem beschränkt sich die Analyse auf 
die Geburtsjahrgänge 1940 bis 1955. Stegmann (2008) findet insgesamt sieben Cluster, die sich 
inhaltlich gut mit den hier dargestellten Gruppen decken. Ein wesentlicher Unterschied besteht 
darin, dass er kein Cluster findet, das dem Typ 5 – Geringfügig entspricht. Dies liegt vermutlich an 
der Beschränkung auf die Geburtsjahrgänge 1940 bis 1955. Auch bei der vorliegenden Analyse ist 
Typ 5 – Geringfügig vorwiegend bei den jüngeren Jahrgängen, also in der Alterskohorte 1957-1961 
zu finden.  
 
                                                          
107  Entgeltpunkte weisen laut rechtlicher Definition 4 Kommastellen auf. Um eine übersichtliche Darstellung zu errei-
chen, wurden die durchschnittlichen Werte hier auf eine Kommastelle gerundet.  
108  Kinder wurden in der AVID nur für Frauen erhoben, d. h., dass für Männer nur mittelbar Angaben zur Verfügung 
stehen, wenn sie in erster Ehe verheiratet sind und Kinder erst nach dem Datum der Eheschließung geboren wur-
den. Im ersten Teil der Analysen werden nur Kinder einbezogen, die vor dem 40. Geburtstag der Mutter geboren 
wurden. Bei der Berechnung der Rentenanwartschaften gehen alle bekannten Kinder ein.  
109  Die Zahl der Kinder wird tendenziell unterschätzt, da evtl. einige der jüngeren Frauen nach der Befragung noch 
Kinder geboren haben. Dies wäre insbesondere bei Frauen mit langer Ausbildung denkbar.  
 Tabelle 11: Soziodemografische und biografische Merkmale der Erwerbsverlaufstypen 
         
 
 













         
 
 
         
 
 
Region Westdeutschland 68,4 74,2 99,5 88,0 98,6 94,8 97,6 75,3 80,7 
(Spalten-%) Ostdeutschland 31,6 25,8 / 12,0 / 5,2 2,4 24,7 19,3 
         
 
 
Geschlecht Männlich 78,1 70,5 76,8 / / (3,0) / 46,0 52,3 
(Spalten-%) Weiblich 21,9 29,5 23,2 98,8 97,6 97,0 99,8 54,0 47,7 
         
 
 
Bildungsniveau Gering 43,3 (1,2) 13,8 32,9 38,4 32,5 43,1 37,2 34,0 
(Spalten-%) Mittel 39,9 12,7 15,8 49,1 40,0 47,0 27,4 41,1 34,3 
 
Hoch 8,7 79,2 52,4 (4,1) (5,1) 4,0 5,2 5,5 18,7 
 
Keine Berufsausbildung 4,7 3,1 (1,2) 8,2 12,7 9,5 19,3 11,6 7,3 
 
Sonstige Berufsausbildung 3,4 3,8 16,7 5,7 (3,8) 7,0 5,0 4,6 5,6 
         
 
 
Familienstand Verheiratet 82,8 75,1 86,7 89,8 91,4 87,4 90,2 72,0 83,7 
(Spalten-%) Geschieden 8,5 7,3 6,9 5,7 (3,8) 8,2 6,0 11,0 7,7 
 
Verwitwet 1,9 (1,8) (1,2) (2,8) (3,0) (3,2) 3,7 3,8 2,4 
 
Ledig 6,9 15,8 5,1 (1,7) / (1,1) / 13,1 6,2 
         
 
 
Alter bei Befragung (Ø) 48,9 47,5 48,9 46,0 45,0 47,6 48,0 47,8 48,2 






































          
Fortsetzung Tabelle 11:           
           
 













           
           
Kumulative Dauer   
sozialversicherungspflichtige Beschäftigung   
(in Jahren) 
21,7 12,0 2,2 18,8 9,0 13,1 7,3 15,7 15,2 
           
Durchschnittliche Entgeltpunkte   
aus sozialversicherungspflichtiger Beschäftigung 
(pro Jahr) 
0,9 1,2 0,6 0,6 0,6 0,7 0,5 0,7 0,8 
         
 
 
         
 
 
Durchschnittliche Kinderzahl (nur Frauen) 1,3 1,6 1,8 1,8 2,2 2,1 2,4 1,8 1,9 
 
        
 
 
Alter bei Geburt des ersten Kindes (Ø) 23,9 26,6 28,0 24,2 24,4 28,0 23,3 22,8 24,8 
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5.5 Clusterprofile 
In den Clusterprofilen werden die Erwerbsverläufe grafisch zusammengefasst. Zunächst zeigt ein 
Sequenzplot links oben die individuellen Verläufe der Personen in dem jeweiligen Cluster. Die y-
Achse repräsentiert in dieser Grafik jeweils eine unterschiedliche Anzahl von Personen. Der Über-
sichtlichkeit halber sind auf der x-Achse Fünf-Jahres-Schritte von Alter 15 bis 40 abgetragen, die 
Abbildung der Sequenzen erfolgt jedoch monatsgenau. Ergänzend zeigt eine Verteilungsgrafik für 
jeden Monat den Anteil der jeweiligen Status bezogen auf alle Personen in dem Cluster. Ein Histo-
gramm veranschaulicht die Verteilung der Komplexität der Erwerbsverläufe.  
 
Abbildung 3: Typ 1 – Langjährig versichert 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 4.869 
  
Ergebnisse Teil I: Typen von Erwerbsverläufen  109 
 
Typ 1 – Langjährig versichert zeichnet sich durch kontinuierliche Erwerbsverläufe mit wenigen 
Unterbrechungen aus (Abbildung 3). Lediglich am unteren Rand des Sequenz-Plots zeigen sich 
einige wenige Verläufe, die vermehrt auch andere Status aufweisen. Aus der Verteilungsgrafik 
lässt sich ablesen, dass etwa ab einem Alter von 25 Jahren fast durchgehend 90 % der Personen 
den Status sozialversicherungspflichtige Vollzeitbeschäftigung aufweisen.  
Am Anfang der Erwerbsverläufe liegt häufig eine berufliche Ausbildung, die hier am gehäuften 
Auftreten des Status sozialversicherungspflichtige Vollzeitbeschäftigung mit Niedriglohn abzule-
sen ist.110 Etwa um das Alter von 20 Jahren herum tritt auch häufiger der Status Sonstiges auf, der 
in diesem Fall mit Wehr- oder Zivildienst zu erklären ist. Gegen Ende des betrachteten Zeitraums 
wird außerdem der Status Langzeitarbeitslos sichtbar. Hier handelt es sich vor allem um ostdeut-
sche Männer und Frauen, die zunächst einen durchgängigen Erwerbsverlauf aufweisen und nach 
der deutschen Wiedervereinigung von längerer Arbeitslosigkeit betroffen sind.  
Im Vergleich zu den meisten anderen Typen ist die Komplexität der Verläufe gering. Die Verteilung 
des Complexity Index konzentriert sich weitestgehend im unteren Bereich. Lediglich Typ 3 – An-
ders gesichert weist laut dieser Maßzahl Erwerbsverläufe auf, die noch kontinuierlicher sind 
(Abbildung 5). Die rechtsschiefe Verteilung bei Typ 1 – Langjährig versichert weist aber darauf hin, 
dass diesem Typ auch einige komplexere Sequenzen zugeordnet wurden. In den Grafiken deutet 
sich dies ebenfalls an: Ab etwa einem Alter von 30 Jahren kommen andere Status als sozialversi-
cherungspflichtige Vollzeitbeschäftigung zwar nur in geringfügigem Ausmaß, aber doch sichtbar 
häufiger vor. 
Typ 1 – Langjährig versichert entspricht mit der durchgehenden sozialversicherungspflichtigen 
Vollzeitbeschäftigung weitgehend dem Leitbild der männlichen „Normalbiografie“ oder des Stan-
dard- bzw. Eckrentners. 
 
                                                          
110  Berufliche Ausbildung wurde in der AVID 2005 nicht gesondert erfasst. Sie wird nur mittelbar über die Kombination 
des Alters der Person mit dem Status sozialversicherungspflichtige Beschäftigung und einer niedrigen Entgeltpunkt-
position deutlich. 
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Abbildung 4: Typ 2 – Lange Ausbildung 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 1.073 
Typ 2 – Lange Ausbildung weist ein bunteres Profil auf. Die Personen verbringen zwar ebenfalls 
viel Zeit in sozialversicherungspflichtiger Vollzeitbeschäftigung, aber sie haben am Anfang nicht 
nur längere Zeiten der schulischen Bildung, sondern zeigen auch nach Abschluss der Bildungspha-
se vergleichsweise häufiger andere Status. Der Anteil der sozialversicherungspflichtig Vollzeitbe-
schäftigten im Alter von 40 Jahren liegt bei rd. 70 %.  
Aus dem Sequenz-Plot wird außerdem deutlich, dass es sich um einen eher zwiespältigen Typ 
handelt. Während ein Teil der Personen nach der Bildungsphase eine kontinuierliche sozialversi-
cherungspflichtige Vollzeitbeschäftigung aufweist, zeigt sich im unteren Teil der Grafik weniger 
Homogenität und vor allem einen größere Wechselhaftigkeit. Eine lange Ausbildungsphase, die in 
den meisten Fällen mit einem Hochschulabschluss verbunden ist, wird nicht von allen Personen in 
eine Form der kontinuierlichen Beschäftigung umgesetzt.  
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Aus der Verteilungsgrafik geht für Typ 2 – Lange Ausbildung ein vergleichsweise hoher Anteil der 
ungesicherten Selbstständigkeit hervor. Dies kann darauf hinweisen, dass Personen mit guter 
Ausbildung für sich in der Selbstständigkeit bessere Chance erwarten als andere Personen. Es 
kann sich aber ebenfalls um eine Ausweichreaktion bei drohender Arbeitslosigkeit handeln. Der 
hohe Anteil der Langzeitarbeitslosigkeit etwa ab einem Alter von 30 Jahren lässt sich auch bei 
Typ 2 – Lange Ausbildung auf die besondere Situation ostdeutscher Männer und Frauen zurück-
führen.  
Die größere Vielfalt an Status und die wechselhafteren individuellen Sequenzen spiegeln sich in 
der Verteilung des Complexity Index, der einen höheren Anteil an Personen mit einem Wert über 
0,1 ausweist als bei Typ 1 – Langjährig versichert. 
Die Zeiten sozialversicherungspflichtiger Vollzeitbeschäftigung fallen bei diesem Typ auch auf-
grund der langen Ausbildungszeiten kürzer aus als bei Typ 1 – Langjährig versichert. Er kann je-
doch vor dem Hintergrund der Bildungsexpansion und der besseren Erwerbschancen, die mit ei-
nem hohen Bildungsniveau verbundenen sind, als eine Art modernisierter durchgängiger Verlauf 
bezeichnet werden. Das Muster weist allerdings eine höhere Komplexität und damit eine höhere 
Unsicherheit auf und hat sich noch nicht in einem modernisierten Leitbild niedergeschlagen. 
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Abbildung 5: Typ 3 – Anders gesichert 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 1.243 
Typ 3 – Anders gesichert stellt das kontinuierlichste Erwerbsverlaufsmuster dar. Aus den individu-
ellen Sequenzen ist zunächst ersichtlich, dass ein kleinerer Anteil der Personen auch einige Sta-
tuswechsel aufweist. Aus der Verteilungsgrafik und aus der Konzentration der Werte des Comple-
xity Index im Bereich unter 0,1 wird jedoch deutlich, dass es sich im Vergleich um einen Typ mit 
sehr stabilen Verläufen handelt. Personen dieses Typs sind überwiegend durchgehend in berufs-
ständischen Versorgungswerken gesichert oder durchgehend als Beamte tätig und unterbrechen 
oder verlassen diesen gewählten Pfad nur selten. 
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Abbildung 6: Typ 4 – Teilzeit 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 686 
Bei Typ 4 – Teilzeit handelt es sich um einen Verlaufstyp, der vor allem bei Frauen auftritt. Die 
individuellen Sequenzen weisen häufig nach Bildung und beruflicher Ausbildung eine Episode der 
sozialversicherungspflichtigen Vollzeitbeschäftigung auf. Nach einer vergleichsweise kurzen Phase 
der Kindererziehung folgt dann in den meisten Fällen eine langfristige sozialversicherungspflichti-
ge Teilzeitbeschäftigung. Die Länge der sozialversicherungspflichtigen Vollzeitbeschäftigung ist vor 
allem vom Zeitpunkt der Geburt des ersten Kindes abhängig. Gegen Ende des betrachteten Aus-
schnittes erfolgt aber in einigen Fällen auch wieder ein Übergang in eine sozialversicherungs-
pflichtige Vollzeitbeschäftigung. Ein geringer Teil der Personen weist praktisch keine Episoden der 
sozialversicherungspflichtigen Vollzeitbeschäftigung auf, sondern geht aus der Bildungsphase 
direkt in den Status familienbedingte Nichterwerbstätigkeit über.  
Die Komplexität der Verläufe ist größer als in den bisher betrachteten Typen: Einerseits liegen mit 
der familienbedingten Nichterwerbstätigkeit und der sozialversicherungspflichtigen Teilzeitbe-
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schäftigung zusätzliche dominante Status vor. Andererseits weist ein größerer Anteil der Verläufe 
eine Wechselhaftigkeit auf, die in den vorangegangen Typen nicht in dem Maß sichtbar war. Die 
Werte des Complexity Index konzentrieren sich für Typ 4 – Teilzeit auf den Bereich zwischen 0,1 
und 0,2. 
Typ 4 – Teilzeit lässt sich im Hinblick auf die oben besprochenen Normallebensläufe als ein Kom-
plementärmodell zu dem männlichen, durchgängigen Verlauf auffassen. Es handelt sich um ein 
Erwerbsmuster, das weitgehend dem Leitbild der Zuverdienerin entspricht.  
 
Abbildung 7: Typ 5 – Geringfügig 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 370 
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Typ 5 – Geringfügig ist ebenfalls einer der weiblichen Verlaufstypen und das Grundmuster ähnelt 
dem des Typs 4 -Teilzeit. Auf die Bildungsphase folgt zunächst oft ein Einstieg in eine sozialversi-
cherungspflichtige Vollzeitbeschäftigung, auf die eine Unterbrechung der Erwerbstätigkeit auf-
grund von familiären Verpflichtungen folgt. Nach der Familienphase findet bei diesem Typ aller-
dings ein Einstieg in oft dauerhafte geringfügige Beschäftigung statt. Gegen Ende der 
betrachteten biografischen Zeitspanne tritt auch häufiger der Status sozialversicherungspflichtige 
Teilzeitbeschäftigung auf, bleibt aber im Vergleich zum Anteil der geringfügigen Beschäftigung 
gering.  
Der Anteil der Personen, die nach der Bildungsphase direkt in den Status familienbedingte 
Nichterwerbstätigkeit wechseln, ist bei diesem Typ höher als bei Typ 4 – Teilzeit. Die geringere 
Erwerbsneigung äußert sich auch in der insgesamt geringeren Bedeutung sozialversicherungs-
pflichtiger Voll- und Teilzeitbeschäftigung als bei dem vom Grundmuster her ähnlichen Typ 4 – 
Teilzeit. Allerdings zeigt sich in der Verteilungsgrafik gerade gegen Ende der betrachteten Spanne 
ein relativ hoher Anteil des Status sozialversicherungspflichtige Vollzeitbeschäftigung mit Niedrig-
lohn. Insofern kann auch vermutet werden, dass die Erwerbschancen der Frauen in diesem Typ 
weniger gut sind als in anderen Typen.   
Die Verteilung des Complexity Index ist bei Typ 5 – Geringfügig im Vergleich zu Typ 4 – Teilzeit 
leicht nach rechts verschoben und deutet auf eine etwas höhere Wechselhaftigkeit der Verläufe 
hin. 
Typ 5 – Geringfügig entspricht ebenfalls dem Leitbild der Zuverdienerin, ist allerdings im Vergleich 
zu Typ 4 – Teilzeit als erwerbsferner einzustufen. 
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Abbildung 8: Typ 6 – Späte Familie 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 898 
Auch Typ 6 – Späte Familie gehört zu den weiblichen Verlaufstypen. Praktisch alle Frauen gehen 
aus der Bildungsphase in den Status sozialversicherungspflichtige Vollzeitbeschäftigung über. Die 
Familienphase setzt in diesem Typ deutlich später ein als in den anderen Typen, nimmt dann aber 
bei einem großen Teil der Frauen viel Raum ein. Gegen Ende der betrachteten Zeitspanne ist die 
Familienphase bei etwa der Hälfte der Personen noch nicht abgeschlossen, die Anteile anderer 
Status nehmen aber etwa ab einem Alter von 35 Jahren wieder sichtbar zu. Der Wiedereinstieg in 
die Erwerbstätigkeit erfolgt dabei zu fast gleichen Anteilen in sozialversicherungspflichtige Voll-
zeitbeschäftigung mit Niedriglohn, sozialversicherungspflichtige Teilzeitbeschäftigung und gering-
fügige Beschäftigung. 
Das dem Typ zugrundeliegende Muster erscheint relativ homogen, nur wenige Personen folgen 
nicht dem oben beschriebenen Pfad. Die Verteilung des Complexity Index ist in etwa vergleichbar 
zu der Verteilung, die mit Typ 4 – Teilzeit assoziiert ist. 
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Abbildung 9: Typ 7 – Familienorientiert 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 1.392 
Typ 7 – Familienorientiert kommt praktisch nur bei Frauen vor und ist geprägt durch kontinuierli-
che Familienarbeit. Der Einstieg in die lange Phase der familienbedingten Nichterwerbstätigkeit 
erfolgt unterschiedlich, entweder direkt nach der Schule oder Ausbildung oder nach einer kurzen 
Phase der sozialversicherungspflichtigen Vollzeitbeschäftigung.  
Etwa im Alter von 30 Jahren befinden sich rd. 90 % der Frauen im Status familienbedingte 
Nichterwerbstätigkeit und etwa ab einem Alter von 35 Jahren zeigt sich auch bei diesem Typ ein 
Anstieg der Status sozialversicherungspflichtige Teilzeitbeschäftigung und geringfügige Beschäfti-
gung. Insgesamt zeichnet sich dieser Typ durch eine geringe Bedeutung regulärer sozialversiche-
rungspflichtiger Vollzeitbeschäftigung aus und kann als durchgängig erwerbsfern bezeichnet wer-
den.  
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Die Verteilung des Complexity Index zeigt, dass es sich bei den Verläufen dieses Typs um ver-
gleichsweise stabile, kontinuierliche Verläufe handelt und ihm nur wenige wechselhafte Verläufe 
zugeordnet wurden.  
Das Verlaufsmuster des Typs 7 – Familienorientiert ist deutlich weniger erwerbsnah als die Mus-
ter der anderen Typen. Es kommt dem Leitbild der Hausfrau am nächsten.  
 
Abbildung 10: Typ 8 – Umbrüche 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 807 
Das Muster der individuellen Sequenzen des Typs 8 – Umbrüche sieht – verglichen mit den ande-
ren Typen – auf den ersten Blick am wenigsten geordnet aus. Im Vergleich zu den anderen Typen 
sticht, abgesehen von der Wechselhaftigkeit, kein Grundmuster heraus.  
In der Verteilungsgrafik fällt auf, dass über die betrachtete Zeitspanne hinweg viel Raum von sozi-
alversicherungspflichtiger Vollzeitbeschäftigung eingenommen wird. Jedoch haben für die Alters-
sicherung ungünstige Erwerbszustände wie sozialversicherungspflichtige Vollzeitbeschäftigung mit 
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Niedriglohn und Langzeitarbeitslosigkeit in den Erwerbsverläufen dieses Typs eine viel größere 
Bedeutung als in den anderen Typen. Auch der Anteil der Status ungesicherte Selbstständigkeit 
und Sonstiges ist vergleichsweise hoch. 
Die Verteilung des Complexity Index ist vergleichsweise breit und im Gegensatz zu den anderen 
Typen kommen Werte über 0,2 relativ häufig vor. Dies ist der Typ, welcher der Vorstellung von 
diskontinuierlichen Erwerbsverläufen am nächsten kommt. 
Auf der einen Seite scheinen sich in Typ 8 – Umbrüche Risiken wie ungünstige Erwerbszustände 
und große Wechselhaftigkeit zu kumulieren. Auf der anderen Seite deutet viel darauf hin, dass es 
sich nicht um einen eigenständigen Typ mit einem erkennbaren Grundmuster handelt, sondern 
dass in diesem Typ diejenigen Verläufe zusammengefasst wurden, die keinem anderen Verlauf 
zugeordnet werden konnten. 
Die aus den Clusterprofilen gewonnenen Eindrücke bestätigen sich, wenn die prozentualen Antei-
le der verschiedenen Status nach Clusterzugehörigkeit betrachtet werden (Tabelle 12). Personen 
des Typs 1 – Langjährig versichert verbringen im Durchschnitt drei Viertel ihres Erwerbsverlaufs 
zwischen dem 15. und 40. Geburtstag im Status sozialversicherungspflichtige Vollzeitbeschäfti-
gung. Bei Typ 2 – Lange Ausbildung entfallen auf diesen Status nur etwas mehr als 40 % der Zeit, 
dafür verbringen die Personen durchschnittlich über ein Drittel der Zeit in dem Status Bildung. 
Auch Personen des Typs 3 – Anders gesichert weisen vergleichsweise große Bildungsanteile auf, 
der Status anders gesichert dominiert aber mit einem Anteil von über zwei Dritteln der Zeit. Der 
Status sozialversicherungspflichtige Teilzeitbeschäftigung nimmt in Typ 4 – Teilzeit mit durch-
schnittlich gut 40 % den größten Raum ein, sozialversicherungspflichtige Vollzeitbeschäftigung hat 
nur einen Anteil von rd. einem Fünftel. Personen des Typs 5 – Geringfügig verbringen rd. ein Drit-
tel des betrachteten Zeitraums in geringfügiger Beschäftigung. Außerdem nehmen die Status sozi-
alversicherungspflichtige Vollzeitarbeit mit Niedriglohn und Familienbedingte Nichterwerbstätig-
keit einen überdurchschnittlich hohen Anteil ein. Bei Typ 6 – Späte Familie entfallen jeweils rd. ein 
Drittel der Zeit auf sozialversicherungspflichtige Vollzeitbeschäftigung und auf familienbedingte 
Nichterwerbstätigkeit. Bei Typ 7 – Familienorientiert nimmt die familienbedingte Nichterwerbstä-
tigkeit dagegen einen deutlich größeren Raum ein und liegt in dieser Durchschnittsbetrachtung 
bei über der Hälfte der Zeit. Personen des Typs 8 – Umbrüche verbringen rd. ein Drittel der Zeit in 
sozialversicherungspflichtiger Vollzeitbeschäftigung. Ein Viertel entfällt allerdings auch auf sozial-
versicherungspflichtige Vollzeitbeschäftigung mit Niedriglohn. Ansonsten weisen die Status unge-
sicherte Selbstständigkeit, Arbeitslosigkeit und vor allem Langzeitarbeitslosigkeit überdurch-




Tabelle 12: Erwerbsstatus nach Cluster (in %) 
          













          
          
Bildung 5,4 35,6 17,9 7,5 7,5 7,4 6,9 6,8 10,3 
SVP Vollzeit 74,2 42,6 4,8 20,8 15,2 34,7 9,8 35,3 44,7 
SVP Vollzeit mit Niedriglohn 12,2 4,2 3,7 14,0 17,4 14,5 16,8 26,4 12,6 
SVP Teilzeit 0,3 1,3 0,2 40,5 3,5 3,4 2,8 1,3 3,6 
Anders gesichert 1,3 3,3 68,3 0,1 0,5 0,5 1,0 4,9 8,9 
Ungesichert Selbstständig 0,2 1,8 0,4 0,1 0,6 0,7 0,5 2,6 0,6 
Geringfügig 0,1 0,4 0,2 1,3 32,8 2,0 1,8 0,6 1,7 
Arbeitslos 0,7 0,9 0,2 1,1 1,2 1,2 1,0 2,3 0,9 
Langzeit-arbeitslos 0,7 1,6 0,2 1,4 1,8 2,3 1,1 5,8 1,4 
Familienarbeit 1,0 2,7 1,7 11,6 17,9 30,9 55,5 5,4 11,8 
Krank/EM-Rente 0,4 0,2 0,1 0,2 0,3 0,3 0,3 1,7 0,4 
Sonstiges 3,4 5,3 2,4 1,3 1,4 2,2 2,5 6,9 3,3 
          
          
Complexity Index 0,11 0,12 0,06 0,15 0,15 0,15 0,12 0,19 0,12 
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Typ 3 – Anders gesichert weist im Durchschnitt eine deutlich geringere Komplexität auf als die 
anderen Typen und Typ 8 – Umbrüche mit Abstand die höchste. Diese beiden Typen bilden bei 
der Betrachtung der Kontinuität der Verläufe unverkennbar entgegengesetzte Extreme ab.  
Anhand des Gesamtdurchschnitts können die Typen in kontinuierliche Typen mit unterdurch-
schnittlicher Komplexität und diskontinuierliche Typen mit überdurchschnittlicher Komplexität 
eingeordnet werden. Zu den diskontinuierlichen Typen zählen demnach die Typen 4 – Teilzeit, 5 – 
Geringfügig, 6 – Späte Familie und 8 – Umbrüche. Als eindeutig kontinuierlich sind die Typen 1 – 
Langjährig versichert und 3 – Anders gesichert zu bezeichnen. Die Typen 2 – Lange Ausbildung und 
7 – Familienorientiert weisen eine durchschnittliche Komplexität auf und können daher keinem 
der beiden Pole zugeordnet werden. 
 
5.6 Validierung über das Silhouette-Kriterium 
Der folgende Abschnitt widmet sich der Validierung der Clusterlösung über das oben schon ange-
sprochene Kriterium der Silhouette-Breite. Das Silhouette-Kriterium wird vor allem in Verbindung 
mit partitionierenden Clusterverfahren angewandt, kann aber generell zur Validierung von Clus-
terlösungen herangezogen werden (Kaufman und Rousseeuw, 1990:  95). Dabei wird ausgenutzt, 
dass mit diesem Kriterium auch die Güte einzelner Cluster bestimmt werden kann.  
Abbildung 11 zeigt die Breite der Silhouettes in den einzelnen Clustergruppen. Für jede Person in 
dem jeweiligen Cluster ist ein Wert auf der x-Achse abgetragen. Je weiter dieser im positiven Be-
reich liegt, desto besser ist die Zuordnung für die Person einzuschätzen: Der durchschnittliche 
Abstand zu den anderen Elementen des Clusters, dem die Person zugeordnet ist, ist wesentlich 
kleiner als der durchschnittliche Abstand zu den Personen des nächstgelegenen Clusters.111 Es 
liegt eine trennscharfe und im Sinne der Clusterverfahren „gute“ Zuordnung vor (Kaufman und 
Rousseeuw, 1990:  85).  
Liegt der Wert dagegen im negativen Bereich, wäre die Person womöglich besser einer anderen 
Gruppe zugeordnet worden. Der Gedanke, die Person einfach zu verschieben und damit eine bes-
sere Clusterlösung zu erreichen liegt zunächst nahe. Eine Verschiebung bedeutet aber immer auch 
eine Änderung der Abstände innerhalb und zwischen den Clustern, sodass sich dadurch neue 
„schlechte“ Zuordnungen ergeben können. Eine „gute“ Lösung im Sinne des Silhouette-Kriteriums 
wird daher nicht über die einzelnen Silhouette-Werte bestimmt, sondern über die oben verwen-
dete durchschnittliche Breite der Silhouettes.  
Die Betrachtung der Silhouettes einzelner Cluster kann zum Verständnis und der Validierung der 
Clusterlösung beitragen, indem trennscharfe Cluster von schwachen Clustern unterschieden wer-
den (Kaufman und Rousseeuw, 1990:  86, 95).  
  
                                                          
111  Der Begriff Abstand wird vereinfachend gebraucht, eigentlich handelt es sich um die Unterschiedlichkeit oder Un-
ähnlichkeit.  
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Abbildung 11 zeigt die Breite der Silhouettes in den einzelnen Clustern. Daneben sind jeweils die 
Nummer des Clusters oder Verlaufstyps, die Anzahl der Personen in dem Cluster und die durch-
schnittliche Silhouette-Breite für dieses Cluster abgetragen. Eine besonders breite Silhouette und 
damit eine „gute“ Zuordnung wird in diesem Fall bei den Typen 1 – Langjährig versichert und 3 – 
Anders gesichert erreicht (Abbildung 11).  
Es erscheint nachvollziehbar, dass die Abgrenzung dieser kontinuierlichen Verläufe besonders 
trennscharf möglich ist. Auch bei der von den statistischen Kriterien favorisierten Clusterlösung 
mit drei Gruppen wurden zwei mit diesen beiden Typen inhaltlich vergleichbare, kontinuierliche 
Cluster und ein Rest-Cluster identifiziert. Es erscheint plausibel, dass die Verläufe, die in der 3-
Cluster-Lösung zu der Restgruppe gehören, nicht so trennscharf abzugrenzen sind.  
 
Abbildung 11: Silhouette-Kriterium für die einzelnen Cluster 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 11.338 
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Eine schlechtere, aber doch noch relativ gute Zuordnung findet sich für die weiblichen Typen 4 – 
Teilzeit, 5 – Geringfügig, 6 – Späte Familie und 7 – Familienorientiert. Auffällig sind dagegen die 
Typen 2 – Lange Ausbildung und 8 – Umbrüche. Während bei Typ 2 – Lange Ausbildung noch ein 
relativ großer Anteil der Personen vergleichsweise hohe Silhouette-Werte erreicht, ist der Anteil 
an negativen Silhouette-Werten schon deutlich größer als bei den weiblichen Typen. Typ 8 – Um-
brüche stellt mit Abstand das schwächste Cluster dar. Die durchschnittliche Silhouette-Breite die-
ses Clusters liegt etwa bei 0, die positiven Silhouette-Werte sind vergleichsweise gering und der 
Anteil an negativen Werten liegt bei etwa vier Fünfteln. Dies bestätigt den oben gewonnenen 
Eindruck, dass es sich bei dem letzten Typ vor allem um ein Rest-Cluster handelt, in dem relativ 
unterschiedliche Verläufe zusammengefasst werden.  
Auffällig ist weiterhin, dass es sich bei diesen beiden schwachen Gruppen um Typen handelt, in 
denen Verläufe von ostdeutschen Männern und Frauen überrepräsentiert sind (vgl. Tabelle 11). 
Ost-Verläufe finden sich zwar auch überdurchschnittlich oft in Typ 1 – Langjährig versichert. Es 
wäre allerdings denkbar, dass eine trennscharfe Zuordnung insbesondere bei Personen schwierig 
ist, die aufgrund der Systemtransformation Brüche in ihren Erwerbsverläufen aufweisen. Im 
nächsten Abschnitt soll daher untersucht werden, ob sich gerade unter jüngeren Ostdeutschen 
ein hoher Anteil an Personen mit negativen Silhouette-Werten findet.   
 
5.7 Exkurs: Transformation in Ostdeutschland 
Tabelle 13 zeigt den Anteil negativer Silhouette-Werte nach Region, Geschlecht und Kohorte. 
Männer weisen deutlich geringere Anteile an negativen Silhouette-Werten auf als Frauen. Bei 
westdeutschen Männern zeigt sich auch über die Geburtskohorten praktisch kein Trend hin zu 
höheren Silhouette-Werten. Dies ist bei ostdeutschen Männern anders: Es ergibt sich über die 
Kohorten hinweg etwa eine Verdoppelung des Anteils, allerdings liegen die Fallzahlen in einem 
Bereich, der als statistisch nicht gesichert angesehen werden muss. 
Westdeutsche Frauen weisen mit rd. 10 % einen etwas höheren Anteil an negativen Silhouette-
Werten auf, der über die Kohorten ebenfalls konstant bleibt. Bei ostdeutschen Frauen ergibt sich 
der höchste Anteil an Personen mit negativen Silhouette-Werten und er steigt über die Kohorten 
auch signifikant von rd. 18 % auf rd. 28 % an. Insbesondere bei ostdeutschen Frauen ergeben sich 
demnach Probleme bei der Zuordnung zu trennscharfen Erwerbsverlaufstypen. Dies kann einer-
seits an den für die DDR typischen Erwerbsverläufen liegen, die auch für Mütter eine hohe Er-
werbsintegration vorsahen, in der BRD aber selten waren, sodass ein spezieller Typ aufgrund von 
vergleichsweise geringen Fallzahlen nicht erkannt wird. Andererseits wird an dieser Stelle deut-
lich, dass die Erwerbskarrieren von ostdeutschen Frauen in dem Transformationsprozess zunächst 
stärker betroffen waren als die Erwerbsverläufe von ostdeutschen Männern.  
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Tabelle 13: Negative Silhouette-Werte nach Region, Geschlecht und Geburtskohorte (in %) 
 
 
     
 
 1942 - 1946 1947 - 1951 1952 - 1956 1957 - 1961 Gesamt 
 
 
     
 
 
     
Westdeutschland      
 
 
     
Männer 0 und positiv 92,8 92,5 92,4 91,2 92,1 
 
Negativ 7,2 7,5 7,6 8,8 7,9 
       
Frauen 0 und positiv 88,8 89,7 89,6 88,8 89,2 
 Negativ 11,2 10,3 10,4 11,2 10,8 
       
Ostdeutschland      
       
Männer 0 und positiv 94,7 95,2 91,9 89,9 92,9 
 Negativ (5,3) (4,8) (8,1) (10,1) 7,1 
       
Frauen 0 und positiv 82,3 84,6 84,4 72,1 80,6 
 Negativ 17,7 15,4 15,6 27,9 19,4 
       
Westdeutschland: Männer Χ
2
 (3) = 2,724, p = 0,436; Frauen Χ
2
 (3) = 0,840, p = 0,840  
Ostdeutschland: Männer Χ
2
 (3) = 7,872 p = 0,049; Frauen Χ
2
 (3) = 19,565, p < 0,001 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 11.338, (x) 9 < n < 30, erwartete Häufigkeit in keiner der Zellen unter 5  
Da Typ 8 – Umbrüche einen besonders hohen Anteil an negativen Silhouette-Werten aufweist, 
soll an dieser Stelle noch untersucht werden, ob sich inhaltliche Unterschiede zwischen den Per-
sonen mit negativen und positiven Silhouette-Werten in dieser Gruppe feststellen lassen. Auf-
grund geringer Fallzahlen wird in Abbildung 12 nur nach Region und nicht auch nach Geschlecht 
unterschieden.  
Auffällig ist zunächst, dass sich nur geringe inhaltliche Unterschiede zwischen West- und Ost-
deutschland ergeben. In beiden Landesteilen weisen die Verteilungsplots für Personen mit positi-
ven Silhouette-Werten hohe Anteile an ungünstigen Erwerbsstatus wie sozialversicherungspflich-
tige Vollzeitbeschäftigung mit Niedriglohn und Langzeitarbeitslosigkeit auf. In Westdeutschland 
kommt noch ein relativ hoher Anteil der ungesicherten Selbstständigkeit hinzu. Offensichtlich 
handelt es sich bei der kleinen Gruppe trennscharf zugeordneter Personen um Außenseiter oder 
Verlierer auf dem Arbeitsmarkt.  
Personen mit negativen Silhouette-Werten in Typ 8 – Umbrüche sind dagegen in beiden Landes-
teilen durch vergleichsweise positivere Verläufe gekennzeichnet. Obwohl auch bei diesen Perso-
nen im Vergleich zu anderen Clustern ungünstige Erwerbsstatus eine große Rolle spielen, wird die 
größte Fläche im Verteilungsplot durch sozialversicherungspflichtige Vollzeitbeschäftigung gebil-
det.  
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Abbildung 12: Gründe für negative Silhouette-Werte im Typ 8 – Umbrüche 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 807 
Interessanterweise ergibt sich aber bei der Betrachtung des Complexity Index innerhalb eines 
Landesteils kein Unterschied zwischen Personen mit negativen oder positiven Silhouette-
Werten.112 Es handelt sich also vermutlich um Personen, deren Erwerbskarrieren nicht geradlinig 
verlaufen, die aber doch öfter als Personen mit positiven Silhouette-Werten in einer dem Normal-
arbeitsverhältnis ähnlichen Form erwerbstätig sind. Inwiefern gerade in dieser Gruppe bspw. be-
fristete Beschäftigungen oder Zeitarbeit eine größere Rolle spielen, kann mit den vorliegenden 
Daten nicht untersucht werden und muss an dieser Stelle offen bleiben.  
                                                          
112  Kruskal-Wallis-Test Χ2 (3) = 96,991, p < 0,001; Mann-Whitney-Tests der Kontraste: signifikante Unterschiede jeweils 
zwischen Ost- und Westdeutschland, nicht nach Silhouette-Werten innerhalb eines Landesteils (p < 0,05, Bonferro-
ni-korrigiert). 
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Bei Personen in Ostdeutschland ergibt sich noch eine Besonderheit: Langzeitarbeitslosigkeit tritt 
erst ab einem Alter von 30 Jahren in den Verteilungsplots auf. Dies ist auf den Transformations-
prozess in Ostdeutschland zurückzuführen, die jüngsten in dieser Arbeit untersuchten Personen 
waren 1991 etwa 30 Jahre alt. In der Grafik für Ostdeutsche mit negativen Silhouette-Werten 
führt dieser Prozess zu einem im Verlauf deutlich geringer werdenden Anteil an sozialversiche-
rungspflichtiger Vollzeitbeschäftigung. Dies kann als Hinweis darauf gedeutet werden, dass Ost-
deutsche ohne geradlinigen Erwerbsverlauf von dem Transformationsprozess stärker betroffen 
waren als andere Personengruppen. Wie oben dargelegt handelt es sich dabei in erster Linie um 
ostdeutsche Frauen. 
 
5.8 Typologie und Differenzierung 
Nachdem die letzten Abschnitte der Deskription, inhaltlichen Plausibilität und Güte der Typenbil-
dung gewidmet waren, sollen nun die in Abschnitt 3.8 formulierten Hypothesen aufgegriffen und 
getestet werden. Wie oben besprochen wird erwartet, dass sich die identifizierten Typen in der 
Dimension der Differenzierung, gemessen mit dem Complexity Index, unterscheiden. Damit rückt 
in diesem Abschnitt die Struktur der Verläufe in den Fokus des Interesses. 
Aus Abbildung 13 wird neben den oben schon besprochenen Unterschieden im Niveau der Kom-
plexität noch einmal deutlich, dass sich auch die Spanne der Komplexität in den einzelnen Grup-
pen unterscheidet. Typ 8 – Umbrüche sticht wieder heraus: Er weist im Vergleich nicht nur die 
höchste mittlere Komplexität, sondern auch die größte Spannweite der Werte auf. Dies ist ein 
weiteres Indiz dafür, dass in diesem Typ neben sehr wechselhaften Verläufen auch eine Restkate-
gorie an Verläufen zusammengefasst wurde, die keinem anderen Typ zuzuordnen war.  
 
Abbildung 13: Vergleich der Komplexität der einzelnen Cluster 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 11.338 
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Eine geringe Komplexität findet sich in den kontinuierlich erwerbsnahen Typen 1 – Langjährig 
versichert und 3 – Anders gesichert, wogegen die weiblichen Typen 4 – Teilzeit, 5 – Geringfügig 
und 6 – Späte Familie eher hohe Komplexitätswerte aufweisen.  
Ob sich die Komplexität zwischen den Gruppen signifikant unterscheidet, soll anhand von Mittel-
wertvergleichen getestet werden. Da der Complexity Index insgesamt und in den einzelnen Grup-
pen nicht normalverteilt ist, die Gruppen sehr unterschiedlich groß sind und auch keine Varianz-
homogenität vorliegt, wird auf nichtparametrische Verfahren zurückgegriffen. Die Ergebnisse der 
Tests zu Normalverteilung und Varianzhomogenität finden sich im Anhang (Tabelle 46). 
Grundsätzlich soll vor der Diskussion der Testergebnisse noch darauf hingewiesen werden, dass 
sie auf einer relativ großen Stichprobe beruhen und damit auch kleine oder unbedeutende Unter-
schiede allein aufgrund der Stichprobengröße signifikant werden können (Ludwig-Mayerhofer, 
2011). Die folgenden Tests sind daher vor allem als Ergänzung und Bestätigung der inhaltlichen 
Überlegungen zu der Plausibilität der Cluster zu verstehen.  
Folgende ungerichtete Hypothese soll getestet werden: 
H1: Die Mittelwerte des Komplexitätsmaßes weisen zwischen den Gruppen Unterschiede auf. 
Dafür wird in einem ersten Schritt zunächst folgende Hypothese getestet: 
H1a: Die Mittelwerte des Komplexitätsmaßes weisen bei mindestens einer der Gruppen einen 
Unterschied zu den anderen auf. 
Dazu korrespondiert die Nullhypothese  
H0: Die Mittelwerte des Komplexitätsmaßes weisen keine Unterschiede zwischen den Gruppen 
auf. 
Falls die Nullhypothese verworfen wird, wird in einem zweiten Schritt mit post-hoc-Tests festge-
stellt, welche Gruppenmittelwerte sich signifikant unterscheiden. 
Die Ergebnisse eines Kruskal-Wallis- Tests bestätigen den ersten Eindruck aus Abbildung 13: min-
destens einer der Mittelwerte unterscheidet sich signifikant von den anderen (Χ2(7) = 2948,60, 
p < 0,001). Die Nullhypothese wird daher verworfen und weitere Tests durchgeführt. 
Um zu testen, welche der Gruppen sich signifikant unterscheiden, werden Einzelvergleiche mit 
Mann-Whitney- Tests durchgeführt (Tabelle 14). Die Signifikanzniveaus werden für die multiplen 
Vergleiche mit der Bonferroni-Methode korrigiert, um der Alphafehler-Kumulierung entgegenzu-
wirken. Bei der Bonferroni-Korrektur wird das Signifikanzniveau durch die Anzahl der Vergleiche 
insgesamt geteilt. Einzelne Tests sind dann signifikant, wenn sie einen p-Wert unterhalb des korri-
gierten Signifikanzniveaus aufweisen. Die Bonferroni-Korrektur ist ein konservatives Kriterium, 
scheint aber im Hinblick auf die Größe der Stichprobe angemessen (Bortz und Schuster, 2010:  
232). 
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Tabelle 14: Unterschiede der Cluster laut Komplexitäts-Kriterium 
        















        
        
Typ 2 –  
Lange Ausbildung  
*** 
      
Typ 3 –  
Anders gesichert  
*** *** 
     
Typ 4 –  
Teilzeit  
*** *** *** 
    
Typ 5 –  
Geringfügig 
*** *** *** ns 
   
Typ 6 - 
 Späte Familie 
*** *** *** * ns 
  
Typ 7 –  
Familienorientiert 
*** ns *** *** *** *** 
 
Typ 8 - 
 Umbrüche 
*** *** *** *** *** *** *** 
        
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 11.338, *** p < 0,001, * p < 0,05 (Bonferroni-korrigiert), ns Unterschied 
nicht signifikant  
Tabelle 14 zeigt nur für drei Kombinationen ein nicht signifikantes Ergebnis: Die Mittelwerte des 
Complexity Index unterscheiden sich nicht bei den Typen 4 – Teilzeit und 5 – Geringfügig, bei den 
Typen 5 – Geringfügig und 6 – Späte Familie und bei den Typen 2 – Lange Ausbildung und 7 – Fa-
milienorientiert. Alle anderen Kombinationen unterscheiden sich nach diesen Tests signifikant in 
der Komplexität ihrer Verläufe und bestätigen damit die gefundene Clusterlösung. 
Da ANOVA-Verfahren laut Bortz und Schuster (2010:  214; 232) relativ robust gegenüber Verlet-
zungen ihrer Voraussetzungen sind, wurden Vergleichsrechnungen mit parametrischen Verfahren 
durchgeführt. Die Ergebnisse bestätigen die Befunde der nichtparametrischen Verfahren weitge-
hend und sind im Anhang dargestellt. Der einzige Unterschied zeigt sich bei dem Einzelvergleich 
des Typs 4 – Teilzeit mit Typ 6 – Späte Familie. Der parametrische Scheffé-Test stellt hier im Ge-
gensatz zu dem Mann-Whitney-Test keine signifikanten Unterschiede der Komplexität fest 
(Tabelle 47 im Anhang). 
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5.9  Validierung über soziodemografische Merkmale  
Die Betrachtung soziodemografischer Merkmale und der Abgleich mit aus der Literatur generier-
ten Hypothesen ermöglichen eine weitere Validierung der Clusterlösung. Der folgende Abschnitt 
greift drei Hypothesen zum Zusammenhang soziodemografischer Merkmale mit diskontinuierli-
chen Erwerbsverläufen auf. Im Einzelnen wird folgendes erwartet: 
H2: Frauen finden sich häufiger in diskontinuierlichen Typen als Männer. 
H3: Personen mit niedrigem Bildungsniveau finden sich häufiger in diskontinuierlichen Typen als 
 Personen mit mittlerem oder hohem Bildungsniveau. 
H4: Jüngere finden sich häufiger in diskontinuierlichen Typen als Ältere.  
Die Einteilung in diskontinuierliche und stabile Verlaufstypen erfolgt wie oben beschrieben an-
hand des Kriteriums der Komplexität. Typen werden als diskontinuierlich aufgefasst, wenn der 
Complexity Index über dem Gesamtdurchschnitt liegt. Als diskontinuierlich gelten daher die Typen 
4 – Teilzeit, 5 – Geringfügig, 6 – Späte Familie und 8 – Umbrüche. Kontinuierliche oder stabile 
Cluster sind die Typen 1 – Langjährig versichert und 3 – Anders gesichert, während die Komplexi-
tät der Typen 2 – Lange Ausbildung und 7 – Familienorientiert dem Gesamtdurchschnitt ent-
spricht (Tabelle 15).  
Die drei Hypothesen sollen in einem multinomialen Regressionsmodell getestet werden (Kühnel 
und Krebs, 2010). Damit soll geprüft werden, wie unterschiedlich sich die Personen nach den zu 
untersuchenden Merkmalen Geschlecht, Bildungsniveau und Alter auf die verschiedenen Gruppen 
verteilen (Widmer und Ritschard, 2009). Da aus Tabelle 11 bekannt ist, dass diese Merkmale in-
nerhalb der Typen sehr ungleich verteilt sind, wird zunächst anhand deskriptiver Tabellen unter-
sucht, ob die einzelnen Zellen ausreichend besetzt sind, um Regressionsmodelle zu schätzen. 
Tabelle 18 gibt einen Überblick darüber, wie sich die Verteilung der Erwerbsverlaufstypen nach 
Region und Geschlecht unterscheidet. Die Unterschiede sind deutlich: Typ 3 – Anders gesichert 
tritt nur in Westdeutschland auf, Typ 5 – Geringfügig nur bei westdeutschen Frauen. Außerdem 
gibt es „Frauencluster“, die in einem gemeinsamen Modell ebenfalls nicht getestet werden kön-
nen. 113  
Frauencluster sind die Typen 4 – Teilzeit, 5 – Geringfügig, 6 – Späte Familie und 7 – Familienorien-
tiert. Drei dieser Typen gelten als diskontinuierlich, während Typ 7 – Familienorientiert als durch-
schnittlich stabil und erwerbsfern gelten kann. Typ 8 – Umbrüche ist das einzige Cluster mit dis-
kontinuierlichen Verläufen, in dem Männer vertreten sind. In drei von vier diskontinuierlichen 
Typen treten demnach praktisch keine Männer auf, in Typ 8 – Umbrüche finden sich rd. 7 % der 
                                                          
113  Oft wird bei der Analyse von Erwerbsverläufen in Deutschland von vornherein eine Unterscheidung nach Geschlecht 
und Region vorgenommen, da deutliche Unterschiede erwartet werden. Ein Nachteil dieses Vorgehens liegt darin, 
dass die Verteilung der Cluster über die soziodemografischen Gruppen nicht verglichen werden kann, da sie auf un-
terschiedlichen Datengrundlagen beruhen (Brzinsky-Fay, 2007). Die in Tabelle 18 dargestellten bivariaten Befunde 
zeigen die erwarteten Unterschiede im Hinblick auf Geschlecht und Region. Eine Trennung der Analysen ist daher 
sinnvoll, wenn das Geschehen innerhalb der soziodemografischen Gruppen näher untersucht werden soll und keine 
übergreifenden Vergleiche gezogen werden sollen. 
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westdeutschen Männer und rd. 3 % der ostdeutschen Männer. Fast die Hälfte (rd. 47 %) der 
westdeutschen Frauen und rd. 27 % der ostdeutschen Frauen werden dagegen einem diskontinu-
ierlichen Cluster zugeordnet. Die Verteilung ist so ungleichmäßig, dass kein gemeinsames Modell 
spezifiziert werden kann. Die Hypothese 
H2: Frauen finden sich häufiger in diskontinuierlichen Typen als Männer 
wird daher für den Zweck der Validierung als bestätigt angenommen. 
 
  
Tabelle 15: Erwerbsverlaufstypen nach Region und Geschlecht (in %) 
 













           
 
 
         
Westdeutschland Männer 59,1 13,3 19,7 / / (0,5) / 7,0 100,0 
 
 
         
 Frauen 11,1 3,6 6,6 13,8 8,2 19,1 31,3 6,2 100,0 
 
 
         
          
Ostdeutschland Männer 85,8 10,4 / / / / - 2,9 100,0 
 
 
         
 Frauen 54,3 15,0 / 7,5 / 4,1 3,2 15,5 100,0 
           
           
Gesamt  42,9 9,5 11,0 6,1 3,3 7,9 12,3 7,1 100,0 
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In Tabelle 16 und Tabelle 17 wird das Bildungsniveau (H3) nach Region und Geschlecht getrennt 
dargestellt. Die kategoriale Bildungsvariable wurde aus den Faktoren Schulabschluss und höchster 
beruflicher Abschluss gebildet, die in der Befragung erhoben wurden.  
Nur wenige westdeutsche Männer weisen diskontinuierliche Erwerbsverläufe auf. Es ergeben sich 
jedoch deutliche Unterschiede bei der Verteilung des Bildungsniveaus über die einzelnen Er-
werbsverlaufstypen (Tabelle 16). Bei Typ 1 – Langjährig versichert sind Männer mit niedrigem 
oder mittlerem Bildungsniveau überdurchschnittlich oft vertreten, Männer mit hohem Bildungsni-
veau dagegen sehr selten. Männer mit hohem Bildungsniveau finden sich erwartungsgemäß häu-
figer in Typ 2 – Lange Ausbildung oder Typ 3 – Anders gesichert. Viele Männer ohne Berufsausbil-
dung sind zwar in Typ 1 – Langjährig versichert zu finden, allerdings zeigt sich vor allem bei dem 
diskontinuierlichen Typ 8 – Umbrüche, dass diese Kategorie überdurchschnittlich häufig vertreten 
ist. 
Bei westdeutschen Frauen ist das Bild insgesamt weniger eindeutig. Auffällig ist aber auch bei 
dieser Gruppe, dass sich Frauen mit hohem Bildungsniveau überdurchschnittlich häufig in den 
Typen 2 – Lange Ausbildung (durchschnittliche Komplexität) und 3 – Anders gesichert (kontinuier-
lich) finden. Frauen mit niedrigem Bildungsniveau oder ohne Berufsausbildung sind dagegen 
überdurchschnittlich häufig in dem stabilen, erwerbsfernen Typ 7 – Familienorientiert vertreten. 
Vergleichsweise geringe Unterschiede finden sich bei den diskontinuierlichen Typen. Zumindest 
bei westdeutschen Frauen scheint das Bildungsniveau im Hinblick auf diskontinuierliche Erwerbs-
verläufe kein ausschlaggebender Faktor zu sein.114 
Bei ostdeutschen Männern kann zum Zusammenhang zwischen Bildungsniveau und diskontinuier-
lichen Erwerbsverläufen wenig ausgesagt werden (Tabelle 17). Im Wesentlichen werden nur die 
zwei Typen 1 – Langjährig versichert (kontinuierlich) und 2 – Lange Ausbildung (durchschnittliche 
Komplexität) unterschieden. Erwartungsgemäß ist ein hohes Bildungsniveau mit Typ 2 – Lange 
Ausbildung assoziiert. 
Bei ostdeutschen Frauen ist dieser Zusammenhang in ähnlicher Weise zu beobachten. Auch wenn 
in dieser Gruppe mehr Typen unterschieden werden können, zeigt sich für die beiden eben er-
wähnten Typen, dass Frauen mit hohem Bildungsniveau vergleichsweise selten Typ 1 – Langjährig 
versichert und überdurchschnittlich häufig Typ 2 – Lange Ausbildung zugeordnet werden. In Ost-
deutschland sind Frauen mit niedrigem Bildungsniveau relativ selten (rd. 15 %, zusätzliche Be-
rechnungen, nicht in Tabelle 17 ausgewiesen), sodass zu den Auswirkungen einer geringen Quali-
fikation in Bezug auf diskontinuierliche Verläufe wenig ausgesagt werden kann. Frauen mit 
mittlerem Bildungsniveau sind jedoch im Vergleich zu Frauen mit hohem Bildungsniveau seltener 
in dem diskontinuierlichen Typ 8 – Umbrüche vertreten, sodass angenommen werden kann, dass 
ein hohes Bildungsniveau in gewissem Maß vor einem diskontinuierlichen Erwerbsverlauf schützt. 
  
                                                          
114  Ein Merkmal, das bei westdeutschen Frauen einen großen Einfluss haben sollte, ist bspw. die Anzahl der Kinder. Da 
dieses Merkmal in der AVID 2005 aber nur für Frauen erhoben wurde, kann der Einfluss nicht in einem gemeinsa-
men Modell getestet werden. 
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Da die Zellenbesetzung in Ostdeutschland aufgrund der Ausrichtung des Bildungssystems in der 
DDR nicht ausreicht, um alle Bildungsniveaus zu unterscheiden, muss die Bildungsvariable für eine 
Regression ggf. in einen dichotomen Faktor umcodiert werden, der nur ein hohes Bildungsniveau 
anzeigt und die weiteren Niveaus nicht unterscheidet. Für die Hypothese H3 zu den Effekten einer 
geringen Qualifikation lässt sich aus dieser Codierung jedoch nichts ableiten.  
 
  
Tabelle 16: Bildungsniveau nach Erwerbsverlaufstyp (in %), Westdeutschland 













           
           Männer Gering 82,5 (0,5) 7,8 / / (0,7) - 8,2 100,0 
 
Mittel 70,1 6,1 14,0 / / / / 9,0 100,0 
 
Hoch 10,9 44,9 41,4 - / / / (2,0) 100,0 
 
Keine  




Berufsausbildung 28,1 12,4 56,6 - - - - / 
100,0 
          
 
Gesamt 59,1 13,3 19,7 / / (0,5) / 7,0 100,0 
          
           
Frauen Gering 9,1 / (0,8) 14,4 9,6 18,3 40,2 7,5 100,0 
 
Mittel 14,5 2,4 (1,8) 17,7 9,0 25,3 23,6 5,8 100,0 
 
Hoch (3,7) 24,4 43,5 (4,6) (3,2) (4,6) 14,7 / 100,0 
 
Keine  




Berufsausbildung 15,1 / 17,7 11,7 (4,7) 20,4 23,4 (5,0) 
100,0 
          
 Gesamt 11,1 3,6 6,6 13,8 8,2 19,1 31,3 6,2 100,0 
           
          















           



































Tabelle 17: Bildungsniveau nach Erwerbsverlaufstyp (in %), Ostdeutschland 
 













           
           Männer Gering 97,6 / / - - - - / 100,0 
 
Mittel 95,4 / - / / / - (3,5) 100,0 
 
Hoch 60,8 35,7 / - - / - / 100,0 
 
Keine  




Berufsausbildung (94,4) - - - - - - / 
(100,0) 
          
 
Gesamt 85,8 10,4 / / / / - 2,9 100,0 
          
           
Frauen Gering 63,7 - - (7,6) - (6,4) (8,3) (14,0) 100,0 
 
Mittel 60,8 (4,0) - 10,0 / (3,0) / 19,9 100,0 
 
Hoch 35,8 49,6 / / - (4,4) / (4,0) 100,0 
 
Keine  




Berufsausbildung (57,4) / - / - / - (27,7) 
100,0 
          
 Gesamt 54,3 15,0 / 7,5 / 4,1 3,2 15,5 100,0 
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In den folgenden Absätzen geht es um die Verbindung zwischen dem Alter und der Zuordnung zu 
den verschiedenen Erwerbsverlaufstypen (H4). Die Darstellung erfolgt für zusammengefasste Ge-
burtskohorten, um geringe Fallzahlen zu vermeiden. 
Bei westdeutschen Männern nehmen die Anteile der kontinuierlichen Typen 1 – Langjährig versi-
chert und 3 – Anders gesichert tendenziell ab, der Anteil des Typs 2 – Lange Ausbildung nimmt zu 
(Tabelle 18). Allerdings liegen die Veränderungen über die betrachteten Geburtskohorten in ei-
nem Bereich von rd. 4 %-Punkten und sind damit eher gering. 
Die Veränderungen der Erwerbsverläufe sind bei westdeutschen Frauen größer als bei westdeut-
schen Männern. Die Anteile der kontinuierlichen Typen 1 – Langjährig versichert und 7 – Fami-
lienorientiert nehmen ab, die Anteile der diskontinuierlichen Typen 4 – Teilzeit und 5 – Geringfü-
gig nehmen deutlich zu (ähnlich bspw. Schmidt, 2012).  
Bei ostdeutschen Männern nimmt der Anteil des Typs 1 – Langjährig versichert ebenfalls ab. Er 
liegt jedoch selbst in der jüngsten Kohorte noch bei über 80 % (Tabelle 19). In der jüngsten Ge-
burtskohorte tritt außerdem zum ersten Mal ein nennenswerter Anteil des diskontinuierlichen 
Typs 8 – Umbrüche auf. Die zugrundeliegenden geringen Fallzahlen lassen aber auch bei dieser 
Kohorte keine gesicherten Schlüsse zu.  
Bei ostdeutschen Frauen sind die Veränderungen ebenfalls größer als bei ostdeutschen Männern. 
Der Anteil des kontinuierlichen Typs 1 – Langjährig versichert geht über die Kohorten deutlich um 
rd. 21 %-Punkte zurück. Vor allem der Anteil des Typs 2 – Lange Ausbildung (durchschnittliche 
Komplexität) nimmt zu, aber auch bei dem diskontinuierlichen Typ 8 – Umbrüche zeigt sich über 
die Kohorten eine steigende Tendenz. 
Die bivariate Betrachtung der Merkmale Geschlecht und Region, Bildungsniveau und Alter weist 
auf eindeutige Zusammenhänge hin, die im Wesentlichen in die erwartete Richtung gehen. Für 
Geschlecht und Region ist dieser Zusammenhang so deutlich, dass eine Überprüfung in einem 
gemeinsamen Regressionsmodell aufgrund der ungleichen Verteilung der Merkmale auf die Er-
werbsverlaufstypen nicht möglich ist.115  
Für das kategoriale Bildungsniveau zeigt sich ebenfalls eine sehr ungleiche Zellenbesetzung, so-
dass die Hypothese zu der Auswirkung eines geringen Bildungsniveaus (H3) für Ostdeutschland 
ebenfalls nicht wie geplant formal geprüft werden kann.  
Der Alterszusammenhang scheint in den einzelnen Gruppen ebenfalls eindeutig, auch wenn die 
Zunahme des Typs 2 – Lange Ausbildung mit durchschnittlicher Komplexität der Hypothese H4 
nicht entspricht. Die Zunahme dieses bildungsorientierten Typs erscheint vor dem Hintergrund 
der Bildungsexpansion aber plausibel.  
  
                                                          
115 Es wäre möglich, die Modelle getrennt für Männer und Frauen und für West- und Ostdeutschland zu schätzen. Bei 
der vorliegenden Merkmalsverteilung der anderen Variablen und den großen Fallzahlen erscheint dies jedoch über-
flüssig. 
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Unter den beschrieben Umständen erscheint es nicht sinnvoll, die Hypothesen  
H3: Personen mit niedrigem Bildungsniveau finden sich häufiger in diskontinuierlichen Typen als 
 Personen mit mittlerem oder hohem Bildungsniveau 
und 
H4: Jüngere finden sich häufiger in diskontinuierlichen Typen als Ältere 
formal zu testen. Sie können damit zwar nicht eindeutig bestätigt werden, die Validierung der 
Typologie wird aber durch  die deutlich ungleichen Verteilungen erreicht, die in die erwartete 
Richtung gehen bzw. sich plausibel erklären lassen.  
 
  
Tabelle 18: Kohortentrend der Erwerbsverlaufstypen (in %), Westdeutschland 













           
           Männer 1942 - 1946 62,2 10,5 21,3 - - / / 5,7 100,0 
 
1947 - 1951 58,7 10,2 24,1 - / / - 6,2 100,0 
 
1952 - 1956 58,1 15,5 18,2 / / / - 7,5 100,0 
 
1957 - 1961 58,3 15,2 17,0 / / (0,7) / 8,0 100,0 
          
 Gesamt 59,1 13,3 19,7 / / (0,5) / 7,0 100,0 
  
         
         
Frauen 1942 - 1946 14,2 (2,5) 7,2 9,0 (3,1) 20,3 35,1 8,6 100,0 
 
1947 - 1951 13,2 (2,5) 9,0 8,9 4,5 19,0 36,6 6,3 100,0 
 
1952 - 1956 11,9 4,6 6,7 12,0 8,8 20,2 30,5 5,4 100,0 
 
1957 - 1961 8,4 3,9 5,1 19,5 11,7 17,9 27,6 5,9 100,0 
          
 Gesamt 11,1 3,6 6,6 13,8 8,2 19,1 31,3 6,2 100,0 
           
          
















         


































Tabelle 19: Kohortentrend der Erwerbsverlaufstypen (in %), Ostdeutschland 
 













           
           Männer 1942 - 1946 88,8 10,5 / - - - - / 100,0 
 
1947 - 1951 88,1 (9,3) / - - / - / 100,0 
 
1952 - 1956 84,5 12,0 / - - / - / 100,0 
 
1957 - 1961 81,9 (9,8) - / / / - (7,2) 100,0 
          
 Gesamt 85,8 10,4 / / / / - 2,9 100,0 
  
         
         
Frauen 1942 - 1946 59,8 (8,8) - (8,8) - / / 15,3 100,0 
 
1947 - 1951 60,6 (9,5) - (7,5) / (4,1) / 14,9 100,0 
 
1952 - 1956 59,5 17,3 - (5,9) - / / 11,1 100,0 
 
1957 - 1961 39,4 22,2 / (8,1) / (5,4) (3,4) 20,5 100,0 
          
 Gesamt 54,3 15,0 / 7,5 / 4,1 3,2 15,5 100,0 
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5.10 Destandardisierung der Erwerbsverläufe 
Im Folgenden soll die Verteilung der Typen über die Geburtsjahrgänge thematisiert werden. Dabei 
steht die globale Frage der langfristigen Dominanz einzelner Typen im Vordergrund und nicht 
mehr die im letzten Abschnitt behandelte spezifische Frage, ob Jüngere sich vermehrt in diskonti-
nuierlichen Verläufen finden.  
Die Ungleichheit einer Verteilung kann mit verschiedenen Maßen bestimmt werden. In der Ein-
kommensverteilung ist die Verwendung des Gini-Index üblich, in der Kommunikationstheorie eher 
die oben schon im Zusammenhang mit dem Complexity Index thematisierte Entropie. Beide Maße 
sind gut geeignet, die Ungleichheit einer Verteilung zu beziffern, bei kleinen Anteilen bzw. Auf-
trittswahrscheinlichkeiten nähern sich die Werte an (Mirkin, 2011:  47).  
Im Folgenden werden die Verteilung der Typen und die Entwicklung der Entropie über die einzel-
nen Geburtsjahrgänge betrachtet. Die standardisierte Entropie kann Werte zwischen 0 und 1 an-
nehmen, wobei 0 einer absoluten Ungleichverteilung und 1 einer absoluten Gleichverteilung ent-
spricht (vgl. Abschnitt 4.8). Robette (2010) testet die Destandardisierung französischer 
Erwerbsverläufe ebenfalls unter Verwendung des Entropie-Maßes, weist aber auch darauf hin, 
dass die Entropie von dem zugrundeliegenden Alphabet, also in diesem Fall der gewählten Zahl 
der Cluster, abhängt. 
Die zu testende Hypothese lautet 
H5: Die Destandardisierung der Erwerbsverläufe nimmt über die Kohorten zu.  
Abbildung 14 vermittelt im oberen Teil einen grafischen Eindruck der Verbreitung der Typen in 
den betrachteten Geburtsjahrgängen. Die Verbreitung von Typ 1 – Langjährig versichert, der dem 
Ideal des Eckrentners am nächsten kommt, nimmt über die Geburtsjahrgänge hinweg deutlich ab. 
Gleiches gilt für Typ 3 – Anders gesichert. Eine Zunahme findet sich bei den Typen 4 – Teilzeit und 
5 – Geringfügig sowie bei dem Typ 2 – Lange Ausbildung.  
Rein optisch ergibt sich eine Verschiebung über die Kohorten, die sich in einer geringeren Domi-
nanz des Typs 1 – Langjährig versichert und einer deutlich gleichmäßigeren Verteilung der Typen 
in den letzten Geburtsjahrgängen äußert.116 Dieser Eindruck wird von der Entwicklung der Entro-
pie bestätigt (Abbildung 14 unten): Über die Geburtsjahrgänge ergibt sich ein kontinuierlicher 
Anstieg der Entropie von 0,71 auf 0,92, der sich in einem sehr hohen Korrelationskoeffizienten 
von r = 0,92 *** niederschlägt. Es kann also davon ausgegangen werden, dass eine zunehmende 
Destandardisierung der Erwerbsverläufe vorliegt und immer weniger Erwerbsverläufe dem Leit-
bild des „Eckrentners“ entsprechen.117 
                                                          
116  Auffällig ist auch der Sprung zwischen Geburtsjahr 1945 und 1946, der sich aber nur in der Gesamtbetrachtung so 
deutlich ergibt und nicht, wenn die Entwicklung von der ältesten zur nächsten Kohorte nach Region und Geschlecht 
getrennt betrachtet wird (vgl. Tabelle 18 und Tabelle 19 ). 
117  Die Berechnungen wurden zur Kontrolle mit hochgerechneten Daten wiederholt. Auch hier ergibt sich die gleiche 
Tendenz, der Korrelationskoeffizient fällt mit r = 0,79 *** allerdings etwas geringer aus (Abbildung 31 im Anhang). 
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Abbildung 14: Erwerbsverlaufstypen nach Geburtsjahrgängen 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 11.338 
Da die Maßzahl der Entropie von der Anzahl der Cluster abhängig ist, wurde zusätzlich getestet, 
ob sich für die Lösung mit drei Clustern ein anderer Trend ergibt. Auch hier findet sich ein Anstieg 
der Entropie von 0,78 auf 0,85, dem eine geringere Korrelation von r = 0,49 *** entspricht 
(Abbildung 32 im Anhang). 
 
5.11 Linked lives: Typenkombinationen bei Ehepaaren 
Bisher wurden nur individuelle Verläufe betrachtet. Bei Paaren sind individuelle Erwerbsverläufe 
aber nicht unabhängig von den Erwerbsverläufen des Partners oder der Partnerin. Der Alltag und 
die Zukunft werden gemeinsam geplant, die Aufteilung der verschiedenen Aufgaben ausgehan-
delt. Krüger (2009 [2003]:  164) spricht in diesem Zusammenhang von einer „tandem logic of life“. 
Der Erwerbsverlaufstyp des einen Partners bestimmt den Typ des anderen mit, sodass auch bei 
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diesen Arrangements typische, teilweise komplementäre Kombinationen gibt – bspw. Familiener-
nährer und Hausfrau, die sogenannte Hinzuverdiener-Ehe oder die Doppelverdiener-Ehe. Solche 
Kombinationen sollten sich auch aus den hier vorgestellten Typen von individuellen Erwerbsver-
läufen identifizieren lassen (vgl. auch Hauschild, 2003b, die das Ziel mit einem anderen Ansatz 
verfolgt).118 
Tabelle 20 und Tabelle 21 zeigen die Kombinationen der Erwerbsverlaufstypen von Ehemännern 
und Ehefrauen für Ost- und Westdeutschland.119 Häufige Kombinationen, definiert als Kombinati-
on, die bei mindestens 5 % der Ehepaare auftritt, werden fett markiert und in der Untersuchung 
des Trends über die Kohorten aufgegriffen. Im Vergleich der beiden Tabellen fällt zunächst auf, 
dass es in Westdeutschland wie bei den individuellen Typen eine größere Vielfalt der Kombinatio-
nen gibt. Besonders häufig treten in beiden Landesteilen Kombinationen auf, bei denen der Ehe-
mann Typ 1 – Langjährig versichert angehört. In Westdeutschland spielt für Ehemänner außerdem 
Typ 3 – Anders gesichert eine größere Rolle, in Ostdeutschland ist es Typ 2 – Lange Ausbildung. 
Am häufigsten tritt in Westdeutschland mit einem Anteil von etwa einem Fünftel die Kombination 
Ehemann Typ 1 – Langjährig versichert, Ehefrau Typ 2 – Familienorientiert auf. Dies entspricht der 
klassischen Rollenaufteilung von Familienernährer und Hausfrau, die als idealtypische Familienrol-
lenkonstellation in konservativen Wohlfahrtsstaaten angesehen werden kann. Die zweithäufigste 
Kombination im Westen ist Ehemann Typ 1 – Langjährig versichert und Ehefrau Typ 6 – Späte Fa-
milie. Diese beiden Kombinationen mit einer geringen Erwerbsorientierung der Ehefrau machen 
zusammen immerhin ein Drittel der möglichen Kombinationen aus. Die dritthäufigste Kombinati-
on, die bei etwa einem Zehntel der Ehepaare auftritt, folgt dem Muster der Hinzuverdiener-Ehe: 
Der Ehemann findet sich in Typ 1 – Langjährig versichert, die Ehefrau in Typ 4 – Teilzeit. 
In Ostdeutschland findet sich fast die Hälfte der Ehepaare in der Kombination Ehemann Typ 1 – 
Langjährig versichert und Ehefrau ebenfalls Typ 1 – Langjährig versichert. Insgesamt liegt der An-
teil der Typen, in denen die Ehefrau eine hohe Erwerbsintegration aufweist, bei deutlich über der 
Hälfte. Hier zeigt sich der große Unterschied zwischen den Lebensentwürfen von Frauen in der 
BRD und in der DDR. Die zweithäufigste Kombination in Ostdeutschland wird von Ehemann 
Typ 1 – Langjährig versichert und Ehefrau Typ 8 – Umbrüche gebildet. Inwiefern dies eine neuere 
Entwicklung ist, die bei Jüngeren häufiger auftritt, wird im nächsten Schritt untersucht. 
 
                                                          
118  In der AVID werden lediglich für Ehepaare auch Informationen zu dem Partner oder der Partnerin erhoben. Andere 
partnerschaftliche Lebensformen werden nicht berücksichtigt. 
119  Um zu dem folgenden Kohortenvergleich Konsistenz zu wahren, werden schon an dieser Stelle nur Ehepaare be-
trachtet, bei denen der Ehemann zwischen 1942 und 1961 geboren ist.  
  
Tabelle 20: Clusterzugehörigkeit von Ehepaaren in Westdeutschland (in Tabellen - %) 



















         
  
           
Ehemann 
        
  
           
Typ 1 –  
Langjährig versichert 
5,8 0,8 1,9 9,9 7,2 11,4 21,2 3,3  61,6 
Typ 2 –  
Lange Ausbildung 
0,9 1,1 1,1 1,2 1,0 2,7 3,2 (0,3)  11,6 
Typ 3 –  
Anders gesichert 
1,3 0,8 3,1 2,7 1,8 3,9 6,1 0,8  20,7 
Typ 4 –  
Teilzeit 
- / / / / - / /  / 
Typ 5 –  
Geringfügig 
/ - - / - - - -  / 
Typ 6 –  
Späte Familie 
/ / / / / / / -  (0,4) 
Typ 7 –  
Familienorientiert 
- - / / - - - /  / 
Typ 8 –  
Umbrüche 
(0,4) / (0,3) 0,7 (0,5) 0,8 1,5 1,0  5,4 
         
  
Gesamt 8,6 3,0 6,6 14,8 10,6 18,8 32,1 5,5  100,0 
           


































Tabelle 21: Clusterzugehörigkeit von Ehepaaren in Ostdeutschland (in Tabellen - %) 

















         
  
           
Ehemann 
        
  
           
Typ 1 –  
Langjährig versichert 
44,2 10,6 / 7,5 / 4,9 4,2 14,5  86,6 
Typ 2 –  
Lange Ausbildung 
(2,7) 5,0 / / - / / /  10,2 
Typ 3 –  
Anders gesichert 
/ / - - - - / /  / 
Typ 4 –  
Teilzeit 
/ - - - - - - -  / 
Typ 5 –  
Geringfügig 
/ - - - - - - -  / 
Typ 6 –  
Späte Familie 
/ - - - - - / -  / 
Typ 8 –  
Umbrüche 
/ / - / / / / /  (2,4) 
         
  
Gesamt 48,0 16,0 / 8,4 / 5,5 5,0 16,0  100,0 
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In Westdeutschland liegt der Anteil der Kombinationen, die einzeln nur unter 5 % ausmachen, bei 
insgesamt fast 40 % der Ehepaare (Tabelle 22). In Ostdeutschland beträgt dieser Anteil nur knapp 
20 % (Tabelle 23). Allerdings ist der Anteil in Westdeutschland über die Geburtskohorten hinweg 
relativ stabil, während er in Ostdeutschland deutlich zunimmt. In Ostdeutschland steigt die Viel-
falt der Arrangements, aber auch in der jüngsten Geburtskohorte lassen sich noch drei Viertel der 
Ehepaare einem der verbreiteten Muster zuordnen.120     
In Westdeutschland nimmt vor allem der Anteil der Kombination 1 / 7 – Langjährig versichert / 
Familienorientiert ab. Während er in der ältesten Kohorte noch rd. 29 % beträgt, liegt er in der 
jüngsten nur noch bei rd. 16 %. Eine Zunahme des Anteils ist nur bei den zwei Hinzuverdiener-
Kombinationen 1 / 4 – Langjährig versichert /Teilzeit und 1 / 5 – Langjährig versichert / Geringfü-
gig zu verzeichnen. 
In Ostdeutschland wird für die jüngste Kohorte ein deutlicher Rückgang der Kombination 1 / 1 – 
Langjährig versichert / Langjährig versichert sichtbar: Bei der ältesten Kohorte liegt der Anteil 
noch bei etwa der Hälfte, in der jüngsten nur bei etwas mehr als einem Viertel. Diese Entwicklung 
lässt sich aber nicht unbedingt auf eine Zunahme von Kombinationen mit ungünstigen Erwerbs-
verläufen bei den Ehefrauen zurückführen. Vielmehr nimmt außer der Restkategorie der wenig 
verbreiteten anderen Typen vor allem der Anteil von Kombinationen zu, in denen die Ehefrau 
Typ 2 – Lange Ausbildung angehört. 
Tabelle 22: Trendentwicklung der Clusterkombinationen in Westdeutschland (in %) 











      
      
Kombination 1 / 1 –  
Langjährig versichert / Langjährig versichert 
7,1 6,0 6,6 4,2 5,8 
Kombination 1 / 4 –  
Langjährig versichert / Teilzeit 
6,0 7,8 11,4 12,5 9,9 
Kombination 1 / 5 –  
Langjährig versichert / Geringfügig 
(2,5) 5,3 6,7 12,0 7,2 
Kombination 1 / 6 –  
Langjährig versichert / Späte Familie 
11,4 11,5 11,9 10,7 11,4 
Kombination 1 / 7 –  
Langjährig versichert / Familienorientiert 
29,2 23,3 19,4 16,4 21,2 
Kombination 3 / 7 –  
Anders gesichert / Familienorientiert 
8,9 7,8 4,5 4,8 6,1 
Andere Typen 34,9 38,3 39,5 39,3 38,3 
      
Gesamt 100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 
      
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 4.005 Ehepaare, (x) 9 < n < 30 
 
                                                          
120  Die Zuordnung der Ehepaare zu Geburtsjahrgängen erfolgt anhand des Geburtsjahres des Ehemannes. 
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Tabelle 23: Trendentwicklung der Clusterkombinationen in Ostdeutschland (in %) 











      
      
Kombination 1 / 1 –  
Langjährig versichert / Langjährig versichert 
49,8 51,2 47,1 27,0 44,2 
Kombination 1 / 2 –  
Langjährig versichert / Lange Ausbildung 
(7,2) (9,5) (10,0) 16,7 10,6 
Kombination 1 / 4 –  
Langjährig versichert / Teilzeit 
(8,0) (6,6) (5,9) (9,3) 7,5 
Kombination 1 / 8 –  
Langjährig versichert / Umbrüche 
14,9 (11,8) 16,3 14,7 14,5 
Kombination 2 / 2 –  
Lange Ausbildung / Lange Ausbildung 
/ / (6,3) (7,4) 5,0 
Andere Typen 16,9 17,5 14,5 25,0 18,3 
      
Gesamt 100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 
      
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 885 Ehepaare, / n < 10, (x) 9 < n < 30 
 
5.12 Zwischenfazit  
Zunächst lässt sich festhalten, dass aus den empirischen Erwerbsverläufen mit Hilfe des OM-
Verfahrens eine plausible Typologie erstellt werden konnte. Es wurden insgesamt acht Erwerbs-
verlaufstypen identifiziert, die sich inhaltlich und strukturell unterscheiden und mit sozialpoliti-
schen Leitbildern korrespondieren. Tabelle 24 fasst die Ergebnisse der Typenbildung zusammen 
und stellt in der letzten Spalte dar, welche Gruppen von der Entwicklung besonders betroffen 
sind. 
Methodisch hat sich das Analysekonzept mit der Trennung von Differenzierung auf der Ebene der 
Individuen und Destandardisierung, bezogen auf den interindividuellen Vergleich, bewährt. Der 
analytische Rahmen und die vorab formulierten Hypothesen ermöglichten die Beurteilung der 
Plausibilität der identifizierten Typen nach inhaltlichen und strukturellen Merkmalen.  
Die Validierung über das Komplexitätsmaß bestätigt, dass die identifizierten Typen sich in der 
Dimension der Differenzierung unterscheiden. Deutliche Unterschiede zeigen sich auch in Bezug 
auf die soziodemografischen Merkmale Geschlecht, Bildung und Alter. Eine formale Überprüfung 
dieser Hypothesen war aufgrund der deutlichen Unterschiede und der damit verbundenen gerin-
gen Zellenbesetzung jedoch nicht möglich bzw. notwendig. Die Ergebnisse der Validierung bestä-
tigen insgesamt die Typologie und damit indirekt auch den Nutzen des OM-Verfahrens bei der 
Analyse von Erwerbsverläufen. 
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Tabelle 24: Zusammenfassung Typologie der Erwerbsverläufe 
    
Erwerbsverlaufstyp Leitbild Entwicklungstrend Gruppenspezifisch 
    
    
1 – Langjährig versichert Eckrentner Geht zurück Alle 
2 – Lange Ausbildung – Nimmt zu 
Westdeutsche Männer, 
Ostdeutsche Frauen  
3 – Anders gesichert – Geht zurück Westdeutschland 
4 – Teilzeit Zuverdienerin Nimmt zu Westdeutsche Frauen 
5 – Geringfügig Zuverdienerin Nimmt zu Westdeutsche Frauen 
6 – Späte Familie Hausfrau Geht zurück Westdeutsche Frauen 
7 – Familienorientiert Hausfrau Geht zurück Westdeutsche Frauen 
8 – Umbrüche – Nimmt zu 
Westdeutsche Männer, 
Ostdeutsche Frauen  
    
Quelle: Eigene Darstellung 
Bei den jüngeren untersuchten Geburtsjahrgängen zeigt sich in Einklang mit der Destandardisie-
rungshypothese eine größere Vielfalt an Erwerbsverlaufsmustern. Inhaltlich ist die Destandardi-
sierung vor allem durch eine Abnahme des Typs 1 – Langjährig versichert und eine Zunahme der 
Typen 2 – Lange Ausbildung, 4 – Teilzeit und 5 – Geringfügig gekennzeichnet.  
Die Erwerbsverläufe westdeutscher Frauen sind weiterhin von Kindererziehung und der damit 
verbundenen Rolle als Hausfrau oder Zuverdienerin geprägt. Besonders deutlich wird dieser Zu-
sammenhang bei den Typen 6 – Späte Familie und 7 – Familienorientiert, die lange Zeiten der 
Familienarbeit aufweisen. Aber auch bei den Zuverdienerinnen (Typ 4 – Teilzeit und Typ 5 – Ge-
ringfügig), lässt sich eine Prägung durch Familienarbeit und Kindererziehung erkennen.121  
Ostdeutsche Frauen finden sich eher in erwerbsorientierten Typen, aber auch in dem von hoher 
Komplexität geprägten Typ 8 – Umbrüche. Typ 8 – Umbrüche weist von allen Clustern die gerings-
te Konsistenz auf. Dies weist darauf hin, dass es sich um keinen sauber abzugrenzenden Typ, son-
dern eher um eine Sammelkategorie handelt. In diesem Cluster werden Verläufe zusammenge-
fasst, die keinem anderen Typ zugeordnet werden können.  
  
                                                          
121  Eine Untersuchung des BMFSFJ auf Basis der AVID 2005 Daten fokussiert speziell auf den Erwerbsausstieg wegen 
Kindererziehung und die unterschiedliche Gestaltung der darauffolgenden Phase des Wiedereinstiegs in Erwerbstä-
tigkeit (Heien, 2011). 
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Bei Männern in West- und Ostdeutschland dominiert weiterhin der stabile Verlauf des Typs 1 – 
Langjährig versichert. Dementsprechend konzentrieren sich die Unterschiede bei den Ehepaar-
kombinationen vor allem auf die Verlaufstypen der Frauen. In Westdeutschland zeigt sich eine 
Zunahme für Kombinationen, in denen die Ehefrau die Zuverdienerinnen-Rolle einnimmt. In Ost-
deutschland ist vor allem auffällig, dass die Kombination, in der beide Ehepartner dem Typ 1 – 
Langjährig versichert angehören, deutlich rückläufig ist.  
Einschränkend muss zu den dargestellten Entwicklungen im Zeitverlauf noch festgehalten werden, 
dass die relativ alte untersuchte Population und die nur bis zum Ende des Jahre 2001 reichenden 
empirischen Daten dazu führen, dass die Trends und Veränderungen tendenziell unterschätzt 
werden. 
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6 Ergebnisse Teil II: Alterseinkommen 
Der zweite Teil der Analysen stellt die projizierten Alterseinkommen in den Mittelpunkt und be-
zieht sich auf die gesamten Erwerbsverläufe, inklusive des simulierten Anteils. Die Alterseinkom-
men werden dabei mit Allmendinger (1994) als Bilanz des Lebensverlaufs aufgefasst. Die im ers-
ten Teil der Arbeit gefundenen Erwerbsverlaufstypen sollten sich demnach in der Höhe und der 
Zusammensetzung ihrer projizierten Alterseinkommen unterscheiden. Wie oben diskutiert, ist 
eine Übertragung der Typen, die aus den Verläufen bis zum Alter 40 gewonnen wurden, auf die 
Gesamtverläufe nicht unproblematisch. Um die Validität der Typen auch für die Gesamtverläufe 
visuell zu bestätigen, werden daher zunächst Verlaufsgrafiken bis zum Alter 65 betrachtet. Eine 
Zusammenstellung von zusammenfassenden Indikatoren zu den Gesamtverläufen dient ebenfalls 
dazu, die Relevanz der Typen für die Gesamtverläufe zu beurteilen. Im Anschluss werden die pro-
jizierten Alterseinkommen genauer untersucht. 
 
6.1 Übertragen der Typologie auf die Gesamtverläufe 
Ein erster visueller Eindruck wird aus Abbildung 15 gewonnen. Im Großen und Ganzen scheint die 
Einteilung auch für die Gesamtverläufe plausibel. In den Verlaufsgrafiken ergeben sich für den 
Zeitraum zwischen dem 40. und 65. Geburtstag in keiner der Gruppen größere Brüche oder Ent-
wicklungen, die für den jeweiligen Typ nicht plausibel erscheinen.  
Aufgrund des visuellen Eindrucks könnte an dieser Stelle noch einmal diskutiert werden, ob die 
Einteilung der weiblichen Cluster, insbesondere die Unterscheidung der Typen 5 – Geringfügig, 6 – 
Späte Familie und 7 – Familienorientiert auch für die zweite Hälfte des Erwerbslebens sinnvoll ist. 
Vor allem die beiden familienbezogenen Typen 6 – Späte Familie und 7 – Familienorientiert wei-
sen ab Alter 40 relativ ähnliche Verläufe auf. Die unterschiedlichen Muster am Anfang der Verläu-
fe scheinen sich nicht in demselben Ausmaß wie bei den anderen Typen auf die späteren Verläufe 
auszuwirken. Für die Betrachtung der Verläufe insgesamt und die daraus abgeleitete Bilanz lässt 
sich die Aufteilung aber dennoch rechtfertigen.  
In Typ 1 – Langjährig versichert nehmen gegen Ende des Erwerbsverlaufs ungünstige Status wie 
bspw. Langzeitarbeitslosigkeit einen größeren Raum ein als in dem anfangs betrachteten Zeit-
raum. Diese Entwicklung geht vor allem auf den Umbruch in Ostdeutschland zurück und ist ab 
einem Alter von etwa 55 Jahren von Bedeutung. Über den Großteil des Erwerbsverlaufs dominiert 
jedoch die sozialversicherungspflichtige Vollzeitbeschäftigung.  
Abgesehen von Typ 3 – Anders gesichert, zeigt sich bei allen Typen gegen Ende des Erwerbsver-
laufs ein größerer Anteil an Personen im Status Krank/EM-Rente. Es überrascht, dass diese Anteile 
relativ gleichmäßig über die Gruppen verteilt sind und nicht bei manchen Typen einen größeren 
Raum einnehmen als bei anderen. Dies könnte mit der unspezifischen Definition des Status zu-
sammenhängen, der jegliche Nichterwerbstätigkeit aus gesundheitlichen Gründen umfasst, egal 
ob eine Krankheit oder Erwerbsminderung nach langer Erwerbstätigkeit vorliegt oder ob schon 
der vorangegangene Lebenslauf von geringer Erwerbsintegration aus anderen Gründen geprägt 
war. 
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Insgesamt vermittelt Abbildung 15 den Eindruck, dass eine Pfadabhängigkeit der Verläufe zumin-
dest im Durchschnitt oder bei einer genügend großen Zahl von Fällen gegeben ist, um die im ers-
ten Teil der Arbeit identifizierten Typen auch für die Analyse der Alterssicherungsanwartschaften 
fruchtbar zu machen. In einem zweiten Schritt werden nun die Anteile der Status an den Gesamt-
verläufen nach Erwerbsverlaufstyp betrachtet (Tabelle 25).  
Auch diese Betrachtung bestätigt die Relevanz der vorgenommenen Klassifizierung: Typ 1 – Lang-
jährig versichert ist durch einen Anteil des Status sozialversicherungspflichtige Vollzeitbeschäfti-
gung von fast drei Vierteln geprägt. Bei Typ 3 – Lange Ausbildung beträgt der Anteil der sozialver-
sicherungspflichtigen Vollzeitbeschäftigung gut die Hälfte, während knapp ein Fünftel auf den 
Status Bildung entfällt. Typ 3 – Anders gesichert ist erwartungsgemäß durch einen Anteil von fast 
drei Vierteln des Status anders gesichert charakterisiert. Typ 4 – Teilzeit weist einen Anteil von 
fast der Hälfte für den Status sozialversicherungspflichtige Teilzeitbeschäftigung auf. Rund ein 
Fünftel entfällt auf sozialversicherungspflichtige Vollzeitbeschäftigung.  
Ein weniger klares Bild ergibt sich bei den anderen weiblichen Erwerbsverlaufstypen. Aber auch 
hier zeigen sich die namensgebenden Muster der Typen in den Gesamtverläufen weiterhin deut-
lich: Der Anteil des Status geringfügig beträgt in Typ 5 – Geringfügig ein gutes Viertel. Ein Fünftel 
entfällt auf sozialversicherungspflichtige Vollzeitbeschäftigung. Außerdem sind die Status sozial-
versicherungspflichtige Vollzeitbeschäftigung mit Niedriglohn, sozialversicherungspflichtige Teil-
zeitbeschäftigung und Familienarbeit von Bedeutung, sie liegen immerhin im zweistelligen Be-
reich. In Typ 6 – Späte Familie entfällt jeweils rd. ein Viertel auf sozialversicherungspflichtige 
Vollzeitbeschäftigung und auf Familienarbeit, außerdem bedeutend ist noch der Status sozialver-
sicherungspflichtige Teilzeitbeschäftigung. Eine geringere Erwerbsneigung zeigt sich für Typ 7 – 
Familienorientiert. Der Status Familienarbeit nimmt fast die Hälfte der Zeit ein. Anteile von jeweils 
rd. einem Zehntel entfallen noch auf die Status sozialversicherungspflichtige Vollzeitbeschäfti-
gung, sozialversicherungspflichtige Vollzeitbeschäftigung mit Niedriglohn und sozialversiche-
rungspflichtige Teilzeitbeschäftigung. 
Typ 8 – Umbrüche sticht auch in der Betrachtung der Gesamtverläufe durch eine besonders un-
günstige Verteilung der Status heraus. Sozialversicherungspflichtige Vollzeitbeschäftigung erreicht 
einen Anteil von gut einem Drittel. Das Cluster weist aber mit 16 % von allen Typen den höchsten 
Anteil an sozialversicherungspflichtiger Vollzeitbeschäftigung mit Niedriglohn auf. Ein Zehntel der 
Zeit entfällt außerdem auf den Status Langzeitarbeitslos. Im Vergleich zu denen anderen Clustern 
beträgt der Anteil mehr als das doppelte. Ebenfalls relativ hoch im Vergleich zu den anderen Clus-
tern sind die Anteile der Status ungesichert selbstständig und krank/EM-Rente.122 
Tabelle 25 zeigt außerdem den Complexity Index für verschiedene Zeiträume. In allen Gruppen ist 
der Index für die zweite Hälfte des Erwerbslebens deutlich geringer als für die erste. Dies bestätigt 
die referierten Ergebnisse zur Destandardisierung von Erwerbsverläufen, nach denen eine größere 
Vielfalt vor allem beim Einstieg in das Erwerbsleben zu finden ist. Auch am Ende des Erwerbsle-
bens ist durch das Rentenzugangsgeschehen eine größere Wechselhaftigkeit zu erwarten (Ebert 
und Trischler, 2012; Radl, 2007; Zähle et al., 2009). Sie wird jedoch durch die Fortschreibung aus-
                                                          
122  Eine Übersicht zu der Entwicklung der verschiedenen Status im Kohortenvergleich analog zu Abschnitt 5.1 findet 
sich in Tabelle 48 bis Tabelle 52 im Anhang. 
Ergebnisse Teil II: Alterseinkommen  151 
 
geblendet: Das Rentenzugangsgeschehen wird nicht simuliert, die Erwerbsverläufe werden zum 
Rentenzugang hin vielmehr fortgeschrieben wie für den Altersabschnitt 40 bis 60. 
Die Fortschreibung wird durch die Befunde zur Komplexität in den verschiedenen Phasen aber 
auch gestützt: In der Simulation sind im Großen und Ganzen keine oder nur wenige Verläufe ge-
neriert worden, die für künftige Zeiten und das Alter der Personen eine nicht plausible, hohe 
Komplexität aufweisen. 123  
Für die meisten der Typen beträgt der Index-Wert der zweiten Hälfte rd. die Hälfte des Werts der 
ersten Hälfte. Ausnahmen bilden die Typen 1 – Langjährig versichert, 3 – Anders gesichert und 7 – 
Familienorientiert. Während der Index für Typ 3 – Anders gesichert eine besonders stabile Ent-
wicklung nach dem Alter 40 anzeigt, die auch plausibel scheint, ist der Rückgang bei den Typen 1 – 
Langjährig versichert und 7 – Familienorientiert weniger deutlich als bei den anderen Clustern. 
Denkbar wäre, dass sich in Typ 1 – Langjährig versichert eine Verschiebung durch den relativ ho-
hen Anteil an Ost-Verläufen ergibt. Einige zunächst sehr stabile Verläufe von älteren Personen 
dieser Gruppe haben durch den Transformationsprozess in der zweiten Erwerbshälfte einen 
Brucherfahren, der sich in einem für diesen Typ und diesen Zeitabschnitt relativ hohen Complexity 
Index zeigt. Bei Typ 7 – Familienorientiert könnte sich der vergleichsweise hohe Index nach dem 
40. Geburtstag dadurch ergeben, dass der Wiedereinstieg ins Erwerbsleben bei diesen Frauen 
relativ spät erfolgt und durch mehr Wechsel geprägt ist als die stabile Familienphase.  
Typ 2 – Lange Ausbildung weist ab Alter 40 einen deutlich stabileren Verlauf auf als in der ersten 
Erwerbshälfte und auch als die meisten anderen Typen. Dies weist darauf hin, dass es sich doch 
um einen eher kontinuierlichen Typ handelt. Diese stabile Entwicklung ergibt sich aber erst ver-
gleichsweise spät, da der Erwerbseintritt in diesem Typ ebenfalls relativ spät erfolgt.  
Insgesamt untermauern die Befunde zu den Anteilen der Status und zur Komplexität die Gültigkeit 
der Clusterlösung für die Analyse der Gesamtverläufe. Auch für die Zeitspanne zwischen dem 15. 
und 65. Geburtstag ergeben sich deutliche Unterschiede zwischen den Typen. Auf der einen Seite 
stehen stabile erwerbsintegrierte Typen, auf der anderen weniger stabile und weniger erwerbsin-
tegrierte Typen. Eine Sonderrolle mit ungünstigen Status und großer Wechselhaftigkeit nimmt 
weiterhin Typ 8 – Umbrüche ein. 
                                                          
123  Während bei älteren Jahrgängen auch in der zweiten Hälfte des Erwerbsverlaufs weitgehend empirische Daten 
vorliegen, sind es bei jüngeren zum größten Teil simulierte Daten.  
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Fortsetzung auf der folgenden Seite 
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Abbildung 15: Verteilung der Status zwischen Alter 15 und 65 nach Erwerbsverlaufstyp 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 11.338 
 
  
Tabelle 25: Anteile der Status am Gesamtverlauf nach Erwerbsverlaufstyp (in %) 
          















          
          
Bildung 2,8 17,8 9,0 3,8 3,7 3,7 3,5 3,5 5,2 
SVP Vollzeit 71,4 51,2 5,0 19,5 17,4 25,6 10,8 35,4 43,6 
SVP Vollzeit mit Niedriglohn 6,6 2,5 2,0 7,5 13,2 9,8 11,7 16,0 7,5 
SVP Teilzeit 1,2 2,4 0,3 46,9 13,3 13,6 10,5 3,1 6,7 
Anders gesichert 1,8 6,8 73,7 0,4 0,6 0,7 1,1 5,0 10,1 
Ungesichert Selbstständig 1,0 2,5 0,6 0,5 0,9 1,5 1,2 4,2 1,4 
Geringfügig 1,3 1,6 0,7 2,8 27,1 6,9 7,5 3,1 3,5 
Arbeitslos 1,3 0,9 0,2 1,0 1,1 1,1 0,9 2,3 1,1 
Langzeitarbeitslos 4,2 4,7 1,3 3,5 3,8 4,3 3,2 11,0 4,2 
Familienarbeit 1,0 2,3 2,0 8,1 13,5 27,1 43,3 4,1 9,6 
Krank/EM-Rente 5,1 3,6 1,3 5,2 4,3 4,0 4,4 7,6 4,5 
Sonstiges 2,3 3,6 3,8 0,9 1,0 1,8 1,9 4,8 2,6 
          
          
Complexity Index 15.1 - 40 0,11 0,12 0,06 0,15 0,15 0,15 0,12 0,19 0,12 
Complexity Index 40.1 - 65 0,07 0,05 0,02 0,07 0,08 0,08 0,08 0,10 0,07 
Complexity Index 15.1 - 65 0,10 0,10 0,05 0,13 0,14 0,13 0,12 0,17 0,11 
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6.2 Anwartschaften in der gesetzlichen Rentenversicherung 
In diesem Abschnitt werden zunächst die projizierten Anwartschaften in der GRV diskutiert. Über 
90 % der betrachteten Personen weisen eine projizierte Anwartschaft auf eine künftige GRV-
Rente auf (vgl. Tabelle 31 in Abschnitt 6.3.2). Zunächst wird ein Überblick über die projizierten 
Anwartschaften betrachtet und getestet, ob sich zwischen den Erwerbsverlaufstypen signifikante 
Unterschiede ergeben. Danach soll der Aufbau der Anwartschaften über den Lebensverlauf ver-
deutlicht werden, indem die Entgeltpositionen über den Erwerbsverlauf dargestellt werden. Im 
darauffolgenden Abschnitt wird die Bilanz der Erwerbsverläufe genauer untersucht, indem die 
kumulierten rentenrechtlichen Zeiten und die Summe der Entgeltpunkte betrachtet werden. Da-
nach wird die Verteilung der projizierten Anwartschaften betrachtet und die Frage auskömmlicher 
Anwartschaften diskutiert. Abschließend werden die Unterschiede zwischen den Erwerbsverlaufs-
typen mit einer OLS Regression quantifiziert und ihre Erklärungskraft für die projizierten GRV-
Anwartschaften untersucht.  
 
6.2.1 Projizierte Anwartschaften in der gesetzlichen Rentenversicherung 
Dieser Abschnitt gibt einen ersten Überblick über die projizierten Anwartschaften in der GRV. 
Abbildung 16 zeigt die Summe der Entgeltpunkte zum Rentenzugang im Alter 65 nach Erwerbsver-
laufstypen für künftige Bezieher einer GRV-Rente.  
Die höchsten Anwartschaften werden mit Abstand von Personen in den Typen 1 – Langjährig ver-
sichert und 2 – Lange Ausbildung erreicht. Für Typ 2 – Lange Ausbildung lässt sich allerdings eine 
größere Streuung feststellen. Offensichtlich setzen nicht allen Personen in dieser Gruppe ihre 
überdurchschnittlich lange Ausbildung in gleichem Ausmaß in finanziell erfolgreiche Erwerbskarri-
eren um.124  
Typ 3 – Anders gesichert weist im Mittel die geringsten projizierten GRV-Anwartschaften auf. Al-
lerdings ist die Mehrheit der Personen in diesem Cluster über ein anderes Regelsicherungssystem 
gesichert, sodass dieses Ergebnis nicht überrascht. Ein Teil der Personen in diesem Cluster er-
reicht aber auch relativ hohe Anwartschaften in der GRV. Dies sind vor allem Selbstständige, die in 
der GRV gesichert sind. Zum Teil sind die hohen GRV-Anwartschaften aber auch darauf zurückzu-
führen, dass Beamte, die vor dem Erreichen des Pensionsalters aus dem Beamtenstatus ausstei-
gen, in der GRV nachversichert werden. In den Daten ergibt sich durch dieses Vorgehen eine Dis-
krepanz zwischen Erwerbsverlauf und Alterssicherung. Nachversicherte Beamte weisen in ihren 
Erwerbsverläufen weiter den Status Beamte bzw. Anders gesichert auf, erreichen aber trotzdem 
ggf. recht hohe projizierte GRV-Anwartschaften.125 
Von den weiblichen Erwerbsverlaufstypen erreicht Typ 4 – Teilzeit die höchsten Anwartschaften, 
Typ 7 – Familienorientiert erwartungsgemäß die niedrigsten. Im Vergleich mit den ersten beiden 
                                                          
124  Glocker und Storck (2012:  6f) kommen bspw. zu dem Ergebnis, dass die Einkommensspanne bei Universitätsfä-
chern größer ist als bei Fächern der Fachhochschule oder der beruflichen Ausbildung.  
125  Ein weiterer Grund kann darin bestehen, dass Personen, die Mitglied in einem berufsständischen Versorgungswerk 
sind und sich von der Versicherungspflicht in der GRV befreien lassen können, dies nicht tun. 
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Typen fällt neben dem deutlich geringeren Niveau auch die geringere Streuung der Anwartschaf-
ten auf. Die projizierten Anwartschaften des Typs 8 – Umbrüche liegen ebenfalls im unteren Be-
reich.  
 
Abbildung 16: Summe der Entgeltpunkte in der GRV  
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 10.571 GRV-Bezieher 
Wie in Abschnitt 5.8  soll der visuelle Eindruck deutlich unterschiedlicher projizierter Anwartschaf-
ten mit einem Kruskal-Wallis-Test formal geprüft werden. Nichtparametrischen Verfahren wird 
wieder der Vorzug gegeben, da keine Normalverteilung und keine Varianzhomogenität vorliegen 
und die Größe der Gruppen sehr unterschiedlich ist (vgl. Tabelle 46 im Anhang).126  
Konkret soll zunächst folgende Hypothese zu den projizierten GRV-Anwartschaften geprüft wer-
den: 
H6: Die Mittelwerte der GRV-Anwartschaften weisen zwischen den Gruppen Unterschiede auf. 
Der Vergleich der Rangsummen mit dem Kruskal-Wallis-Test liefert ein signifikantes Ergebnis 
(Χ2(7) = 5271,33, p < 0,001), mindestens eine der Gruppen unterscheidet sich signifikant von den 
anderen. Die Ergebnisse der anschließenden Mann-Whitney-Tests sind in Tabelle 26 zusammen-
gefasst. Die Befunde zeigen ein eindeutiges Bild, lediglich die Unterschiede zwischen den Typen 1 
– Langjährig versichert und 2 – Lange Ausbildung und den Typen 3 – Anders gesichert und 7 – 
Familienorientiert werden als nicht signifikant ausgewiesen. 127 Vor allem die erwerbsfernen und 
diskontinuierlichen Typen weisen geringere GRV-Anwartschaften auf als der für den GRV-
                                                          
126  Wie oben werden die Ergebnisse der Varianzanalyse und eines parametrischen post-hoc-Tests zum Vergleich im 
Anhang aufgeführt (Tabelle 53).  
127  Die Ergebnisse der parametrischen Tests unterscheiden sich diesmal deutlicher als bei der Komplexität. Als nicht 
signifikant werden laut Scheffé-Test die Unterschiede zwischen den Typen 3 – Anders gesichert und 5 – Geringfügig 
sowie zwischen den Typen 4 – Teilzeit und 8 – Umbrüche ausgewiesen. Dies spiegelt sich in vergleichsweise höhe-
ren p-Werten dieser Vergleiche auch in den Mann-Whitney-Tests, die aber trotz Bonferroni-Korrektur des Signifi-
kanzniveaus klar im signifikanten Bereich liegen. 
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Vergleich relevante, kontinuierliche Typ 1 – Langjährig versichert. Eine Ausnahme bildet Typ 3 – 
Anders gesichert, der sich aufgrund der Absicherung in anderen Systemen für einen Vergleich der 
projizierten GRV-Anwartschaften nicht eignet. Außerdem lässt sich festhalten, dass auch inner-
halb der diskontinuierlichen Typen signifikante Unterschiede in den projizierten GRV-
Anwartschaften bestehen. In Abschnitt 6.2.5 werden die Unterschiede zu der Referenzgruppe 
Typ 1 – Langjährig versichert mit Hilfe einer OLS Regression quantifiziert. 
Tabelle 26: Unterschiede der Typen in der Summe der Entgeltpunkte 
        















        
        
Typ 2 –  
Lange Ausbildung  ns 
      Typ 3 –  
Anders gesichert  *** *** 
     Typ 4 –  
Teilzeit  *** *** *** 
    Typ 5 –  
Geringfügig *** *** *** *** 
   Typ 6 –  
Späte Familie *** *** *** *** *** 
  Typ 7 –  
Familienorientiert *** *** ns *** *** *** 
 Typ 8 –  
Umbrüche *** *** *** *** *** *** *** 
        
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 10.571 GRV-Bezieher, *** p < 0,001 (Bonferroni-korrigiert), ns Unter-
schied nicht signifikant  
 
6.2.2 Entgeltpunktprofile 
Die folgenden Abbildungen zeichnen die Vorsorgegeschichte in der GRV nach und zeigen für den 
Zeitraum zwischen dem 15. und 65. Geburtstag den Anteil der Personen in sozialversicherungs-
pflichtiger Beschäftigung und den durchschnittlichen Entgeltpunktwert, den die Personen zu dem 
jeweiligen Zeitpunkt in ihrer sozialversicherungspflichtigen Beschäftigung erreichen. Die Entgelt-
punkte werden zwar monatsgenau errechnet, werden aber als Entgeltpunkte pro Jahr ausgewie-
sen, da diese Größenordnung intuitiv besser nachzuvollziehen ist. In einer dritten Grafik ist zusätz-
lich die Anzahl der Personen abzulesen, auf denen der Durchschnitt zum jeweiligen biografischen 
Zeitpunkt beruht.128  
                                                          
128  Die Achsenskalierung für die ersten beiden Grafiken ist über alle Entgeltpunktprofile konstant. Die zugrundeliegen-
de Anzahl der sozialversicherungspflichtig Beschäftigten variiert allerdings durch die unterschiedliche Clustergröße 
so stark, dass für die dritte Grafik variierende Skalierungen gewählt wurden. 
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Abbildung 17: Entgeltpunktprofil Typ 1 – Langjährig versichert 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 4.869  
Typ 1 – Langjährig versichert zeichnet sich durch kontinuierliche sozialversicherungspflichtige 
Vollzeitbeschäftigung aus (Abbildung 17). Das Entgeltpunktprofil steigt zunächst bis zum Alter 20 
deutlich an und verläuft danach flacher, aber durchgehend leicht ansteigend bis zum in der Simu-
lation gesetzten Rentenalter 65. Relativ früh, etwa bei Alter 30, wird ein durchschnittlicher Wert 
von einem Entgeltpunkt erreicht, danach liegt das Entgeltpunktprofil über einem Entgeltpunkt. 
Typ1 – Langjährig versichert ist also nicht nur durch eine durchgängige Beschäftigung sondern 
auch durch eine langfristig überdurchschnittliche Entgeltposition gekennzeichnet.  
Ergebnisse Teil II: Alterseinkommen  159 
 
 
Abbildung 18: Entgeltpunktprofil Typ 2 – Lange Ausbildung 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 1.073 
Der Karriereeffekt ist bei Typ 2 – Lange Ausbildung deutlicher zu erkennen, als bei Typ 1 – Lang-
jährig versichert: Er weist insgesamt ein steileres Entgeltpunkteprofil auf (Abbildung 18). Das 
Durchschnittsentgelt von einem Entgeltpunkt wird nach einem deutlichen Anstieg zu einem ähnli-
chen Zeitpunkt erreicht wie bei Typ 1 – Langjährig versichert. Zwischen Alter 35 und Alter 45 
ergibt sich ein vergleichsweise starker Anstieg, der dazu führt, dass Typ 2 – Lange Ausbildung ge-
gen Ende der Erwerbsbiografie ein Niveau von im Durchschnitt etwa 1,5 Entgeltpunkten erreicht. 
Die Einkommen aus Beschäftigung liegen im späteren Biografie-Bereich tendenziell höher als hier 
abgebildet, sie werden aber bei der Betrachtung der Entgeltpunkte auf die im jeweiligen Jahr gül-
tige Beitragsbemessungsgrenze beschränkt. Die Investition in eine längere Ausbildung zahlt sich 
für Typ 2 – Lange Ausbildung durch ein insgesamt steileres Entgeltpunktprofil aus. Kürzere Zeiten 
der sozialversicherungspflichtigen Beschäftigung können durch ein höheres Entgeltpunktniveau 
ausgeglichen werden, wenn die individuell erreichten Entgeltpunkte nicht langfristig unter dem 
hier aufgezeigten durchschnittlichen Entgeltpunktprofil liegen. 
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Abbildung 19: Entgeltpunktprofil Typ 3 – Anders gesichert 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 1.243 
Das Entgeltpunktprofil des Typs 3 – Anders gesichert ist wenig aussagekräftig, da es auf einer ge-
ringen Zahl an in der GRV gesicherten Selbstständigen beruht (Abbildung 19). Es wird aber deut-
lich, dass die Personen des Typs – 3 Anders gesichert, im Durchschnitt eine relative gute Entgelt-
position erreichen. Vermutlich erklärt sich diese Entgeltpunktposition aus den besonderen 
Beitragskonditionen für Selbstständige. Selbstständige, die in der GRV gesichert sind, können den 
Regelbeitrag zahlen und müssen dann keine Einkommensnachweise erbringen. Der Regelbeitrag 
entspricht in etwa dem Beitrag eines Durchschnittsverdieners, in der Abbildung also einem Ent-
geltpunkt. 
Ergebnisse Teil II: Alterseinkommen  161 
 
 
Abbildung 20: Entgeltpunktprofil Typ 4 – Teilzeit 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 686 
Typ 4 – Teilzeit weist ein deutlich anderes Entgeltpunktprofil auf als die Typen 1 – Langjährig ver-
sichert und 2 – Lange Ausbildung (Abbildung 20). Zu Anfang des Erwerbsverlaufs zeigt sich ein 
relativ deutlicher Anstieg, der mit einem hohen Anteil an Personen in sozialversicherungspflichti-
ger Vollzeitbeschäftigung einhergeht. Etwa zwischen Alter 22 und Alter 26 stagniert die Entwick-
lung, es ergibt sich ein Plateau von rd. 0,8 Entgeltpunkten. Danach fällt das Profil wieder auf gut 
einen halben Entgeltpunkt ab. Der Rückgang korrespondiert mit einem zunehmenden Anteil an 
Personen in sozialversicherungspflichtiger Teilzeitbeschäftigung. Ab einem Alter von etwa 34 Jah-
ren ergibt sich wieder ein leichter Anstieg, der dazu führt, dass gegen Ende des Erwerbsverlaufs 
wieder ein ähnliches Niveau erreicht wird wie im Alter von 25 Jahren.  
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Abbildung 21: Entgeltpunktprofil Typ 5 – Geringfügig 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 370 
Typ 5 – Geringfügig weist ein ähnliches Profil auf wie Typ 4 – Teilzeit (Abbildung 21). Das höchste 
Entgeltpunktniveau wird etwa um das Alter 25 erreicht. Danach ergibt sich ein deutlicher Rück-
gang, zwischen Alter 30 und Alter 35 befindet sich allerdings auch nur ein sehr geringer Anteil der 
Personen überhaupt in sozialversicherungspflichtiger Beschäftigung. Danach steigt der Anteil an 
sozialversicherungspflichtiger Voll- oder Teilzeitbeschäftigung wieder an, erreicht aber zwischen 
Alter 50 und 55 nur etwa einen Wert von 50 %. Nach der Ausbildungsphase, sichtbar ab einem 
Alter von etwa 25 Jahren, ergibt sich außerdem ein kleiner, aber konstanter Anteil an Personen in 
sozialversicherungspflichtiger Vollzeitbeschäftigung mit Niedriglohn. Dies ist auch ein Grund da-
für, dass von Typ 5 – Geringfügig selbst gegen Ende des Erwerbsverlaufs nur ein Entgeltpunktni-
veau von gut einem halben Entgeltpunkt erreicht wird. 
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Abbildung 22: Entgeltpunktprofil Typ 6 – Späte Familie 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 898 
Das Entgeltprofil von Typ 6 – Späte Familie folgt ebenfalls dem von Typ 4 – Teilzeit bekannten 
Muster (Abbildung 22). Allerdings liegt das Niveau des Plateaus, das um das Alter von 25 Jahren 
erreicht wird, etwas höher bei rund einem Entgeltpunkt und dieses Niveau wird ähnlich wie bei 
Typ 5 – Geringfügig im weiteren Verlauf des Erwerbslebens nicht mehr erreicht. Das hohe Niveau 
zu Anfang des Erwerbsverlaufs korrespondiert mit einem hohen Anteil in sozialversicherungs-
pflichtiger Vollzeitbeschäftigung, der im weiteren Verlauf ebenfalls nicht mehr erreicht wird. Ab 
einem Alter von 35 Jahren ergeben sich wieder ein zunehmender Anteil an Personen in sozialver-
sicherungspflichtiger Beschäftigung und ein leichter Anstieg des Entgeltpunktprofils, der aber 
gegen Ende des Erwerbsverlaufs immer schwächer wird.  
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Abbildung 23: Entgeltpunktprofil Typ 7 – Familienorientiert 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 1.392 
Typ 7 – Familienorientiert zeichnet sich im Vergleich zu den anderen Typen durch einen geringen 
Anteil an Personen in sozialversicherungspflichtiger Vollzeitbeschäftigung am Anfang des Er-
werbsverlaufs aus.129 Das höchste Entgeltpunktniveau wird schon im Alter von unter 25 Jahren 
erreicht, danach zeigt sich der nun schon bekannte Rückgang und ab Mitte 30 wieder ein modera-
ter Anstieg des Entgeltpunktprofils. Auch gegen Ende des Erwerbsverlaufs liegt der Anteil an Per-
sonen in sozialversicherungspflichtiger Beschäftigung bei weit unter 50 %, wobei ein großer Teil 
auf sozialversicherungspflichtige Teilzeitbeschäftigung entfällt. Dies erklärt vermutlich sowohl das 
geringe Entgeltniveau als auch den im Vergleich zu erwerbsorientierten Typen geringen Anstieg, 
der sich durch Karriereeffekte ergeben könnte.  
                                                          
129  Lediglich Typ 3 – Anders gesichert weist einen noch geringeren Anteil in sozialversicherungspflichtiger Beschäfti-
gung auf.  
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Abbildung 24: Entgeltpunktprofil Typ 8 – Umbrüche 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 807 
Das Entgeltpunktprofil des Typs 8 – Umbrüche folgt eher dem stetigen Muster der erwerbsorien-
tierten Typen 1 – Langjährig versichert und 2 – Lange Ausbildung (Abbildung 24). Auffällig ist, dass 
sich nicht nur am Anfang, sondern über einen langen Zeitraum ein relativ großer Anteil an sozial-
versicherungspflichtiger Vollzeitbeschäftigung mit Niedriglohn zeigt. Gegen Ende des Erwerbsle-
bens geht außerdem der Anteil an Personen in sozialversicherungspflichtiger Beschäftigung deut-
lich zurück. Das korrespondierende Entgeltpunktprofil liegt bis zum Alter von etwa 40 Jahren 
unter dem Durchschnitt von einem Entgeltpunkt, steigt danach geringfügig an und erreicht gegen 
Ende des Erwerbsverlaufs in etwa einen Entgeltpunkt.  
Die Betrachtung der Entgeltpunktprofile zeigt anschaulich die Unterschiede zwischen erwerbsna-
hen Typen und eher erwerbsfernen Typen auf. Erwerbsnahe Cluster wie die Typen 1 – Langjährig 
versichert, 2 – Lange Ausbildung, aber auch 8 – Umbrüche weisen ein Entgeltpunktprofil mit ver-
gleichsweise hohem Niveau und mit sichtbarer Karriereentwicklung auf. Eher erwerbsferne Clus-
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ter, in denen sich vor allem Frauen befinden, weisen insgesamt ein niedrigeres Niveau auf und 
erreichen die höchsten Entgeltpunktwerte am Anfang des Erwerbsverlaufs. Die geringste Er-
werbsbeteiligung und die im Durchschnitt niedrigsten Entgeltpunkte ergeben sich in der Alters-
spanne zwischen Mitte 20 und Mitte 30, einem biografischen Zeitpunkt, in den für viele der be-
trachteten Frauen eine Phase der Kindererziehung fällt. Die Unterschiede der Entgeltpunktprofile 
in Niveau und Verlaufsmuster kumulieren über den Erwerbsverlauf und schlagen sich in entspre-
chenden Alterseinkommen nieder.  
 
6.2.3 Vorsorgegeschichte und sozialer Ausgleich 
In diesem Abschnitt wird ein differenzierter Blick auf die Versicherungsdauer und die Entgeltposi-
tion, also auf die Vorsorgegeschichte in der GRV geworfen. Tabelle 27 zeigt die Summe der ren-
tenrechtlichen Zeiten insgesamt und die Summe der Beitragszeiten sowie die Summe der Entgelt-
punkte aus eigener sozialversicherungspflichtiger Beschäftigung und die Summe der 
Entgeltpunkte insgesamt. Die Summe der Entgeltpunkte insgesamt umfasst neben Entgeltpunkten 
aus eigener Beschäftigung auch Entgeltpunkte ohne eigene Beitragszahlung, wie bspw. aufgrund 
von Arbeitslosigkeit, Krankheit oder Kindererziehung, aber bei Geschiedenen bspw. auch Entgelt-
punkte aus einem Versorgungsausgleich. Eine Definition der verschiedenen rentenrechtlichen 
Zeiten findet sich im Anhang (Tabelle 44). 
Außer Typ 3 – Anders gesichert erreichen alle Gruppen im Durchschnitt immerhin mindestens 35 
Jahre an rentenrechtlichen Zeiten. An der Spitze liegen mit rd. 45 Jahren die Typen 1 – Langjährig 
versichert und 4 – Teilzeit, das Schlusslicht bildet – abgesehen von Typ 3 – Anders gesichert – 
auch hier Typ 7 – Familienorientiert. Bei den Typen 1 – Langjährig versichert, 3 – Anders gesichert, 
4 – Teilzeit und 8 – Umbrüche liegt die Summe der Beitragszeiten nahe an der Summe der renten-
rechtlichen Zeiten insgesamt, ein großer Teil der rentenrechtlichen Zeiten geht also auf Beitrags-
zeiten zurück. Dies ist bei den Typen 2 – Lange Ausbildung, 5 – Geringfügig, 6 – Späte Familie und 
7 – Familienorientiert anders. Bei diesen Gruppen spielen andere Tatbestände wie Anrechnungs-
zeiten und Berücksichtigungszeiten eine größere Rolle. 
Der Vergleich der Entgeltpunkte aus eigener sozialversicherungspflichtiger Beschäftigung mit der 
Summe der Entgeltpunkte insgesamt zeigt auf, welche Typen von dem sozialen Ausgleich in der 
gesetzlichen Rentenversicherung besonders profitieren. Im Durchschnitt liegt die Summe der Ent-
geltpunkte, die nicht auf eigene sozialversicherungspflichtige Beschäftigung, sondern auf irgend-
eine Form des sozialen Ausgleichs zurückgehen, bei 6 Entgeltpunkten; je nach Erwerbsverlaufstyp 
werden zwischen 5 und 8 zusätzliche Entgeltpunkte erreicht.130 Die erwerbsorientierten Typen 1 – 
Langjährig versichert und 2 – Lange Ausbildung liegen am unteren Ende, den höchsten Wert er-
reicht Typ 8 – Umbrüche. Ansonsten lässt sich festhalten, dass vor allem bei Frauen verbreitete 
Erwerbsverlaufstypen überdurchschnittlich von dem sozialen Ausgleich profitieren (vgl. auch 
Stegmann und Bieber, 2010). Für jüngere Jahrgänge als die hier betrachteten wird sich dieses 
Muster verstärken, da viele Maßnahmen des sozialen Ausgleichs, die Arbeitslosigkeit oder Ausbil-
                                                          
130  Genau genommen handelt es sich nicht nur um Entgeltpunkte aus Tatbeständen, die dem sozialen Ausgleich zuzu-
ordnen sind. Auch zusätzliche Entgeltpunkte aus einem Versorgungsausgleich werden hier erfasst. 
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dungszeiten betreffen, und die insbesondere den Typen 2 – Lange Ausbildung und 8 – Umbrüche 
zugutekommen, in den letzten Jahren abgebaut wurden, während die für die erwerbsfernen Ty-
pen wichtigeren Kindererziehungszeiten ausgebaut wurden. Nur wenige Frauen in der vorliegen-
den Stichprobe haben Kinder nach 1992 geboren, sodass nur ein kleiner Teil von den verlängerten 
Kindererziehungszeiten und der Aufwertung von Entgeltpunkten durch Kinderberücksichtigungs-
zeiten profitiert (Frommert und Thiede, 2011).131 
Tabelle 27 weist für Typ 3 – Anders gesichert eine Verdoppelung der Entgeltpunkte aus eigener 
sozialversicherungspflichtiger Beschäftigung durch den sozialen Ausgleich aus. Bei diesem Typ 
wirkt sich aber nicht nur der soziale Ausgleich aus. Die zusätzlichen Entgeltpunkte sind auch da-
rauf zurückzuführen, dass ehemalige Beamte in der gesetzlichen Rentenversicherung nachversi-
chert werden und daher eine Diskrepanz zwischen Tätigkeit und Alterssicherung vorliegt, die sich 
in dem großen Unterschied zwischen den Entgeltpunktwerten zeigt.  
Die Medianbetrachtung der rentenrechtlichen Zeiten offenbart, dass nur in den beiden Typen 1 – 
Langjährig versichert und 4 – Teilzeit von mindestens der Hälfte der Personen rentenrechtliche 
Zeiten von über 45 Jahren erreicht werden. Werden die Beitragsjahre betrachtet, trifft dies nur 
auf Typ 1 – Langjährig versichert zu. Typ 1 – Langjährig versichert kommt damit dem Leitbild des 
Eckrentners auch bei den rentenrechtlichen Indikatoren relativ nahe. Als nächstes folgt Typ 4 – 
Teilzeit, bei dem die Hälfte der Personen rd. 43 Jahre an Beitragszeiten erreicht und daraufhin die 
Typen 8 – Umbrüche (rd. 39 Beitragsjahre) und 2 – Lange Ausbildung (rd. 36 Beitragsjahre). 
An dieser Stelle soll zur Einschätzung der Ergebnisse noch einmal darauf hingewiesen werden, 
dass es sich bei den fortgeschriebenen Erwerbsverläufen um normierte Projektionen bis zum voll-
endeten 65. Lebensjahr handelt. Einerseits wird damit die Anhebung der Altersgrenzen ausge-
blendet, andererseits werden die Dauer der rentenrechtlichen Zeiten sowie die Summe der Ent-
geltpunkte tendenziell überschätzt, da das Rentenzugangsgeschehen ausgeblendet wird und ein 
vorzeitiger Rentenzugang mit Abschlägen ausgeschlossen ist. 
 
                                                          
131  Andere Auswirkungen der Kinderberücksichtigungszeiten, wie die Berücksichtigung bei der Wartezeiterfüllung und 
Vorteile im Falle einer Erwerbsminderung, kommen auch Frauen zugute, die Kinder vor 1992 geboren haben. 
  
Tabelle 27: Rentenrechtliche Zeiten und Summe der Entgeltpunkte nach Erwerbsverlaufstyp  
          















          
          
Rentenrechtliche Zeiten insgesamt (Ø) in Jahren 45,7 40,1 23,0 45,1 38,9 39,7 35,8 40,6 41,7 
Beitragszeiten insgesamt (Ø) in Jahren 43,9 33,3 20,4 41,3 29,3 31,5 24,0 36,0 37,0 
Summe Entgeltpunkte aus SVP Beschäftigung (Ø ) 43,9 41,5 9,4 25,5 13,7 17,6 10,0 21,5 31,7 
Summe Entgeltpunkte (Ø ) 49,8 47,0 18,7 32,8 20,2 24,7 17,0 30,1 38,2 
          
Rentenrechtliche Zeiten insgesamt (Median) in Jahren 47,1 43,1 17,3 46,1 40,8 42,1 37,3 43,3 44,8 
Beitragszeiten insgesamt (Median) in Jahren 45,8 36,4 12,5 42,7 31,2 32,4 24,3 38,6 40,3 
Summe Entgeltpunkte aus SVP Beschäftigung (Median ) 43,2 44,7 5,0 24,4 12,2 15,9 8,0 19,1 28,8 
Summe Entgeltpunkte (Median) 48,7 50,4 9,4 31,9 19,5 23,3 15,7 29,2 37,1 
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6.2.4 Verteilung der projizierten GRV-Anwartschaften 
In den vorangegangenen Abschnitten wurden Entgeltpunkte direkt betrachtet, ohne dass sie mit 
dem entsprechenden Rentenwert bewertet wurden. In diesem Anschnitt werden die projizierten 
Anwartschaften in der gesetzlichen Rentenversicherung zum jeweiligen Rentenzugang in Werten 
von 2005 ausgewiesen. Tabelle 28 zeigt für ausgewählte Perzentile den jeweiligen Anteil der Per-
sonen, die sich darin wiederfinden in Prozent. Die Perzentile beziehen sich nicht auf die Einkom-
mensverteilung der gesamten Bevölkerung Deutschlands, sondern lediglich auf das projizierte 
Einkommen zum Rentenzugang der hier betrachteten Jahrgänge.132 Sie wurden für Gesamt-
deutschland und nicht getrennt für die Regionen Ost- und Westdeutschland errechnet.  
 
Etwa die Hälfte der Personen in Typ 3 – Anders gesichert befindet sich in den untersten zehn Pro-
zent der Verteilung. Während davon ausgegangen werden kann, dass dies vor allem daran liegt, 
dass die geringen GRV-Anwartschaften von hohen anderen Regelsicherungen begleitet sind, kann 
dies bei den anderen Erwerbsverlaufstypen nicht vorausgesetzt werden. Etwa ein Fünftel der Per-
sonen des Typs 5 – Geringfügig und ein gutes Drittel der Personen in Typ 7 – Familienorientiert 
finden sich ebenfalls in den unteren zehn Prozent der Verteilung.  
Gut 60 % der Personen des Typs 5 – Geringfügig und drei Viertel des Typs 7 – Familienorientiert 
befinden sich im untersten Quartil der Verteilung. Dies trifft auch auf fast die Hälfte der Personen 
in Typ 6 – Späte Familie und ein knappes Drittel der Personen in Typ 8 – Umbrüche zu. 
Über die Hälfte der Personen des Typs 4 – Teilzeit befindet sich trotz vergleichsweise langer Er-
werbszeiten im zweiten Quartil, also zwischen den Marken 25 und 50 Prozent der Gesamtvertei-
lung. Der obere Bereich wird nur von den Typen 1 – Langjährig versichert und 2 – Lange Ausbil-
dung abgedeckt. Dies trifft vor allem auf die oberen zehn Prozent zu, aber auch in den oberen 25 
Prozent finden sich nur zwischen 5 und 6 % der Personen aus den Typen 3 – Anders gesichert, 4 – 
Teilzeit und 8 – Umbrüche und praktisch keine Person, die den erwerbsfernen Typen zuzurechnen 
ist.  
Um plakativer zu verdeutlichen, was dies für die künftige Absicherung der Erwerbsverlaufstypen 
bedeutet, werden in Tabelle 28 noch zwei weitere Indikatoren ausgewiesen: Der Anteil der Perso-
nen mit einer projizierten Anwartschaft unter 650 Euro und der Anteil mit einer projizierten An-
wartschaft unter 850 Euro.133 
                                                          
132  Es können daher streng genommen keine Schlüsse über die Position der künftigen Rentner und Rentnerinnen in 
dem Einkommensgefüge der Gesamtbevölkerung gezogen werden. Vermittelt über die am Äquivalenzprinzip orien-
tierten Anwartschaften lassen sich aber Hinweise finden, in welcher Region der Gesamtverteilung sich die Erwerbs-
verlaufstypen bewegen würden. Das durch die Niveausenkung in der GRV im Vergleich zu den Löhnen niedrigere 
Einkommensniveau der künftigen Rentner und Rentnerinnen ist allerdings aus den Befunden nicht abzulesen.   
133  Der Schwellenwert von 650 Euro (brutto) wurde in Anlehnung an den Grundsicherungsbedarf einer Einzelperson im 
Jahr 2005 gewählt (Sozialpolitik aktuell - Datensammlung, 2008). Die Grenze von 850 Euro wurde von Bundesar-
beitsministerin Ursula von der Leyen in die Diskussion eingebracht und kann als Anhaltspunkt für angemessene 
Renten betrachtet werden. Die aktuelle Diskussion fokussiert auf die Problematik niedriger Löhne und die Anerken-
nung der Lebensleistung langjährig Versicherter durch eine Aufstockung der GRV-Anwartschaften auf maximal etwa 
850 Euro bei Bedürftigkeit (vgl. Abschnitt 7.2.5).  
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Insgesamt liegen etwa 30 % der projizierten GRV-Anwartschaften unter der Grenze von 650 Euro 
und rd. 44 % unter der Grenze von 850 Euro. Die Erwerbsverlaufstypen sind aber deutlich unter-
schiedlich betroffen. Vor allem Typ 7 – Familienorientiert fällt durch hohe Anteile auf: 84 % der 
Personen liegen unter 650 Euro und 94 % unter 850 Euro. Aber auch bei Typ 5 – Geringfügig erge-
ben sich Anteile von 72 % (650 Euro) und 89 % (850 Euro). Typ 6 – Späte Familie weist bei der 
Grenze von 650 Euro einen Anteil von 57 % auf, wird die Marke aber bei 850 Euro angesetzt, so 
liegen auch bei diesem Typ 82 % der Personen unter der Grenze. Abgesehen von Typ 3 – Anders 
gesichert, für den die Absicherung in der GRV keinen hohen Stellenwert hat, folgt als nächstes 
Typ 8 – Umbrüche mit Anteilen von 39 % (650 Euro) und 65 % (850 Euro). Wird die Messlatte bei 
650 Euro angelegt, ergibt sich für Typ 4 – Teilzeit ein vergleichsweise geringer Anteil von 20 %, 
allerdings liegen 54 % der Personen unter der Grenze von 850 Euro.  
Auch bei den beiden erwerbsnahen Typen 1 – Langjährig versichert und 2 – Lange Ausbildung 
finden sich Personen, die mit ihren projizierten Anwartschaften unter den Grenzen von 650 bzw. 
850 Euro liegen. Besonders fällt der hohe Anteil bei Typ 2 – Lange Ausbildung auf: 19 % der Per-
sonen liegen unter 650 Euro, immerhin 28 % liegen unter 850 Euro. An dieser Stelle werden die 
Konsequenzen der großen Spanne der GRV-Anwartschaften bei Typ 2 – Lange Ausbildung beson-
ders deutlich. Gemessen an den Schwellenwerten erreicht Typ 1 – Langjährig versichert die beste 




Tabelle 28: Verteilung der projizierten Anwartschaften in der GRV nach Erwerbsverlaufstyp 
            
   Typ 1 – Typ 2 – Typ 3 – Typ 4 – Typ 5 – Typ 6 – Typ 7 – Typ 8 – 
Gesamt 
Perzentil 












            
 
  
         
- 10 (b. u. 318 €) % / 6,8 52,0 / 21,2 7,7 36,4 7,9 10,0 
- 25 (318 € b. u. 582 €) % 2,4 9,2 11,6 11,8 41,0 38,8 40,1 22,7 15,0 
- 50 (582 € b. u. 930 €) % 19,2 15,0 15,2 55,4 32,3 40,1 19,9 41,9 25,0 
- 75 (930 € b. u. 1.327 €) % 37,1 23,7 12,9 26,8 (4,6) 12,1 3,4 20,3 25,0 
- 90 (1.327 € b. u. 1.690 €) % 24,8 23,6 5,8 5,0 / (1,3) / 6,0 15,0 
- 100 (1.690 € u.m.) % 16,4 21,6 (2,4) / - - - / 10,0 
            
Gesamt*  % 100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 
            
            
Anteil unter 650 € % 4,3 19,3 66,0 19,8 72,3 56,8 84,3 39,1 29,7 
            
Anteil unter 850 € % 15,4 27,5 76,0 54,2 89,1 81,8 94,3 65,4 44,3 
            
            
n =    4.869 1.054 533 686 368 896 1.359 806 10.571 
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6.2.5 Relevanz der Cluster für die GRV-Anwartschaften 
Im folgenden Abschnitt soll mit Hilfe einer linearen Regression quantifiziert werden, wie deutlich 
sich der Zusammenhang zwischen erwerbsfernen oder diskontinuierlichen Erwerbsverslauftypen 
und niedrigen GRV-Anwartschaften niederschlägt (vgl. Abschnitt 6.2.1). Damit wird auch ange-
sprochen, ob die Typologie einen Nutzen hat, der über eine anschauliche Beschreibung unter-
schiedlicher Erwerbsverläufe für die sozialpolitische Diskussion hinausgeht.  
In das eigentliche Modell wird zur Erklärung der Höhe der projizierten GRV-Anwartschaft lediglich 
die unabhängige Variable Clusterzugehörigkeit aufgenommen. Um eine Einschätzung der Typolo-
gie für die Vorhersage der projizierten GRV-Anwartschaften zu ermöglichen, werden zwei Modelle 
daneben gestellt: In eines wird als unabhängige Größe die kumulierte Dauer der sozialversiche-
rungspflichtigen Vollzeitbeschäftigung aufgenommen, die für das erwerbszentrierte System der 
GRV eine gute Prognose ermöglichen sollte. In einem zweiten Schritt wird zusätzlich das Komple-
xitätsmaß aufgenommen. Damit soll geprüft werden, welchen Beitrag die Struktur neben der Ge-
samtdauer der SVP Vollzeitbeschäftigung liefert.  
Aufgrund hoher Korrelationen zwischen soziodemographischen Merkmalen, Clusterzugehörigkeit, 
Dauer der SVP Vollzeitbeschäftigung und der Komplexität werden keine weiteren Merkmale oder 
auch kumulative Dauern anderer Zustände in die Modelle aufgenommen.  
Für die Regression werden Personen berücksichtigt, für die eine Anwartschaft auf eine künftige 
GRV-Rente projiziert wurde. Ein Logarithmieren der abhängigen Variable, wie es oft bei der Un-
tersuchung von Einkommen notwendig ist, ist in diesem Fall nicht nötig, da die Verteilung der 
projizierten Anwartschaften im oberen Bereich durch die Beitragsbemessungsgrenze beeinflusst 
wird und annähernd einer Normalverteilung folgt (Abbildung 33 im Anhang).   
Die Typenbildung beruht auf den empirischen Daten bis zum Alter 40. Es kann davon ausgegangen 
werden, dass eine Typologie, die die gesamten Erwerbsverläufe einbezieht zu einer besseren Vor-
hersage führen würde. Es kann aber nach den oben dargestellten Betrachtungen angenommen 
werden, dass die Pfadabhängigkeit der Erwerbsverläufe dazu führt, dass auch die Einteilung auf-
grund der Daten bis Alter 40 eine große Relevanz für die Alterseinkommen hat. 
Die kumulative Dauer der Vollzeittätigkeit wurde für den Zeitraum des 15. Geburtstags bis zum 
65. Geburtstag bestimmt. Im Durchschnitt werden von den Personen, die die Datenbasis für das 
Modell bilden 23,40 Jahre (SD 15,27) erreicht. Der Mittelwert des Complexity Index beträgt für 
dieselbe Population 0,11 (SD 0,05).134 Die metrischen Variablen werden zentriert in die Schätzung 
aufgenommen. Eine Abbildung zur Verteilung der Residuen findet sich im Anhang (Abbildung 34).  
 
  
                                                          
134  Zusätzliche Berechnungen. 
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Tabelle 29 zeigt die Koeffizienten der drei Modelle. Alle Koeffizienten in den Modellen sind hoch 
signifikant.135 Das erste Modell, in das lediglich die verschiedenen Typen eingehen, erreicht eine 
Erklärungskraft von 44 %. Im Vergleich zu der Referenzkategorie Typ 1 – Langjährig versichert 
ergibt sich für alle Typen ein negatives Vorzeichen, also eine im Durchschnitt geringere projizierte 
GRV-Anwartschaft. Für Typ 2 – Lange Ausbildung ergibt sich eine im Schnitt um 65 Euro geringere 
Anwartschaft. Bei den diskontinuierlichen Typen sind die Koeffizienten deutlich größer: Typ 4 – 
Teilzeit erreicht im Schnitt 412 Euro weniger, Typ 5 – Geringfügig 736 Euro weniger, Typ 6 – Späte 
Familie 626 Euro weniger und Typ 8 – Umbrüche 495 Euro weniger als Typ 1 – Langjährig versi-
chert. Die projizierten GRV-Anwartschaften der diskontinuierlichen Typen fallen damit deutlich 
geringer aus als die Anwartschaften der dem Eckrentner ähnlichen Referenzgruppe. Die Lücke ist 
für Typ 4 – Teilzeit am geringsten, da er zwar als diskontinuierlich aber auch als vergleichsweise 
erwerbsnah einzustufen ist. 
Die geringsten Anwartschaften erreicht Typ 7 – Familienorientiert, der zwar eine durchschnittliche 
Komplexität aufweist, aber als vergleichsweise stabil erwerbsfern bezeichnet werden kann. Eine 
Ausnahme bildet Typ 3 – Anders gesichert, der im Durchschnitt sehr geringe GRV-Anwartschaften 
aufweist, für den die GRV in der Regel aber auch nicht das wichtigste Alterssicherungssystem dar-
stellt.  
In Modell 2 wird nur die Erklärungskraft der kumulierten Dauer der sozialversicherungspflichtigen 
Vollzeitbeschäftigung getestet. Das einfache Modell erreicht einen Erklärungswert von 67 %. Wird 
in Modell 3 zusätzlich das Komplexitätsmaß aufgenommen, erhöht sich die Erklärungskraft um 
2 %-Punkte auf 69 %. Die zusätzliche Aufnahme der Komplexität bringt also nur eine geringfügige 
Verbesserung. 
Für den Nutzen der Typologie bedeuten diese Ergebnisse folgendes: Sie leistet zwar einen rele-
vanten Beitrag zu der Vorhersage der projizierten GRV-Anwartschaften, die Variabilität innerhalb 
der Typen ist aber so groß, dass die Vorhersage allein aufgrund der Dauer der kumulierten sozial-
versicherungspflichtigen Vollzeitbeschäftigung ein wesentlich besseres Ergebnis liefert.  
  
                                                          
135  Es werden sowohl b als auch standardisierte beta Koeffizienten ausgewiesen, da die Variablen SVP Vollzeit und 
Komplexität unterschiedlich skaliert sind und die zusätzliche Darstellung der beta Koeffizienten eine bessere Ein-
schätzung ermöglicht. 
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Tabelle 29: OLS Regression Anwartschaften in der gesetzlichen Rentenversicherung 
          
 
Modell 1 Modell 2 Modell 3 
          




beta b (SE) 
 
beta b (SE) 
 
beta 














   
       Typ 2 – Lange Ausbildung * -65,03 *** -0,04 




      Typ 3 – Anders gesichert -745,85 *** -0,32 




      Typ 4 – Teilzeit -412,15 *** -0,20 




      Typ 5 – Geringfügig -736,20 *** -0,27 




      Typ 6 – Späte Familie -626,37 *** -0,34 




      Typ 7 – Familienorientiert -833,20 *** -0,55 




      Typ 8 – Umbrüche -494,82 *** -0,26 




       
 
         Dauer SVP Vollzeit (Jahre) 
  
27,21 *** 0,82 25,48 *** 0,77 
 






      
-1.443,08 *** -0,15 
 




         
 





















         Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 10.571 GRV-Bezieher, * Referenzkategorie = Typ 1 – Langjährig versichert, 
*** p < 0,001 
 
6.3 Alterseinkommen der Person 
Der folgende Abschnitt erweitert den Blick auf die Summe der Alterseinkommen insgesamt. Nach 
einem Überblick, der untersucht, ob sich zwischen den Erwerbsverlaufstypen signifikante Unter-
schiede in Bezug auf die Höhe der projizierten Alterseinkommen insgesamt ergeben, werden Zu-
sammensetzung und Verteilung der Anwartschaften diskutiert. Abschließend werden die Unter-
schiede analog zu dem Vorgehen bei der GRV in einem OLS Regressionsmodell quantifiziert. 
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6.3.1 Projizierte Anwartschaften auf Alterseinkommen insgesamt 
Nicht alle der im ersten Teil betrachteten Personen verfügen auch über ein eigenes projiziertes 
Alterseinkommen. Der Anteil liegt zwar bei rd. 100 %, 15 Personen erreichen aber aufgrund ihrer 
Erwerbsverläufe keine eigenen Anwartschaften in einem Alterssicherungssystem. Abbildung 25 
gibt einen Überblick über die Höhe und Verteilung der projizierten Alterseinkommen innerhalb 
der Erwerbsverlaufstypen. Es werden nur Personen ausgewiesen, die ein eigenes projiziertes Al-
terseinkommen aufweisen.  
Die höchsten projizierten Anwartschaften werden von Typ 3 – Anders gesichert erreicht. An zwei-
ter Stelle folgt Typ 2 – Lange Ausbildung, danach an dritter Stelle Typ 1 – Langjährig versichert. Die 
anderen Gruppen liegen deutlich darunter. Auch bei den Alterseinkommen insgesamt fällt auf, 
dass nicht nur das Niveau für diese Gruppen niedriger ist, sondern die Werte vor allem bei den 
weiblichen Erwerbsverlaufstypen auch weniger stark streuen. 
 
Abbildung 25: Summe der projizierten Anwartschaften in allen Alterssicherungssystemen 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 11.323 Bezieher von Alterseinkommen 
Der visuelle Eindruck unterschiedlicher Sicherungsniveaus wird durch einen formalen Test bestä-
tigt. Mit einem Kruskal-Wallis-Test (vgl. Abschnitte 5.8 und 6.2.1) wird die Hypothese  
H7: Die Mittelwerte der Alterseinkommen weisen zwischen den Gruppen Unterschiede auf 
überprüft.136 Der Test bestätigt, dass sich in Bezug auf die Summe der projizierten Alterseinkom-
men mindestens eine Gruppe signifikant von den anderen unterscheidet (Χ2(7) = 5280,73, p < 
0,001).  
  
                                                          
136  Wie bei den Tests zu Komplexität und Höhe der GRV-Anwartschaften, finden sich die Tests auf Normalverteilung 
und Varianzhomogenität sowie die Ergebnisse parametrischer Verfahren im Anhang (Tabelle 46 und Tabelle 54). 
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Tabelle 30 fasst die Ergebnisse der anschließenden paarweisen Mann-Whitney-Tests zusammen. 
Es wird deutlich, dass sich nicht nur die kontinuierlichen Erwerbsverlaufstypen von den diskonti-
nuierlichen Typen unterscheiden. Die unterschiedlichen Erwerbsverlaufstypen weisen vielmehr 
distinkte Niveaus der Absicherung auf.137 Eine Quantifizierung der jeweiligen Unterschiede zu der 
Referenzgruppe Typ 1 – Langjährig versichert erfolgt analog zum Vorgehen bei der GRV in Ab-
schnitt 6.3.6. Zunächst werden in den folgenden Abschnitten allerdings die projizierten Altersein-
kommen genauer auf ihre Zusammensetzung und Verteilung untersucht.   
Tabelle 30: Unterschiede der Typen in der Summe der Alterseinkommen 
        
















        
        
Typ 2 –  
Lange Ausbildung  *** 
      Typ 3 –  
Anders gesichert  *** *** 
     Typ 4 –  
Teilzeit  *** *** *** 
    Typ 5 –  
Geringfügig *** *** *** *** 
   Typ 6 –  
Späte Familie *** *** *** *** *** 
  Typ 7 –  
Familienorientiert *** *** *** *** *** *** 
 Typ 8 –  
Umbrüche *** *** *** *** *** *** *** 
        




                                                          
137  Der parametrische Scheffé-Test bestätigt diese Ergebnisse nicht für alle Vergleiche: Er kommt für den Vergleich 
zwischen Typ 4 – Teilzeit und Typ 8 – Umbrüche sowie für die Vergleiche zwischen Typ 5 – Geringfügig und Typ 6 – 
Späte Familie und Typ 5 – Geringfügig und Typ 7 – Familienorientiert nicht zu einem signifikanten Ergebnis (Tabelle 
54). Wie bei der Betrachtung der GRV ist auch für diese Vergleiche ein Zusammenhang mit höheren, aber noch im 
signifikanten Bereich liegenden p-Werten in den Mann-Whitney-Tests ersichtlich. 
Ergebnisse Teil II: Alterseinkommen  177 
 
6.3.3 Beteiligungen und projizierte Höhe der Alterseinkommen 
Tabelle 31 geht auf die Beteiligungen und die durchschnittliche Höhe der projizierten Beträge aus 
verschiedenen Alterssicherungssystemen ein. Die projizierten Beträge beziehen sich auf den Zeit-
punkt des normierten Rentenzugangs und werden in Euro pro Monat, in Kaufkraft-Werten von 
2005 und brutto, ohne Abzüge von Steuern und Sozialabgaben, ausgewiesen. 138  
Abgesehen von Typ 3 – Anders gesichert liegt der Anteil der Personen, für die eine GRV-
Anwartschaft projiziert wurde, in allen Gruppen bei fast 100 %, die Höhe der projizierten Leistun-
gen wurde schon in dem vorangegangenen Abschnitt untersucht.  
Leistungen aus einem anderen Regelsicherungssystem können vor allem Personen erwarten, die 
Typ 3 – Anders gesichert angehören, in dieser Gruppe liegt der Anteil bei rd. 80 %. Lediglich in 
Typ 2 – Lange Ausbildung ergibt sich ebenfalls ein nennenswerter Anteil, er beträgt rd. ein Zehn-
tel.  
Bei der betrieblichen Altersversorgung erreicht Typ 4 – Teilzeit mit rd. 60 % die höchste Beteili-
gungsquote. Dies liegt vor allem an dem hohen Anteil von Frauen im öffentlichen Dienst in dieser 
Gruppe, die über eine tarifvertraglich geregelte Zusatzversorgung im öffentlichen Dienst verfügen. 
Etwa die Hälfte der Personen in den Typen 1 – Langjährig versichert und 2 – Lange Ausbildung 
verfügt über eine projizierte betriebliche Altersversorgung. Ein besonders geringer Anteil von nur 
einem Fünftel fällt bei Typ 7 – Familienorientiert auf. Auch bei den Typen 5 – Geringfügig und 8 – 
Umbrüche wird nur ein Anteil von rd. 30 % erreicht. In Typ 3 – Anders gesichert liegt der Anteil 
erwartungsgemäß am niedrigsten bei nur rd. 5 %.  
Ein anderes Bild ergibt sich, wenn die durchschnittlichen projizierten Beträge betrachtet werden. 
An der Spitze befindet sich nun Typ 2 – Lange Ausbildung mit rd. 550 Euro, gefolgt von Typ 1 – 
Langjährig versichert mit rd. 380 Euro. Künftige Bezieher einer betrieblichen Altersversorgung in 
Typ 8 – Umbrüche erreichen im Durchschnitt immerhin rd. 250 Euro, künftige Bezieher in Typ 4 – 
Teilzeit rd. 190 Euro. Der geringste Betrag findet sich mit rd. 120 Euro bei Typ 7 – Familienorien-
tiert, der auch eine geringe Beteiligungsquote aufweist. Der geringste projizierte Betrag, der von 
einem Erwerbsverlaufstyp im Durchschnitt erreicht wird, liegt damit bei nur gut einem Fünftel des 
maximal von einem Typ erreichten durchschnittlichen Betrags. 
Die Beteiligung an privater Vorsorge ist deutlich höher und unterscheidet sich zwischen den ver-
schiedenen Erwerbsverlaufstypen weniger stark. Eine Beteiligungsquote von jeweils rd. zwei Drit-
teln erreichen die Typen 1 – Langjährig versichert, 2 – Lange Ausbildung und 3 – Anders gesichert. 
Etwas geringer liegen die Beteiligungsquoten bei den Typen 4 – Teilzeit und 5 – Geringfügig mit 
knapp 60 %. Aber auch bei den übrigen Typen ergibt sich eine Beteiligungsquote von rd. 50 %.  
  
                                                          
138  Die Beteiligungsquoten beziehen sich auf den Zeitpunkt der Nachbefragung im Jahr 2004. In der betrieblichen und 
privaten Altersvorsorge wurden in der Fortschreibung in der Regel keine neuen Verträge generiert, aber auch keine 
Vertragskündigungen oder Stilllegungen simuliert. Bei den jüngeren Jahrgängen unterliegen auch die Angaben zur 
Beteiligung an Alterssicherungssystemen einer höheren Unsicherheit im Vergleich zu den älteren. 
178  Ergebnisse Teil II: Alterseinkommen 
 
Die Unterschiede bei den durchschnittlichen projizierten Beträgen fallen ebenfalls etwas geringer 
aus als bei der betrieblichen Altersversorgung. Der höchste projizierte Betrag mit im Durchschnitt 
rd. 340 Euro ergibt sich wiederum bei Typ 2 – Lange Ausbildung. Es folgt Typ 3 – Anders gesichert 
mit rd. 260 Euro und am unteren Ende finden sich die weiblichen Erwerbsverlaufstypen mit je-
weils rd. 130 Euro. Sie erreichen damit im Durchschnitt jeweils etwa zwei Fünftel des projizierten 
Betrags der von Typ 2 – Lange Ausbildung erreicht wird. 
Wie oben erwähnt liegt der Anteil der Personen, für die ein eigenes Alterseinkommen projiziert 
wurde, bei rd. 100 %. Die meisten der Personen, die kein eigenes Alterseinkommen beziehen 
werden, finden sich in Typ 7 – Familienorientiert. Der Anteil der künftigen Bezieher ist daher in 
dieser Gruppe mit 99 % etwas geringer.  
Den höchsten durchschnittlichen Betrag erreicht Typ 3 – Anders gesichert mit rd. 2.470 Euro. Da-
rauf folgt Typ 2 – Lange Ausbildung mit rd. 1.940 Euro und an dritter Stelle liegt Typ 1 – Langjährig 
versichert mit rd. 1.610 Euro. Projizierte Beträge von immerhin etwas über tausend Euro errei-
chen außerdem die Typen 4 – Teilzeit und 8 – Umbrüche. Die übrigen Typen liegen mit rd. 
790 Euro (Typ 6 – Späte Familie) und rd. 660 Euro (Typ 5 – Geringfügig) deutlich darunter. Der 
geringste durchschnittliche Betrag von rd. 540 Euro findet sich wiederum bei Typ 7 – Familienori-
entiert. 
Die Erwerbsverlaufstypen, die im ersten Teil identifiziert wurden, weisen große Unterschiede hin-
sichtlich der Beteiligung an verschiedenen Systemen und der Höhe ihrer künftigen Alterseinkom-
men auf. Diese Unterschiede lassen sich plausibel auf die Strukturen der Erwerbsverläufe zurück-
führen. Typen mit einer höheren Erwerbsintegration bauen entsprechend höhere Anwartschaften 
auf. Die Analyse der verschiedenen Ebenen der Alterseinkommen zeigt, dass betriebliche und 
private Vorsorge die Unterschiede in der Alterssicherung, die sich aus der Regelsicherung erge-
ben, tendenziell verstärken. Wer in einem System der ersten Ebene hohe Anwartschaften hat, hat 
öfter zusätzliche Ansprüche in anderen Systemen, die auch ein entsprechend hohes Niveau ha-
ben.  
Insbesondere bei Typ 2 – Lange Ausbildung treffen überdurchschnittliche GRV-Anwartschaften 
mit hohen Ansprüchen in der betrieblichen und privaten Altersvorsorge zusammen. Es handelt 
sich um Personen, deren Erwerbsverläufe sich anfangs nicht durch große Stabilität auszeichnen, 
die aber offensichtlich erfolgreiche Karrieren durchlaufen, die ihnen auch die finanziellen Mög-
lichkeiten eröffnen, eine zusätzliche Altersvorsorge auf hohem Niveau aufzubauen. 
Die vorgelegten Ergebnisse zu den Alterseinkommen der verschiedenen Typen überschätzen aus 
den oben genannten Gründen tendenziell die Beträge und die Bedeutung der GRV. Die betriebli-
che und private Vorsorge wird bei Jüngeren vermutlich unterschätzt, da die Beteiligung auf dem 
Niveau zur Zeit der Nachbefragung eingefroren wurde. Inwiefern zusätzlich abgeschlossene Ver-
träge und Kündigungen das hier gezeichnete Bild grundsätzlich verändern würden, kann nur ver-
mutet werden. Sowohl bei der betrieblichen als auch bei der privaten Vorsorge hat sich in den 
letzten Jahren durch die Einführung der Entgeltumwandlung und der Riester-Rente viel geändert. 
Bei der betrieblichen Altersversorgung geht die Tendenz weg von arbeitgeberfinanzierten Direkt-
zusagen und hin zu mischfinanzierten oder arbeitnehmerfinanzierten Durchführungswegen 
(Kortmann, 2007). Dies geht einher mit höheren Beteiligungsquoten, aber geringeren Beträgen. 
Bei der privaten Vorsorge hat sich durch die Riester-Rente einerseits eine dynamische Entwicklung 
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ergeben, andererseits lässt eine Analyse des bislang angesparten Altersvorsorgekapitals vermu-
ten, dass bei Personengruppen mit geringen eigenen Einkommen auch nur geringe Beträge im 
Alter resultieren (Haak, 2011). Schließlich kann nur darüber spekuliert werden, wie viele der neu-
en geförderten Verträge auch bis zum Rentenalter durchgängig bespart werden. Laut Kleinlein 
(2011:  76) werden von klassischen, langlaufenden Lebens- und Rentenversicherungsverträgen 
nur etwa ein Viertel bis zur Auszahlphase bedient.   
An dieser Stelle soll noch ein kurzer Blick auf weitere Indikatoren geworfen werden, die einen 
tieferen Einblick in die künftige Situation im Alter erlauben. Zunächst wird die Anzahl der Beteili-
gungen an verschiedenen Alterssicherungssystemen dargestellt (Tabelle 32).139 Im Gesamtdurch-
schnitt ergeben sich 2,1 Beteiligungen. Am unteren Rand findet sich Typ 7 – Familienorientiert mit 
1,7 Beteiligungen, überdurchschnittliche viele Beteiligungen finden sich in den Typen 1 – Langjäh-
rig versichert (2,2), 2 – Lange Ausbildung (2,3) und 4 – Teilzeit (2,2). 
Wird das Alter betrachtet, in dem eine Person ihren ersten privaten Altersvorsorgevertrag abge-
schlossen hat, zeigen sich bis auf Typ 3 – Anders gesichert mit einem Durchschnittalter von unter 
30 bei Abschluss der ersten PV nur geringe Unterschiede.140 Besonders spät, mit im Durchschnitt 
fast 32 Jahren, schließen die Personen der Typen 2 – Lange Ausbildung und 8 – Umbrüche ihre 
erste private Altersvorsorge ab. 
Ein wichtiger Aspekt bei der Einschätzung der künftigen Lage im Alter kommt dem Wohneigentum 
zu. Wohneigentum wird in der AVID 2005 nicht in die Betrachtung der Gesamteinkommen einbe-
zogen, es liegen aber Informationen dazu vor, ob selbst genutztes Wohneigentum vorhanden ist. 
Bezüglich der Erwerbsverlaufstypen zeigen sich hier deutliche Unterschiede. Die Typen mit einem 
hohen Anteil an ostdeutschen Frauen und Männern weisen tendenziell geringere Anteile auf. Am 
unteren Ende findet sich Typ 8 – Umbrüche mit 51 %. Die Wechselhaftigkeit der Erwerbsverläufe 
ist offensichtlich auch mit einer geringeren Chance des Erwerbs von Wohneigentum verbunden. 
Der höchste Anteil an Wohneigentum findet sich für Typ 3 – Anders gesichert mit 83 %. Alle ande-
ren Typen erreichen Werte zwischen 72 und 75 %, lediglich Typ 1 – Langjährig versichert liegt mit 
rd. 64 % etwas darunter. 
 
                                                          
139  Als einzelne Systeme werden die Regelsicherungssysteme sowie die betriebliche Altersversorgung in der Privatwirt-
schaft und die Zusatzversorgung im öffentlichen Dienst gewertet. Private Altersvorsorge geht als ein System ein, 
auch wenn mehrere unterschiedliche Verträge vorhanden sind. 
140
  Es werden aus Gründen der Vergleichbarkeit nur Verträge einbezogen, die bis zum Alter 43 abgeschlossen wurden. 
Dies entspricht dem Alter der jüngsten Person zum Zeitpunkt der Nachbefragung. 
  
Tabelle 31: Beteiligungen und durchschnittliche projizierte Beträge in Euro pro Monat (2005) 
           













           
           
Gesetzliche Rentenversicherung % 100,0 98,2 42,9 100,0 99,5 99,8 97,6 99,9 93,2 
 
Euro 1.267 1.202 521 855 531 641 434 772 973 
           
Andere Regelsicherung % 2,1 10,2 80,5 / / (2,3) 2,4 4,6 11,6 
 
Euro 35 227 2.071 / / (26) 23 71 275 
           
Betriebliche Altersversorgung % 50,5 54,5 5,3 60,8 28,4 41,5 21,0 30,4 40,0 
 
Euro 376 549 311 193 134 144 117 251 333 
           
Private Altersvorsorge % 64,4 67,7 63,4 59,6 55,7 51,0 48,8 51,5 60,1 
 
Euro 188 335 255 133 134 132 125 214 198 
           
Alterseinkommen insgesamt % 100,0 99,9 100,0 100,0 99,7 99,9 99,1 100,0 99,9 
 
Euro 1.612 1.935 2.473 1.067 655 794 536 1.028 1.436 
           

































Tabelle 32: Zusätzliche Indikatoren zur künftigen Alterssicherung der Erwerbsverlaufstypen 
           













           
           
Anzahl Beteiligungen  Ø 2,2 2,3 1,9 2,2 1,9 2,0 1,7 1,9 2,1 
an Alterssicherungssystemen           
           
Alter bei Abschluss 1. PV  Ø 30,5 31,9 28,3 30,7 31,0 31,1 31,2 31,7 30,6 
(Abschlüsse bis Alter 43, n = 5.335)           
           
Wohneigentum vorhanden % 63,6 74,7 82,5 74,1 73,0 73,8 71,8 51,3 68,6 
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6.3.4 Zusammensetzung des projizierten Alterseinkommensvolumens  
Nachdem im vorangegangenen Abschnitt die Beteiligung an Alterssicherungssystemen und die 
resultierende Höhe der Anwartschaften im Mittelpunkt stand, soll in diesem Abschnitt das Ge-
samtvolumen der projizierten Alterssicherungsanwartschaften für die verschiedenen Typen un-
tersucht werden (Frommert und Heien, 2006a). Betrachtet werden nur Personen, für die ein pro-
jiziertes Alterseinkommen errechnet wurde. Abbildung 26 zeigt die Zusammensetzung des 
gesamten projizierten Alterseinkommensvolumens nach Typen. Insgesamt kommt die GRV auf 
einen Anteil von etwas über 60 %, die erste Ebene zusammengenommen erreicht einen Anteil von 
etwas über 80 %. Auf die betriebliche Ebene entfallen etwa 10 %, während der verbleibende Rest 
von etwa 8 oder 9 % auf die private Ebene zurückgeht.141 
Hohe Anteile der GRV von etwa 80 % des Gesamtvolumens ergeben sich für die Typen 1 – Lang-
jährig versichert, 4 – Teilzeit, 5 – Geringfügig, 6 – Späte Familie und 7 – Familienorientiert. Etwas 
darunter bei etwa 75 % liegt Typ 8 – Umbrüche. In Typ 2 – Lange Ausbildung gehen nur etwa 60 % 
des Alterseinkommensvolumens auf die GRV zurück. Bei Typ 3 – Anders gesichert macht die GRV 
immerhin 10 % des projizierten Alterseinkommensvolumens aus, während sich für diesen Typ, 
wenn die erste Ebene insgesamt betrachtet wird, der größte Anteil von über 90 % ergibt. 
Die betriebliche Ebene ist vor allem für die Typen 1 – Langjährig versichert, 2 – Lange Ausbildung 
und 4 – Teilzeit von Bedeutung. Bei den Typen 2 – Lange Ausbildung, 5 – Geringfügig, 7 – Fami-
lienorientiert und 8 – Umbrüche entfällt außerdem ein überdurchschnittlicher Anteil von über 
10 % des Alterssicherungsvolumens auf die dritte, private Ebene. Typ 2 – Lange Ausbildung sticht 
insofern heraus, als er der einzige ist, für den das „Drei-Säulen-Modell“ bislang zu funktionieren 
scheint und für den sowohl die betriebliche als auch die private Altersvorsorge eine vergleichs-
weise große Bedeutung haben.  
                                                          
141  Bei den Typen 4 – Teilzeit, 5 – Geringfügig und 6 – Späte Familie wurden die Anteile, die auf andere Regelsiche-
rungssysteme als die GRV zurückgehen, aufgrund niedriger Fallzahlen von unter 30 dem Anteil der GRV zugeschla-
gen. Der Anteil lag bei allen drei Typen deutlich unter 5 %. 
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Abbildung 26: Zusammensetzung des projizierten Alterseinkommensvolumens 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 11.323 Bezieher von Alterseinkommen 
 
6.3.5 Verteilung der projizierten Alterseinkommen 
Neben der Beteiligung an Alterssicherungssystemen und der Zusammensetzung der Altersein-
kommen ist vor allem von Interesse, wo sich die verschiedenen Erwerbsverlaufstypen in der Ver-
teilung der projizierten Alterseinkommen wiederfinden. Analog zu der Darstellung für die GRV 
und mit den gleichen Einschränkungen werden im Folgenden auch Verteilungspositionen für die 
Alterseinkommen insgesamt betrachtet.  
 Im Vergleich zu der Verteilung der GRV-Anwartschaften aus Tabelle 28 wirken die in Tabelle 33 
dargestellten Anteile vom Muster her ähnlich, aber extremer. So erreichen 50 % der Personen in 
Typ 7 – Familienorientiert nur ein projiziertes Alterseinkommen, das sie im untersten Zehntel der 
Gesamtverteilung platziert.142 Ebenfalls im unteren Zehntel befindet sich etwa ein Drittel der Per-
sonen des Typs 5 – Geringfügig. 
Die größte Veränderung ergibt sich für Typ 3 – Anders gesichert: Während sich die projizierten 
GRV-Anwartschaften eher im unteren Teil der Verteilung fanden, liegen bei der Betrachtung der 
Alterseinkommen insgesamt etwa drei Viertel der Personen diese Typs im obersten Quartil 
(Tabelle 33). 
                                                          
142  Die Verteilung bezieht sich lediglich auf die untersuchten Altersjahrgänge (vgl. Abschnitt 6.2.4). Auch hier wurden 
die Perzentile für Gesamtdeutschland und nicht nach Region getrennt errechnet. Alle Personen der Stichprobe, 
auch die 15 Personen ohne eigenes Alterseinkommen, wurden einbezogen. 
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Werden die unteren 25 Prozent der Verteilung betrachtet, so finden sich hier: etwa 6 % der Per-
sonen des Typs 1 – Langjährig versichert, 10 % des Typs 2 – Lange Ausbildung, 7 % des Typs 3 – 
Anders gesichert, 23 % des Typs 4 – Teilzeit, 68 % des Typs 5 – Geringfügig, 56 % des Typs 6 – Spä-
te Familie, 81 % des Typs 7 – Familienorientiert und 39 % des Typs 8 – Umbrüche. 
In den oberen 25 Prozent finden sich dagegen fast nur Personen, die einem der erwerbsnahen 
Typen angehören. Neben dem schon erwähnten Typ 3 – Anders gesichert, sind dies 27 % des Typs 
1 – Langjährig versichert und 45 % des Typs 2 – Lange Ausbildung. Auch ein kleinerer Anteil (7 %) 
der Personen in Typ 8 – Umbrüche erreicht ein projiziertes Alterseinkommen im obersten Quartil. 
Die weiblichen Erwerbsverlaufstypen sind dagegen praktisch nicht vertreten. 
Wie für die projizierten GRV-Anwartschaften sollen auch hier zusätzlich noch die Anteile der Per-
sonen unter den Schwellenwerten 650 und 850 Euro betrachtet werden. Für die erwerbsnahen 
Typen 1 – Langjährig versichert, 2 – Lange Ausbildung und 3 – Anders gesichert liegt der Anteil der 
Personen mit einem Alterseinkommen von weniger als 650 Euro bei unter 10 %. Der niedrigste 
Wert wird mit 2 % von Typ 1 – Langjährig versichert erreicht. Auch Typ 4 – Teilzeit liegt mit 11 % 
im unteren Bereich.  
Deutlich höher liegen die Anteile bei den weiblichen Erwerbsverlaufstypen 5 – Geringfügig (56 %), 
6 – Späte Familie (41 %) und 7 – Familienorientiert (70 %). Werden für diese Typen die Anteile der 
Personen unter 850 Euro betrachtet, ergeben sich Werte, die bei zwei Dritteln oder sogar darüber 
liegen: 76 % bei Typ 5 – Geringfügig, 66 % bei Typ 6 – Späte Familie und 86 % bei Typ 7 – Fami-
lienorientiert.143 
Die erwerbsnahen Typen 1 – Langjährig versichert und 3 – Anders gesichert weisen auch bei dem 
Schwellenwert 850 Euro nur geringe Anteile von etwa 10 % auf. Typ 2 – Lange Ausbildung liegt mit 
13 % ebenfalls nur etwas darüber. Ein anderes Bild ergibt sich für Typ 4 – Teilzeit: Immerhin ein 
Drittel der projizierten Alterseinkommen dieses Typs liegt unter 850 Euro. Außerdem findet sich 
fast die Hälfte der Personen des Typs 8 – Umbrüche unter dem Schwellenwert von 850 Euro. 
 
                                                          
143  Der Anteil der Personen mit einem Alterseinkommen unter 850 Euro lag für Typ 7 – Familienorientiert bei über 
90 %, wenn nur die GRV-Anwartschaften betrachtet wurden. Die vermeintliche Unstimmigkeit ergibt sich durch die 
unterschiedliche Datenbasis (GRV-Bezieher vs. gesamte Stichprobe). 
  
Tabelle 33: Verteilung der projizierten Alterssicherungsanwartschaften nach Erwerbsverlaufstyp 
            
   Typ 1 – Typ 2 – Typ 3 – Typ 4 – Typ 5 – Typ 6 – Typ 7 – Typ 8 – 
Gesamt 
Perzentil 












            
 
  
         
- 10 (b. u. 459 €) % / 4,7 (1,4) (1,6) 31,9 16,7 50,1 10,2 10,0 
- 25 (459 € b. u. 761 €) % 5,8 5,4 6,0 21,3 35,9 38,6 31,1 28,6 15,0 
- 50 (761 € b. u. 1.211 €) % 28,1 15,5 8,0 47,2 27,0 33,0 15,0 33,6 25,0 
- 75 (1.211 € b. u. 1.944 €) % 39,0 29,4 10,3 26,2 (4,6) 10,1 3,0 20,2 25,0 
- 90 (1.944 € b. u. 2.693 €) % 19,8 25,3 30,7 (3,2) / (1,1) (0,7) 5,2 15,0 
- 100 (2.693 € u.m.) % 7,2 19,8 43,7 / - / / (2,2) 10,0 
            
Gesamt*  % 100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 
            
            
Anteil unter 650 € % 2,0 7,9 4,7 11,4 55,9 41,3 70,4 26,1 18,4 
            
Anteil unter 850 € % 10,2 12,7 9,7 32,7 75,9 66,0 86,1 47,8 30,3 
            
            
n =    4.869 1.073 1.243 686 370 898 1.392 807 11.338 
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6.3.6 Relevanz der Cluster für die Alterseinkommen insgesamt 
Analog zu dem Vorgehen bei den GRV-Anwartschaften sollen die Unterschiede in den projizierten 
Alterseinkommen insgesamt quantifiziert werden (vgl. Abschnitt 6.2.5). Mit einem linearen Re-
gressionsmodell soll getestet werden, in welcher Größenordnung die projizierten Alterseinkom-
men der verschiedenen Erwerbsverlaufstypen von der Referenzgruppe Typ 1 – Langjährig versi-
chert abweichen (vgl. auch Abschnitt 6.3.1).  
In den Modellen werden nur Personen betrachtet, für die eine eigene Anwartschaft projiziert 
wurde. Die Verteilung der Alterseinkommen ist deutlich schiefer als die Verteilung der GRV-
Anwartschaften. Daher wurde zusätzlich geprüft, ob der Ausschluss von Personen mit einem Al-
terseinkommen ab 6.000 Euro eine Verbesserung bringt.144 Der Ausschluss dieser zehn Personen 
mit besonders hohen projizierten Alterseinkommen führte aber nur zu einer geringfügigen Verän-
derung.145  
Wie oben werden neben dem Modell, das die Höhe der projizierten Alterseinkommen aus der 
Clusterzugehörigkeit erklärt, zwei alternative Modelle mit den unabhängigen Größen kumulierte 
Dauer der sozialversicherungspflichtigen Vollzeitbeschäftigung und Complexity Index vorgestellt  
(Tabelle 34).146 
Die Erklärungskraft des ersten Modells liegt in einem ähnlichen Bereich wie die Erklärungskraft 
der Clusterzugehörigkeit für die GRV-Anwartschaften und beträgt 39 %. Ein Unterschied ergibt 
sich im Hinblick auf die Koeffizienten: Typ 2 – Lange Ausbildung und Typ – 3 Anders gesichert er-
reichen höhere projizierte Alterseinkommen als die Referenzgruppe Typ 1 – Langjährig versi-
chert.147 Besonders groß ist der Unterschied für Typ 3 – Anders gesichert. Im Schnitt erreichen 
Personen dieses Typs 860 Euro mehr als die Personen, die der Referenzgruppe angehören. Die 
diskontinuierlichen Typen weisen alle geringere Alterseinkommen auf als die Referenzgruppe. 
Besonders groß ist der Unterschied bei Typ 5 – Geringfügig (958 Euro) und Typ 6 – Späte Familie 
(819 Euro).  
Aber auch bei der Vorhersage der Alterseinkommen zeigt sich, dass diskontinuierliche Erwerbs-
verläufe im Vergleich nicht zu den niedrigsten Alterseinkommen führen. Der relativ kontinuierlich 
erwerbsferne Typ 7 – Familienorientiert weist den größten negativen Effekt auf. Im Schnitt errei-
chen Personen dieses Typs 1.076 Euro weniger als Personen der Referenzgruppe. Diskontinuierli-
che Erwerbsverläufe führen zwar in der Regel zu geringeren Alterseinkommen, durchgängig er-
werbsferne Lebensverläufe generieren in einem erwerbszentrierten Alterssicherungssystem aber 
noch niedrigere Anwartschaften. 
  
                                                          
144  Die grafische Darstellung der Verteilung findet sich im Anhang (Abbildung 35 und Abbildung 36). Logarithmieren der 
Alterseinkommen führte zu keiner Verbesserung. 
145  Die R2-Werte liegen bei der alternativen Berechnung jeweils um 0,01 höher (zusätzliche Berechnungen).  
146  Die Mittelwerte der unabhängigen Variablen betragen für diese Datenauswahl: Dauer SVP Vollzeitbeschäftigung 
21,85 Jahre (SD 15,85) und Complexity Index 0,11 (SD 0,06) (zusätzliche Berechnungen). Die Variablen werden für 
die Schätzung zentriert. Eine Abbildung zur Verteilung der Residuen findet sich im Anhang (Abbildung 37). 
147  Auch in diesen drei Modellen sind alle Koeffizienten hoch signifikant. 
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Tabelle 34: OLS Regression Anwartschaften auf projizierte Alterseinkommen insgesamt 
 
         
 
Modell 1 Modell 2 Modell 3 
          




beta b (SE) 
 


















   
       Typ 2 – Lange Ausbildung * 322,93 *** 0,10 




      Typ 3 – Anders gesichert 860,29 *** 0,29 




      Typ 4 – Teilzeit -545,07 *** -0,14 




      Typ 5 – Geringfügig -957,79 *** -0,19 




      Typ 6 – Späte Familie -818,64 *** -0,24 




      Typ 7 – Familienorientiert -1.076,09 *** -0,38 




      Typ 8 – Umbrüche -584,10 *** -0,16 
      
 
(27,28) 




       
  
Dauer SVP Vollzeit (Jahre) 
  
15,68 *** 0,27 10,93 *** 0,19 






     
 -8.332,04 *** -0,51 
 




         
 










         
 







         Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 11.323 Bezieher von Alterseinkommen, * Referenzkategorie = Typ 1 – 
Langjährig versichert, *** p < 0,001 
Modell 2, das die projizierten Alterseinkommen aus der Dauer der sozialversicherungspflichtigen 
Vollzeitbeschäftigung erklärt, kann nur einen geringen Anteil der Varianz von 7 % erklären. Die 
Aufnahme des Komplexitätsmaßes verbessert die Erklärungskraft zwar deutlich, sie bleibt mit 
33 % aber hinter der Erklärungskraft der Clusterzugehörigkeit zurück (Modell 3). Die Strukturin-
formation ist in diesem Fall wichtiger als die Dauer der sozialversicherungspflichtigen Vollzeitbe-
schäftigung, da die Verbindung von SVP Vollzeitbeschäftigung mit der Summe der Alterseinkom-
men nicht so eindeutig ist wie bei der GRV. Auf der einen Seite spielen andere Sicherungssysteme 
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eine große Rolle, auf der anderen Seite kommen selektive Effekte der Beteiligung an und Höhe 
von zusätzlicher Vorsorge zum Tragen. 
Die Typologie oder Clusterzugehörigkeit verbindet inhaltliche und strukturelle Eigenschaften der 
Erwerbsverläufe und führt zumindest bei der Vorhersage der projizierten Alterseinkommen insge-
samt zu einem besseren Ergebnis als die Vorhersage aus den einfachen Indikatoren Dauer der SVP 
Vollzeitbeschäftigung und Komplexität. Dies liegt daran, dass in der Typologie der Erwerbsverläufe 
direkt und mittelbar auch Eigenheiten des deutschen Alterssicherungssystems wie bspw. unter-
schiedliche Regelsicherungssysteme und die Wahrscheinlichkeit, von einer hohen betrieblichen 
Altersversorgung zu profitieren, erfasst werden.   
 
6.4 Alterseinkommen im Ehepaarkontext 
Bei den weiblichen Typen führen die Erwerbsverläufe und die daraus resultierende Altersvorsorge 
nicht zu einem eigenen auskömmlichen Alterseinkommen. Die Erwerbsverläufe sind vielmehr 
darauf ausgerichtet, dass sich im Erwerbsleben wie im Alter eine auskömmliche Situation im Part-
nerkontext durch den Familienernährer ergibt.  
Im folgenden Abschnitt wird das durchschnittliche projizierte Alterseinkommen für die verschie-
denen Typenkombinationen bei Ehepaaren betrachtet und der Anteil der Ehefrauen an der Ge-
samtsumme diskutiert. Danach werden die Verteilung der gemeinsamen Alterseinkommen sowie 
das Risiko niedriger Alterseinkommen für die verschiedenen Typenkombinationen thematisiert.  
 
6.4.1 Projizierte Anwartschaften auf Alterseinkommen von Ehepaaren 
Für die Darstellung der Alterseinkommen im Ehepaarkontext wird auf die in Abschnitt 5.11 identi-
fizierten häufigen Kombinationen von Typen zurückgegriffen. Tabelle 35 und Tabelle 36 zeigen die 
durchschnittlichen projizierten Alterseinkommen für die Ehepaar-Kombinationen sowie den Anteil 
des gemeinsamen Alterseinkommens, der auf die eigene Altersvorsorge der Ehefrau zurückgeht, 
für Ost- und Westdeutschland.148 Für alle der hier betrachteten Ehepaare wurde ein künftiges 
Alterseinkommen projiziert. Es kommt nicht vor, dass bei einem Ehepaar kein Alterseinkommen 
vorliegt, also weder der Ehemann noch die Ehefrau eine Form der Altersvorsorge betrieben ha-
ben.149  
In Westdeutschland ergibt sich eine Spanne der projizierten durchschnittlichen Ehepaareinkom-
men von rd. 2.440 Euro bei der Kombination 1 / 7 – Langjährig versichert / Familienorientiert, bis 
zu rd. 3.320 Euro bei der Sammel-Kategorie der nicht weit verbreiteten anderen Typen. Das 
höchste gemeinsame Alterseinkommen innerhalb der weiter verbreiteten Typen wird erreicht, 
wenn Ehemann und Ehefrau beide Typ 1 – Langjährig versichert angehören (3.230 Euro). Nur 
                                                          
148  Wenn von gemeinsamen Alterseinkommen gesprochen wird, ist die Summe der individuellen projizierten Altersein-
kommen gemeint.  
149  Wird die gesamte Stichprobe der AVID 2005 für Analysen herangezogen, gibt es genau ein Ehepaar, bei dem keine 
Alterssicherungsanwartschaften vorliegen. 
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knapp darunter liegt der Betrag für die Kombination 3 / 7 – Anders gesichert / Familienorientiert 
(3.140 Euro). An dritter Stelle steht schließlich die Kombination 1/ 4 – Langjährig versichert / Teil-
zeit (2.950 Euro). Eine höhere Erwerbsintegration der Ehefrau führt also tendenziell zu höheren 
gemeinsamen Einkommen im Alter. Eine Ausnahme bildet die Kombination 3 / 7 – Anders gesi-
chert / Familienorientiert, da die in der Regel gute Absicherung der Ehemänner über Beamten-
pensionen und berufsständische Versorgungswerke auch bei geringen eigenen Anwartschaften 
der Ehefrau dazu führt, dass ein hohes gemeinsames Einkommen im Alter erreicht wird.  
In Ostdeutschland ist das Niveau der durchschnittlichen projizierten Alterseinkommen insgesamt 
niedriger als in Westdeutschland. Der geringste Betrag von rd. 2.110 Euro findet sich bei der 
Kombination 1 / 8 – Langjährig versichert / Umbrüche, der höchste Betrag von rd. 3.750 Euro, 
wenn beide Ehepartner Typ 2 – Lange Ausbildung angehören. Dieser Betrag sticht aus dem Gefü-
ge ostdeutscher Alterseinkommen deutlich heraus, die Kombination 1 / 2 – Langjährig versichert / 
Lange Ausbildung, die an zweiter Stelle steht, erreicht nur einen durchschnittlichen Betrag von 
2.620 Euro.  
Große Unterschiede zeigen sich auch bei dem Anteil des Alterseinkommens, der auf die Ehefrau 
zurückgeht. In Westdeutschland liegt dieser Anteil insgesamt bei nur knapp einem Drittel. Je nach 
Erwerbsintegration der Ehefrau ergibt sich bei den einzelnen verbreiteten Kombinationen ein 
Anteil von über 40 %, wenn beide Ehepartner Typ 2 – Langjährig versichert angehören, und unter 
einem Fünftel für die Kombination 3 / 7 – Anders gesichert / Familienorientiert.  
In Ostdeutschland liegt der Anteil der Ehefrau am gemeinsamen Alterseinkommen bei rd. 46 % 
insgesamt. Die Spanne reicht hier von rd. 40 % bei der Sammelkategorie der wenig verbreiteten 
anderen Typen bis zu rd. 50 % bei der Kombination 1 / 2 – Langjährig versichert / Lange Ausbil-
dung. Die Unterschiede fallen in Ostdeutschland geringer aus, es zeigt sich für Ehefrauen aber 
ebenfalls die Tendenz, dass eine stärkere Erwerbsintegration nicht nur mit einem höheren Anteil 
der Ehefrau am gemeinsamen Alterseinkommen, sondern generell auch mit einem höheren ge-
meinsamen Alterseinkommen einhergeht. 
 
  
Tabelle 35: Alterseinkommen von Ehepaaren in Westdeutschland 
         
 Kombination 1 / 1 Kombination 1 / 4 Kombination 1 / 5 Kombination 1 / 6 Kombination 1 / 7 Kombination 3 / 7 
Andere Typen Gesamt 
 
Langjährig  




versichert /  
Teilzeit 
Langjährig  
versichert /  
Geringfügig 
Langjährig  
versichert /  
Späte Familie 
Langjährig  
versichert /  
Familienorientiert 
Anders gesichert / 
Familienorientiert 
         
         
Anteil der Typenkombination 
(in %) 
5,8 9,9 7,2 11,4 21,2 6,1 38,3 100,0 
         
Alterseinkommen Ehepaar  
(Ø in Euro pro Monat (2005)) 
3.225 2.953 2.513 2.863 2.442 3.140 3.320 2.971 
         
Anteil Ehefrau  
(in %) 
43,2 35,8 25,7 26,2 20,1 17,1 34,6 30,1 
         

































Tabelle 36: Alterseinkommen von Ehepaaren in Ostdeutschland 
        
 Kombination 1 / 1 Kombination 1 / 2 Kombination 1 / 4 Kombination 1 / 8 Kombination 2 / 2 
Andere Typen Gesamt 
 
Langjährig  
versichert /  
Langjährig versichert 
Langjährig  
versichert /  
Lange Ausbildung 
Langjährig  
versichert /  
Teilzeit 
Langjährig  
versichert /  
Umbrüche 
Lange Ausbildung / 
Lange Ausbildung 
        
        
Anteil der Typenkombination 
(in %) 
44,2 10,6 7,5 14,5 5,0 18,3 100,0 
        
Alterseinkommen Ehepaar  
(Ø in Euro pro Monat (2005)) 
2.342 2.619 2.229 2.109 3.574 2.132 2.352 
        
Anteil Ehefrau  
(in %) 
48,1 49,8 42,6 42,9 47,1 39,9 45,8 
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6.4.2 Verteilung der projizierten Alterseinkommen von Ehepaaren 
Auch für Ehepaare sollen zusätzlich noch ein paar Indikatoren zur Verteilung der projizierten Al-
terseinkommen diskutiert werden.150 Zunächst werden westdeutsche Ehepaare betrachtet 
(Tabelle 37). Im unteren Zehntel finden sich rd. 12 % der Ehepaare der Typenkombination 1 / 7 – 
Langjährig versichert / Familienorientiert sowie rd. 11 % der Restkategorie anderen Kombinatio-
nen. Auch wenn das untere Viertel betrachtet wird, erscheint die Kombination 1 / 7 – Langjährig 
versichert / Familienorientiert mit einem Anteil von 32 % im Hinblick auf die Alterseinkommen am 
wenigsten erfolgreich. Ein Anteil von rd. 28 % im unteren Quartil wird aber auch für die Kombina-
tion 1 / 5 – Langjährig versichert / Geringfügig ausgewiesen. 
Im oberen Zehntel fällt vor allem der hohe Wert der Restkategorie auf (rd. 17 %). Wird das obere 
Viertel betrachtet, ergeben sich hohe Anteile für die Typenkombinationen 1 / 1 – Langjährig versi-
chert / Langjährig versichert (rd. 33 %), die Kombination 3 / 7 – Anders gesichert 
/Familienorientiert (rd. 36 %) und die Restkategorie (rd. 37 %). 
Wird der Anteil der westdeutschen Ehepaare unter 1.000 Euro betrachtet, fällt auf, dass nur etwa 
2 % der Restkategorie unter diesen Schwellenwert fallen. 151 Auch wenn der Schwellenwert bei 
1.700 Euro angesetzt wird, ergeben sich nur vergleichsweise geringe Anteile: Rd. 13 % der Ehe-
paare der Typenkombination 1 / 7 – Langjährig versichert / Familienorientiert weisen ein projizier-
tes Alterseinkommen unter 1.700 Euro auf und rd. 11 % der Restkategorie. 
In Ostdeutschland ist die Situation anders (Tabelle 38): Im unteren Zehntel finden sich rd. 10 % 
der Ehepaare der Typenkombination 1 / 1 – Langjährig versichert / Langjährig versichert und rd. 
20 % der Restkategorie mit anderen Kombinationen. Im unteren Viertel finden sich rd. 43 % der 
Ehepaare der Kombination 1 / 1 – Langjährig versichert / Langjährig versichert, rd. 46 % der Ehe-
paare der Restkategorie und rd. 60 % der Ehepaare der Kombination 1 / 8 – Langjährig versichert / 
Umbrüche. Über das obere Viertel der Verteilung kann aufgrund der geringen Fallzahlen keine 
gesicherte Aussage getroffen werden. Die hohen Anteile im unteren Bereich ergeben sich auch 
aus der gemeinsamen Berechnung der Quantile. Die Betrachtung des Anteils der Ehepaare unter 
bestimmten Schwellenwerten ist daher aussagekräftiger für die Identifikation künftiger Problem-
lagen.  
Ostdeutsche Ehepaare, die mit ihrem projizierten Alterseinkommen unter dem Schwellenwert 
von 1.000 Euro liegen, kommen praktisch nicht vor. Wird der Schwellenwert von 1.700 Euro her-
angezogen, ergibt sich für Ehepaare der Kombination 1 / 1 – Langjährig versichert / Langjährig 
versichert ein Anteil von rd. 12 %. Die Restkategorie der wenig stark besetzten Kombinationen 
kommt auf einen Anteil von rd. 23 %. Ein relativ hoher Anteil von rd. 31 % ergibt sich für Ehepaare 
der Typenkombination 1 / 8 – Langjährig versichert / Umbrüche.  
                                                          
150  Zu Einschränkungen der Aussagekraft vgl. Abschnitt 6.2.4. Die Berechnung erfolgte für Gesamtdeutschland und 
nicht nach Landesteilen getrennt. 
151  Der Schwellenwert von 1.000 Euro (brutto) wurde in Anlehnung an den Grundsicherungsbedarf eines Ehepaares in 
einem Zweipersonenhaushalt gewählt (Sozialpolitik aktuell - Datensammlung, 2008). Der Schwellenwert von 
1.700 Euro wurde in Anlehnung an die aktuellen Vorschläge von Bundesarbeitsministerin Ursula von der Leyen ge-
wählt (BMAS, 2012b). 
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Im Ehepaarkontext zeigt sich einerseits, dass nicht alle Kombinationen zu ähnlich hohen projizier-
ten Alterseinkommen führen. Andererseits ergibt sich im Gegensatz zu den individuellen Alters-
einkommen bei nur wenigen westdeutschen Ehepaaren ein geringes Alterseinkommen, das ge-
messen an einer der vorgestellten Schwellen als zu niedrig bewertet werden muss. In 
Ostdeutschland sind es vor allem die wechselhaften und ungünstigen Erwerbsverläufe der Ehe-
frauen, die dem Typ Umbrüche zugeteilt wurden, die auch im Haushaltskontext zu einem gerin-
gen projizierten Alterseinkommen führen. 
 
  
Tabelle 37: Verteilung der Alterseinkommen von Ehepaaren in Westdeutschland (in %) 
 
 
        
  Kombination 1 / 1 Kombination 1 / 4 Kombination 1 / 5 Kombination 1 / 6 Kombination 1 / 7 Kombination 3 / 7 
Andere Typen Gesamt 
 
 Langjährig  




versichert /  
Teilzeit 
Langjährig  
versichert /  
Geringfügig 
Langjährig  
versichert /  
Späte Familie 
Langjährig  
versichert /  
Familienorientiert 
Anders gesichert / 
Familienorientiert 
 




        
- 10 (b. u. 1.671 €) / 7 (12,3) (5,0) 12,0 / 10,6 10,0 
- 25 (1.671 € b. u. 2.097 (7,1) 9,9 15,4 11,5 20,0 (8,4) 9,9 15,0 
- 50 (2.097 € b. u. 2.675 €) 20,4 26,4 34,9 31,6 34,3 (13,3) 18,3 25,0 
- 75 (2.675 € b. u. 3.419 €) 38,8 36,3 25,1 32,6 22,7 38,4 24,4 25,0 
- 90 (3.419 € b. u. 4.240 €) 21,9 19,5 (9,7) 12,3 8,3 26,1 19,6 15,0 
- 100 (4240 € u. m.) (11,2) (5,3) / (7,0) (2,7) (9,9) 17,1 10,0 
 
 
        
Gesamt  100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 
 
 
       
 
 
         
Anteil unter 1.000 € - - - - / / 1,8 1,0 
          
Anteil unter 1.700 € / (3,6) (13,3) (5,2) 13,2 / 11,2 9,6 
          
          
n =  196 303 195 383 674 203 2.051 4.005 
 
 
        


































Tabelle 38: Verteilung der Alterseinkommen von Ehepaaren in Ostdeutschland (in %) 
 
 
       
  Kombination 1 / 1 Kombination 1 / 2 Kombination 1 / 4 Kombination 1 / 8 Kombination 2 / 2   
 
 Langjährig  




versichert /  
Lange Ausbildung 
Langjährig  
versichert /  
Teilzeit 
Langjährig  
versichert /  
Umbrüche 
Lange Ausbildung / 
Lange Ausbildung 
Andere Typen Gesamt 
 
 
       
 
       
 
- 10 (b. u. 1.671 €) 10,1 / / (28,1) / 19,6 10,0 
- 25 (1.671 € b. u. 2.097 32,7 (26,9) (38,5) 32,3 / 26,1 15,0 
- 50 (2.097 € b. u. 2.675 €) 37,0 (29,9) (28,8) (22,9) / 31,0 25,0 
- 75 (2.675 € b. u. 3.419 €) 13,5 (23,9) / (13,5) (27,0) 13,1 25,0 
- 90 (3.419 € b. u. 4.240 €) (4,9) (14,9) / / / (6,5) 15,0 
- 100 (4240 € u. m.) / / - - (32,4) (3,6) 10,0 
         
Gesamt  100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 100,0 
         
         
Anteil unter 1.000 € - - - - - / / 
         
Anteil unter 1.700 € 12,2 / / 31,3 / 22,5 17,1 
         
         
n =  327 67 52 96 37 306 885 
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6.5 Exkurs: Faktoren, die nicht berücksichtigt werden konnten 
Die vorangegangenen Kapitel haben die künftige Einkommenslage im Alter untersucht. Dabei 
mussten einige wesentliche Faktoren außer Acht gelassen werden, die abschließend kurz ange-
sprochen werden sollen.  
Eine Neuregelung innerhalb der gesetzlichen Rentenversicherung betrifft die stufenweise Anhe-
bung der Regelaltersgrenze auf 67 Jahre (RV-Altersgrenzenanpassungsgesetz). Für Geburtsjahr-
gänge ab 1947 wird die Regelaltersgrenze zunächst um jeweils einen Monat angehoben, ab dem 
Geburtsjahrgang 1959 erfolgt eine Anhebung um jeweils zwei Monate, die neue Regelaltersgrenze 
gilt für Personen, die 1964 und später geboren sind. Die Bedeutung dieser Neuregelung für das 
Rentenzugangsgeschehen und damit auch für die künftigen Alterseinkommen ist für die betrach-
teten Jahrgänge eher gering. In der Fortschreibungslogik der AVID 2005 ergeben sich durch die 
verlängerten Erwerbsverläufe der jüngeren Geburtsjahrgänge geringfügig höhere projizierte An-
wartschaften (Heien et al., 2007:  264ff). Die Simulation blendet allerdings einen vorgezogenen 
Rentenzugang mit Abschlägen aus, sodass nicht davon ausgegangen werden kann, dass mit der 
Anhebung der Altersgrenzen für alle Erwerbsverlaufstypen tatsächlich eine entsprechende Steige-
rung der Anwartschaften verbunden ist. Eine Abschätzung der Einkommenswirkungen aufgrund 
heutiger Rentenzugänge findet sich in Geyer und Haan (2011). 
Rentenabschläge wurden mit der Rentenreform 1992 eingeführt und kommen seit 2005 grund-
sätzlich bei einem vorzeitigen Renteneintritt zum Tragen.152 Im Vergleich zu den Anwartschaften, 
die auf den bis zu einem normierten Rentenzugang fortgeschriebenen Daten beruhen, mindern 
Rentenabschläge die GRV-Anwartschaften auf zweifache Weise (Hoffmann, 2007:  300): Bei vor-
zeitigem Rentenzugang werden potenzielle Beitragszeiten durch Rentenbezugszeiten ersetzt, 
sodass in diesem Zeitraum keine weiteren Anwartschaften erworben werden (Substitutionsef-
fekt). Der eigentliche Abschlagseffekt führt zu einer direkten Minderung der im bisherigen Er-
werbsleben erworbenen GRV-Ansprüche um den vom Zeitpunkt des Renteneintritts abhängigen, 
prozentualen Abschlagssatz. 
Die Entscheidung für einen vorzeitigen Renteneintritt unter Inkaufnahme von Abschlägen wird 
nicht nur von der Erfüllung der versicherungsrechtlichen Voraussetzungen, den persönlichen Prä-
ferenzen und der persönlichen finanziellen Lage beeinflusst, sondern hängt auch von den Rah-
menbedingungen in den Betrieben und auf dem Arbeitsmarkt ab (Brussig, 2011; Brussig und 
Knuth, 2011; Radl, 2007; Zähle et al., 2009). Vermutlich werden nicht alle Erwerbsverlaufstypen in 
ähnlicher Weise von Abschlägen betroffen sein und vermutlich werden sich auch innerhalb der 
Typen größere Unterschiede ergeben. Typ 2 – Lange Ausbildung könnte einerseits durch die bes-
sere Qualifikation länger im Erwerbsleben verbleiben, andererseits spricht der vergleichsweise 
hohe Anteil an ostdeutschen Verläufen und die Ausdifferenzierung in ungünstigere Status gegen 
Ende der projizierten Erwerbsverläufe dafür, dass bei einigen Personen ein vorzeitiger Rentenein-
tritt mit Abschlägen erfolgt.  
                                                          
152  Das RV-Altersgrenzenanpassungsgesetz sieht für besonders langjährig Versicherte eine Ausnahme vor (Künzler, 
2011:  454). 
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Als Anhaltspunkt für die Auswirkungen der Abschläge und zur Einschätzung des Niveaus der dar-
gestellten projizierten Anwartschaften sollen an dieser Stelle aktuelle Anteile und durchschnittli-
che Abschlagsmonate und -beträge angeführt werden. Für die Altersrenten im Rentenzugang 
2010 ergeben sich folgende Werte: 40,5 % der westdeutschen Männer sind mit durchschnittlich 
30,4 Abschlagsmonaten in Rente gegangen und erhalten dadurch bei Rentenzugang eine um 
118 Euro (brutto pro Monat) geringere Rente. Bei westdeutschen Frauen sind es 45,1 %, im 
Durchschnitt 42,3 Monate und 100 Euro. In Ostdeutschland liegen vor allem die Anteile der Per-
sonen mit Abschlägen höher. 59,0 % der Männer des Rentenzugangs 2010 nehmen Abschläge in 
Kauf. Sie weisen im Durchschnitt 32,6 Abschlagsmonate auf und erhalten eine um 102 Euro gerin-
gere Rente. 79,1 % der ostdeutschen Frauen sind mit durchschnittlich 45,8 Abschlagsmonaten in 
Rente gegangen und erhalten bei Rentenzugang eine um 116 Euro geringere Rente (Deutsche 
Rentenversicherung, 2011b:  70f).  
Ein weiterer wesentlicher Punkt bei der Einschätzung der künftigen Einkommenslage im Alter ist 
die Neuregelung der Besteuerung der Alterseinkünfte (Alterseinkünftegesetz). In den vorange-
gangenen Kapiteln wurden Brutto-Beträge dargestellt und damit die Neuregelungen der Besteue-
rung nicht berücksichtigt. Die Umstellung auf eine nachgelagerte Besteuerung erfolgt über einen 
langen Übergangszeitraum und führt dazu, dass jüngere Geburtsjahrgänge bzw. künftige Renten-
zugänge einen höheren Anteil ihrer Alterseinkommen versteuern müssen. Eine detaillierte Be-
trachtung der Auswirkungen findet sich in Brall et al. (2004). Die Nettoeinkommen werden aller-
dings nicht nur durch die veränderte Besteuerung gemindert. Vermutlich werden künftig 
außerdem höhere Beiträge für die Kranken- und die Pflegeversicherung anfallen (Schmähl, 2010a:  
323).  
Als letzter Punkt soll noch die Dynamisierung der Alterseinkommen angesprochen werden. Mit 
dem Paradigmenwechsel in der Alterssicherung und der langfristig geringeren Bedeutung der 
gesetzlichen Rentenversicherung kommt dem Thema Dynamisierung der Alterseinkünfte eine 
neue zentrale Bedeutung zu (Schmähl, 2010a). Die vorliegende Arbeit hat die künftigen Altersein-
kommen lediglich zum Zeitpunkt des Rentenzugangs betrachtet. Im weiteren Verlauf der Renten-
bezugsphase ist für die Einkommenslage aber auch entscheidend, wie sich die einzelnen Kompo-
nenten des Alterseinkommens entwickeln werden. Künemund et al. (2010) geben einen Überblick 
über die unterschiedlichen Regelungen zur Dynamisierung und kommen zu dem Fazit, dass die 
Frage der Dynamisierung an Bedeutung gewinnen wird, gleichzeitig bislang aber wenige Möglich-
keiten bestehen, die Folgen unterschiedlicher Zusammensetzungen von Alterseinkommen im 
Hinblick darauf zu untersuchen. 
 
6.6 Zwischenfazit 
Die Typologie der Erwerbsverläufe hat sich im Hinblick auf die Analyse der projizierten Altersein-
kommen als fruchtbar erwiesen. Diskontinuierliche Erwerbsverlaufstypen sind insgesamt mit ge-
ringeren Anwartschaften sowohl in der GRV als auch bei den Alterseinkommen assoziiert.  
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Allerdings spielt nicht nur die Komplexität eine Rolle. Ein wichtiger Unterschied bezüglich der Hö-
he der Alterseinkommen ergibt sich aus der Erwerbsintegration. Der vergleichsweise stabile, er-
werbsferne Typ 7 – Familienorientiert kommt sowohl im Hinblick auf die GRV als auch auf die 
eigenen Alterssicherungsanwartschaften insgesamt auf die geringsten projizierten Beträge.  
Ein weiterer Unterschied bei der Höhe der Alterseinkommen wird durch das deutsche Alterssiche-
rungssystem vermittelt. Der stabile Typ 3 – Anders gesichert weist geringe GRV-Anwartschaften 
auf, ist aber vor allem über andere Regelsicherungssysteme gut gesichert und erreicht im Durch-
schnitt die höchsten projizierten Alterseinkommen insgesamt.  
Deutliche Unterschiede ergeben sich bei der Beteiligung an zusätzlicher Vorsorge und bei der 
Zusammensetzung der projizierten Alterseinkommen. Die Beteiligung an zusätzlicher Vorsorge 
und die daraus generierten Anwartschaften hängen ähnlich wie die Anwartschaften in den Regel-
sicherungssystemen von der Erwerbsintegration und der Stabilität der Erwerbsverläufe ab. Typen, 
die schon vergleichsweise hohe Anwartschaften in der GRV erreichen, zeigen eine höhere Beteili-
gung und weisen höhere projizierte Beträge auf. Besonders deutlich zeigt sich dies bei der be-
trieblichen Altersversorgung. Die Beteiligung an individuell privater Vorsorge erscheint dagegen 
relativ gleichmäßig auf die Typen verteilt. Die Höhe der projizierten privaten Anwartschaften un-
terscheidet sich dann aber wieder deutlich nach Erwerbsintegration und Komplexität der Verläu-
fe.  
Die Betrachtung der Zusammensetzung des projizierten Alterssicherungsvolumens nach Erwerbs-
verlaufstypen zeigt, dass die meisten Typen auch künftig den Großteil ihrer Alterseinkommen aus 
der GRV beziehen werden. Der einzige Typ, bei dem sich das Bild eines funktionierenden „Drei-
Säulen-Systems“ zeigt, ist Typ 2 – Lange Ausbildung.  
Eine Ausnahme bildet Typ 3 – Anders gesichert, der über andere Regelsicherungssysteme gut 
abgesichert ist.  Die Diskussion von niedrigen Alterseinkommen und Reformvorschlägen zur Ver-
hinderung künftiger Altersarmut im folgenden Kapitel kann sich daher vor allem auf die Anwart-
schaften in der GRV und das Zusammenspiel von GRV und zusätzlicher Vorsorge beschränken. 
Die diskontinuierlichen Typen 4 – Teilzeit, 5 – Geringfügig, 6 – Späte Familie und 8 – Umbrüche 
und auch der vergleichsweise stabile, erwerbsferne Typ 7 – Familienorientiert schneiden bei der 
Betrachtung von Verteilungsindikatoren schlecht ab. In der Gesamtverteilung der Alterseinkom-
men finden sie sich im unteren Bereich und weisen demnach bei der Betrachtung von niedrigen 
Anwartschaften anhand von Schwellenwerten (650 Euro und 850 Euro) einen deutlich höheren 
Anteil an Personen unter dem Schwellenwert auf als stabile, erwerbsintegrierte Typen.  
Risiken für die eigenständige Alterssicherung ergeben sich also erwartungsgemäß aus einer gerin-
gen Erwerbsintegration für Typen, die lange Familienzeiten aufweisen und für Typen, die nach 
einer Unterbrechung nur eine Erwerbstätigkeit mit einem geringen Stundenvolumen aufweisen. 
Auch die hohe Komplexität bei Typ 8 – Umbrüche kann als Risiko für eine eigenständige Absiche-
rung gesehen werden. Das Risiko dieses Typs ist im Gegensatz zu den vorher angesprochenen 
Typen nicht auf den Lebensbereich Familie bzw. die Vereinbarkeit von Lebensbereichen zurückzu-
führen, sondern bezieht sich auf den Bereich des Erwerbslebens und resultiert aus der Arbeits-
marktsituation. 
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Westdeutsche Frauen finden sich häufig in diskontinuierlichen oder erwerbsfernen Typen und 
können nach den hier vorgestellten Projektionen nur selten eine auskömmliche eigenständige 
Absicherung im Alter erwarten. Geringe eigene Anwartschaften werden bei verheirateten Frauen 
jedoch in der Regel durch entsprechend höhere Anwartschaften des Ehepartners ausgeglichen. Im 
Ehepaarkontext zeigt sich nur ein verschwindend geringer Anteil an gemeinsamen projizierten 
Alterseinkommen, die im Bereich unter dem näherungsweise abgebildeten Grundsicherungsni-
veau (1.000 Euro) liegen. Für ostdeutsche Ehepaare zeigt sich allerdings bei einer weiter gefassten 
Definition des unteren Einkommensbereichs ein vergleichsweise hohes Risiko niedriger gemein-
samer Alterseinkommen unter 1.700 Euro.  
Die Risiken im Ehepaarkontext ergeben sich vor allem über die Erwerbsverläufe der Ehefrauen. In 
Westdeutschland trifft dies in erster Linie auf Typ 7 – Familienorientiert zu. In Ostdeutschland 
stehen Ehepaare vergleichsweise schlecht da, bei denen die Ehefrau Typ 8 – Umbrüche zugeord-
net wurde.
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7 Handlungsbedarf und Handlungsoptionen  
 
Das folgende Kapitel greift die Ergebnisse der letzten beiden Kapitel auf und diskutiert auf dieser 
empirischen Grundlage verschiedene Reformoptionen für das deutsche Alterssicherungssystem. 
Die aktuelle Alterssicherungsdiskussion konzentriert sich vor allem auf die Frage einer auskömmli-
chen finanziellen Absicherung im Alter. Das Ziel der Lebensstandardsicherung oder der Versteti-
gung von Einkommen über den Lebensverlauf ist im Vergleich etwas in den Hintergrund gerückt. 
Auch die lange im Zentrum stehende Frage nach der finanziellen Nachhaltigkeit von Alterssiche-
rungssystemen ist momentan nicht präsent. 
Es wird immer wieder betont, dass das Thema „Altersarmut“ für Personen, die momentan im 
Rentenalter sind, wenig relevant ist (aktuell bspw. Bieber und Stegmann, 2011). Für die in Kapitel 
6 diskutierten künftigen Einkommen zeigt sich zwar auf der Personenebene für manche Typen ein 
hoher Anteil an Einkommen unter 650 Euro, wird für Verheiratete der Ehepaarkontext betrachtet, 
ergibt sich aber im Zusammenspiel der Einkommen eine deutlich weniger dramatische Situation. 
Es stellt sich daher die Frage, ob die aktuelle Diskussion zu Recht auf das Thema Altersarmut fo-
kussiert, oder ob in der Reformdiskussion nicht ein neuer, weiter gefasster Schwerpunkt auf dem 
Aspekt der Anpassung der Alterssicherung an veränderte Erwerbsverläufe liegen sollte. 
Die Diskussion um künftig zunehmende Altersarmut hält sich seit ein paar Jahren hartnäckig, da 
sich zentrale Bedingungen auf dem Arbeitsmarkt, bei der Lebensführung und im Alterssicherungs-
system geändert haben. Diese Bedingungen und ihre Auswirkungen wurden im Lauf der Arbeit 
mehrfach angesprochen. Sie werden im nächsten Abschnitt noch einmal kurz zusammengefasst, 
um den Hintergrund für die verschiedenen Reformvorschläge in Erinnerung zu rufen. Anhand der 
Ergebnisse aus den Kapiteln 0 und 6 werden die Vorschläge eingeordnet und im Hinblick auf ihre 
potenziellen Auswirkungen für die verschiedenen Erwerbsverlaufstypen diskutiert. 
 
7.1 Hintergrund der Diskussion um Altersarmut und Reformen 
In der Vergangenheit wurde die Alterssicherungspolitik in Westdeutschland meist auf Rentenpoli-
tik und die GRV reduziert. Die Rentenpolitik war zumindest seit der Rentenreform 1957 auf das 
Ziel der Lebensstandardsicherung und den Lohnersatz ausgerichtet. Im Hinblick auf eine Vermei-
dung von Altersarmut war sie erfolgreich, da das Leistungsniveau von 70 % des Nettoeinkom-
mens153 zu einer auskömmlichen Alterssicherung führte, wenn ein durchgängiger Erwerbsverlauf 
mit einem entsprechenden Einkommen vorlag. Ein Großteil der westdeutschen Männer erreichte 
diesen Normallebensverlauf, die westdeutschen Frauen waren wenig in den Arbeitsmarkt inte-
                                                          
153  Gemeint ist das Leistungsniveau gemessen an Standardrentner und Durchschnittseinkommen, nicht die individuelle 
Ersatzrate bezogen auf das letzte Einkommen. 
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griert und als Hausfrau oder Zuverdienerin sowohl in der Erwerbsphase als auch im Alter finanziell 
über den Ehepartner gesichert.154  
Inzwischen haben sich an verschiedener Stelle dieses Arrangements Veränderungen ergeben: Das 
Leistungsniveau in der GRV ist niedriger und wird künftig weiter sinken. Als Kompensation der 
Niveausenkung wird die betriebliche und private Vorsorge finanziell stärker gefördert. Atypische 
Beschäftigung hat zugenommen, ebenso wie niedrige Löhne und Zeiten der Arbeitslosigkeit im 
Erwerbsverlauf. Der Haushaltszusammenhang ist instabiler und Frauen gehen öfter einer Er-
werbstätigkeit nach, allerdings meist nicht in Vollzeit. 
Die Anwartschaften in der GRV werden aufgrund der Reformen und der veränderten Erwerbsver-
läufe künftig niedriger ausfallen. Die freiwillige betriebliche und private Vorsorge wirken aller-
dings sozial selektiv, sodass nicht bei allen Personengruppen eine Kompensation der Niveausen-
kung gelingen wird. Weiterhin ergeben sich auch auf der betrieblichen und privaten Ebene 
Unsicherheiten: In der BAV erreichen Jüngere vermutlich nicht mehr die großzügige Absicherung, 
von der ältere Jahrgänge profitiert haben. In der PV hängt es unter anderem von den Kapitalmärk-
ten und der Anlagestrategie ab, ob vergleichbare Beträge erwirtschaftet werden. Außerdem wird 
eine eigenständige Alterssicherung für Frauen wichtiger, da hohe Scheidungsraten zu einer größe-
ren Unsicherheit bei den abgeleiteten Einkommen führen. 
Momentan kann aufgrund der Beteiligungsquoten auf verschiedenen Ebenen der Alterssicherung 
und der in Kapitel 1 dargestellten Entwicklungen davon ausgegangen werden, dass in Deutschland 
noch kein funktionierendes oder nur ein partiell funktionierendes „Drei-Säulen-Modell“ besteht. 
Vor diesem Hintergrund stellt sich die Frage, für wen künftig die Ziele der Lebensstandardsiche-
rung und der Vermeidung von Armut im Alter erreicht werden können. Altersarmut wird in der 
folgenden Diskussion auch aufgrund der Datenbasis nicht relativ begriffen, sondern als Bedürftig-
keit im Sinne eines Alterseinkommens unter dem Grundsicherungsniveau verstanden.155  
Ein stabiler Erwerbsverlauf mit entsprechendem Einkommen wird weiterhin eine zentrale Voraus-
setzung für eine „gute“ eigenständige Alterssicherung sein. Zusätzlich muss eine entsprechend 
hohe Anwartschaft in der zweiten oder dritten oder besser in der zweiten und dritten Ebene der 
Alterssicherung vorhanden sein. Fehlt eine dieser beiden Voraussetzungen, ist das Ziel der Le-
bensstandardsicherung schwieriger zu erreichen, aber zumindest sollte es möglich sein, ein Al-
terseinkommen über dem Grundsicherungsniveau zu erzielen. Wahrscheinlicher ist es allerdings, 
dass nicht nur eine, sondern beide Voraussetzungen eines „guten“ eigenständigen Alterseinkom-
mens nicht vorliegen, da auch Anwartschaften in BAV und PV von einer durchgängigen Erwerbstä-
tigkeit abhängen. Vermutlich wird eine weitere Polarisierung stattfinden: Personen mit „guten“ 
Alterseinkommen aus mehreren Sub-Systemen auf der einen Seite und Personen, bei denen sich 
Nachteile kumulieren auf der anderen Seite (Palier und Martin, 2008).  
                                                          
154  Eine andere Situation ergab sich in der DDR, allerdings ist für die Entwicklung der Diskussion und das heutige Alters-
sicherungssystem aufgrund der Modalitäten der deutschen Einheit die Situation in der alten BRD bzw. in West-
deutschland bestimmend.  
155  Andere Definitionen ziehen bspw. ein relatives Maß des Armutsrisikos heran. Eine umfassendere Sicht zielt auf 
prekäre Lebenslagen, die in dieser Arbeit nicht diskutiert werden (dazu bspw. Dörre, 2005). 
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Eine weitere Frage, die im Zusammenhang mit der künftigen Absicherung im Alter diskutiert wird, 
ist die Frage der Legitimation der Pflichtversicherung in der GRV. Die Argumentation zielt auf das 
sinkende Sicherungsniveau und die längere Einzahlungsphase, bis eine Anwartschaft über dem 
Grundsicherungsniveau erreicht wird. Schmähl (2011b:  168) geht davon aus, dass im Jahr 2030 
etwa 35 Entgeltpunkte notwendig sind, um eine GRV-Rente auf Grundsicherungsniveau zu erhal-
ten. Um diesen Wert aus eigener sozialversicherungspflichtiger Beschäftigung zu erzielen, müsste 
ein Durchschnittsverdiener 35 Jahre Beiträge zahlen. Obwohl die GRV-Anwartschaften meist nicht 
nur auf eigene Beiträge zurückgehen, sondern auch durch Elemente des sozialen Ausgleichs er-
höht werden, ist mit einem abnehmenden Rentenniveau auch eine Verschlechterung des „Sozial-
hilfe Break-even“ verbunden (Thiede, 2005:  153). Die Beitragsfinanzierung der GRV ist aber kaum 
zu rechtfertigen, wenn selbst ein langjährig Versicherter nur eine Rente in der Höhe erhält, die 
auch ohne Vorleistung von der bedarfsgeprüften Grundsicherung geleistet wird (Rische, 2000:  
6).156   
Die Reformdiskussion bewegt sich also eigentlich auf verschiedenen Ebenen:  
 Altersarmut: Wer erreicht künftig auskömmliche Alterseinkommen? 
 Lebensstandard: Wer kann die Niveausenkung der GRV durch zusätzliche, freiwillige Vorsorge 
ausgleichen?  
 Akzeptanz: Erreichen ausreichend viele Versicherten eine GRV-Rente über Grundsicherungs-
niveau? 
 Haushaltsformen: Ist die eigenständige Sicherung auskömmlich?  
 
Der folgende Abschnitt stellt Reformvorschläge vor, die sich vor allem um den ersten Punkt dre-
hen. Nicht immer ist klar zu trennen, welcher Zielsetzung der Vorschlag zuzuordnen ist, da die 
beiden ersten Punkte bei der aktuellen Ausgestaltung des Systems zumindest für die unteren Ein-
kommensschichten eng zusammenhängen. Die Frage der Akzeptanz oder Legitimation wird weit-
gehend ausgeklammert, da sie in erster Linie die GRV betrifft (dazu bspw. Brettschneider, 2012).  
 
7.2 Übersicht der Reformvorschläge 
Bei der Diskussion konkreter Reformvorschläge in der Alterssicherungspolitik müssen vor allem 
Zielvorstellungen konkretisiert werden, an denen die Maßnahmen gemessen werden können. 
Allerdings gibt es keine objektiven Ziele, an denen sich die Argumentation orientieren kann, die 
Diskussion erfolgt immer vor einem normativen Hintergrund (Kumpmann, 2011). Die Ziele, die mit 
den Reformmaßnahmen erreicht werden sollen, hängen nicht nur von objektiven Rahmenbedin-
gungen, sondern auch von Wertvorstellungen und politischen Entscheidungen ab.  
  
                                                          
156  Wobei der Vergleich nicht ganz treffend ist: Bei der bedarfsgeprüften Grundsicherung werden nicht nur die eigene 
GRV-Rente, sondern alle verfügbaren Einkommen der Person und ggf. des Ehepartners angerechnet und erst wenn 
das Gesamteinkommen im Haushaltskontext unter dem Bedarfsniveau liegt, wird eine Leistung gezahlt. 
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Die letzten Reformen orientierten sich überwiegend an dem Ziel der Beitragssatzstabilität und 
einer Stärkung der Beitragsäquivalenz. In der Folge dieser Reformen ist in der rentenpolitischen 
Diskussion die Verteilungsfrage wieder stärker in den Vordergrund gerückt. Es wird außerdem 
eingefordert, dass Alterssicherungspolitik weniger auf technische Details ausgerichtet sein soll 
und sich stärker an einer allgemeinen und der gesellschaftlichen Diskussion zugänglichen Zielset-
zung orientieren soll (Schmähl, 2011b; Schulze Buschoff 2011).  
Insgesamt scheint das Ziel der Lebensstandardsicherung in der Diskussion weniger prominent zu 
sein, während der Vermeidung von Armut im Alter mehr Aufmerksamkeit gewidmet wird. Wenig 
explizite Aufmerksamkeit erhalten auch Themenfelder, die um die Jahrtausendwende unter dem 
Stichwort „Modernisierung“ der Alterssicherung diskutiert wurden (bspw. Langelüddeke et al., 
1999; Riedmüller, 2000). Dabei ging es vor allem um die Frage, welche Leitbilder das Alterssiche-
rungssystem prägen sollen: Geht es darum, die Zahl der Eckrentner zu erhöhen und damit eine 
gute Absicherung zu erreichen oder sollen verschiedene Lebensverläufe, auch weniger erwerbs-
zentrierte, eine Chance auf eine gute Absicherung haben? Ist die abgeleitete Sicherung von Frau-
en zeitgemäß oder soll auf eine stärkere Betonung der eigenständigen Sicherung hingewirkt wer-
den? Diese Fragen und Diskurse prägen auch die Vorschläge, die aktuell diskutiert werden, 
allerdings wird die normative Zielsetzung selten offengelegt.  
Ein weiterer allgemeiner Punkt soll noch angesprochen werden, bevor auf konkrete Vorschläge 
eingegangen wird. Während bei der Einführung der Riester-Reform die stärkere Eigenverantwort-
lichkeit und die Chancen individueller Sicherungsarrangements betont wurden, gehen viele der 
Reformvorschläge von einer stärkeren Rolle des Staates aus. Es gibt nur vergleichsweise wenige 
Vorschläge, die die zweite und dritte Ebene betreffen, die meisten Reformvorschläge beschränken 
sich auf das Pflichtversicherungssystem GRV. Das liegt sicherlich daran, dass in einem weit ver-
breiteten Pflichtsystem sehr viel einfacher sozial ausgleichende Maßnahmen implementiert wer-
den können. Aber auch Vorschläge zu einer stärkeren Einflussnahme und Regulierung in der be-
trieblichen und privaten Altersvorsorge verweisen letztendlich auf die Verantwortung des Staates 
in der Alterssicherung.157  
 
7.2.1 Erwerbsphase 
Tabelle 39 listet die verschiedenen Reformvorschläge zur Vermeidung von Altersarmut systema-
tisch auf. Einige Handlungsfelder werden in der Übersicht nicht thematisiert: Einerseits werden 
außer der GRV keine anderen Regelsicherungssysteme besprochen, da sie rein von der Verbrei-
tung eine vergleichsweise geringe Bedeutung haben und in Teil II der Analysen gezeigt werden 
konnte, dass nur einen geringer Anteil der Personen Anwartschaften im unteren Bereich erwirbt 
(vgl. Abschnitt 6.3.5). Andererseits wird die vierte Ebene der bedarfsorientierten Grundsicherung 
ausgespart, da sich die Arbeit auf Alterssicherung mit Vorsorgegeschichte konzentriert und die 
Absicherung über eine bedarfsgeprüfte Mindestsicherung im Vergleich zu auskömmlichen Alters-
einkommen aus eigener Versicherung eine „Second-Best Lösung“ darstellt (Bäcker, 2001:  716).  
                                                          
157  Laut Umfrageforschung wird eine zentrale Rolle des Staates in der Alterssicherung von der Bevölkerung unterstützt 
(Heien et al., 2001; Kohl, 2003).  
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Aus dem gleichen Blickwinkel heraus kann den im oberen Teil der Tabelle aufgeführten präven-
tiven Maßnahmen der Vorzug vor den unten aufgeführten kompensierenden Maßnahmen gege-
ben werden. Sie alle haben gemeinsam, dass sie an den Ursachen der geringen Anwartschaften 
ansetzen und versuchen, den Aufbau von Anwartschaften in der Erwerbsphase zu unterstützen. 
Da die Alterssicherung ganz wesentlich auf der Beitragsgeschichte aufbaut, sind nicht nur Maß-
nahmen innerhalb des Alterssicherungssystems denkbar, sondern es kann schon auf dem Ar-
beitsmarkt und bei den Rahmenbedingungen von Erwerbsarbeit angesetzt werden. 
Die Alterssicherungsanwartschaften speziell von Frauen könnten durch eine höhere Erwerbsbetei-
ligung und durch mehr Teilzeit mit hohem Stundenumfang erhöht werden. Als Voraussetzung für 
diese Punkte müssten auch Maßnahmen zur besseren Vereinbarkeit von Familie und Beruf getrof-
fen werden. Eine Möglichkeit, die Anreize für eine Erwerbstätigkeit von verheirateten Frauen zu 
erhöhen, wäre außerdem die Abschaffung des Ehegattensplittings (Bach et al., 2011).  
Weitere Ansatzpunkte in der Erwerbsphase betreffen Langzeitarbeitslosigkeit, Niedriglohn und 
sozialversicherungsfreie geringfügige Beschäftigung. In einem erwerbszentrierten System führen 
sowohl Lücken durch Langzeitarbeitslosigkeit als auch geringe Anwartschaften, die sich aus nied-
rigen Löhnen oder einem geringen Stundenvolumen ergeben, zu geringen Alterseinkommen 
(Schulten, 2009; Steffen, 2011). Auch langfristig können Langzeitarbeitslosigkeit und Niedriglohn-
Episoden im Erwerbsverlauf kaum ausgeglichen werden, wenn es sich nicht um nur vergleichswei-
se kurze Übergangsphasen handelt. Eine Eindämmung bzw. im Fall der Mini-Jobs auch eine gene-
relle Abschaffung würde sich positiv auf die eigenen Anwartschaften auswirken (Bundesregierung, 
2011:  155). 
Schließlich hätte auch eine Verlängerung der Lebensarbeitszeit den gewünschten Effekt. Ein Trend 
in diese Richtung ist für die letzten Jahre in dem durchschnittlichen Zugangsalter der GRV-
Altersrenten sichtbar (Deutsche Rentenversicherung, 2011b:  118). Durch Maßnahmen in Betrie-
ben und durch die Verbesserung der Arbeitsmarktlage für ältere Arbeitnehmer könnte die Er-
werbsphase sicherlich noch verlängert werden. 
 
7.2.2 Präventive Maßnahmen in der GRV 
Viele Reformvorschläge, die derzeit diskutiert werden, konzentrieren sich auf die GRV. An erster 
Stelle steht in Tabelle 39 die Stabilisierung des Rentenniveaus. Darunter wird in dieser Arbeit kei-
ne Rückkehr zu einer GRV vor den Reformen verstanden. Es soll aber darauf hingewiesen werden, 
dass das Sicherungsniveau nicht beliebig niedrig sein darf, da alle weiteren Reformvorschläge zur 
Armutsvermeidung innerhalb der GRV ins Leere gehen, wenn das Leistungsniveau zu gering ist. 
Ganz abgesehen davon ist eine Pflichtversicherung bei zu geringem Leistungsniveau, wie oben 
aufgezeigt, nicht zu legitimieren.    
Zwei Vorschläge orientieren sich an Sicherungslücken, die sich im Versicherungsverlauf durch 
nicht gesicherte Selbstständigkeit oder durch Langzeitarbeitslosigkeit auftun. Die Ausweitung des 
Versichertenkreises wird aus unterschiedlichen Blickwinkeln heraus gefordert. Auf der einen Seite 
wird mit der Schutzbedürftigkeit der „neuen“ Selbstständigen und den häufig auftretenden 
Wechseln zwischen abhängiger Beschäftigung und Selbstständigkeit argumentiert (bspw. Ehler 
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und Frommert, 2009). Auf der anderen Seite steht ein deutlich weiter gehender Anspruch der 
perspektivischen Einbeziehung aller Erwerbstätigen in die Pflichtversicherung. Dieser Schritt wird 
mit Gerechtigkeitsvorstellungen begründet (SoVD et al., 2007), würde aber auch dazu führen, dass 
der soziale Ausgleich innerhalb der GRV weniger kontrovers zu beurteilen wäre (Bäcker, 2001:  
716).   
Zeiten der Langzeitarbeitslosigkeit sind vor allem für die Alterssicherung von Personen in Ost-
deutschland ein Problem. Aktuell werden die Zeiten von Arbeitslosengeld-II-Bezug als nicht be-
wertete Anrechnungszeiten behandelt. Eine Verbesserung des Schutzes wäre durch eine entspre-
chend hohe Beitragszahlung des Bundes möglich. Allerdings wäre dies vermutlich kaum in 
ausreichender Höhe zu finanzieren. Ebenfalls möglich wäre eine Rückkehr zu der vor 1991 gelten-
den Lösung, bei der die Arbeitslosigkeit als rentensteigernde Anrechnungszeit behandelt wurde 
und die Bundesagentur für Arbeit dafür einen Beitrag entrichtete (Ruland, 2008b:  28).158 
Bestimmte Tatbestände und Lücken im Versicherungsverlauf, die als „unverschuldet“ oder „er-
wünscht“ bewertet werden, werden durch die Beitragszahlung Dritter unterstützt. Aktuell gilt dies 
bspw. für Arbeitslosigkeit mit Arbeitslosengeldbezug, Krankheit, Kindererziehung und nichter-
werbsmäßige Pflege. Grundsätzlich können sowohl der Umfang der Beitragszahlung erhöht als 
auch die Definition der Tatbestände erweitert werden. Im ersten Gleichstellungsbericht wird 
bspw. die bessere Absicherung von Pflegezeiten gefordert (Bundesregierung, 2011:  244). Denk-
bar wäre aber bspw. auch die Subventionierung von Beiträgen bei Niedriglohnbeschäftigung. 
Auch innerhalb der GRV kann eine Verlängerung der Lebensarbeitszeit erreicht oder ausgleichend 
flankiert werden. So verspricht sich das Bundesministerium für Arbeit und Soziales (BMAS) von 
der vorgeschlagenen „Kombi-Rente“ einen flexibleren Rentenzugang und damit verbunden eine 
Verlängerung der Erwerbsphase (BMAS, 2012b:  12).159 
Die Verbesserung des Erwerbsminderungsschutzes wird aus verschiedenen Blickwinkeln disku-
tiert. Zum einen schlägt das BMAS vor, die Zurechnungszeit um zwei Jahre zu verlängern, um die 
Diskrepanz zu der neuen Regelaltersgrenze aufzulösen (BMAS, 2012b:  10). Auf der anderen Seite 
wird eine Rücknahme der Abschläge bei Erwerbsminderungsrenten vorgeschlagen, da eine Er-
werbsminderungsrente typischerweise aus gesundheitlichen Gründen und nicht aus einer freiwil-
ligen Entscheidung heraus erfolgt (Dedring et al., 2010:  28).160  
  
                                                          
158  Die verschiedenen Modalitäten der Anrechnung von Zeiten der Arbeitslosigkeit im Zeitablauf werden in Stegmann 
(2009b) beschrieben. 
159  Die hier angeführten Vorschläge des BMAS beruhen auf einer Presseinformation mit Stand 22. März 2012. Details 
der Vorschläge werden nicht im Einzelnen diskutiert, da sie sich im Diskussionsprozess noch verändern. So stellen 
sich vor allem die Vorstellungen zur Zuschussrente (vgl. Abschnitt 7.2.5) in der Presseinformation mit Stand 7. Au-
gust 2012 anders dar (BMAS, 2012a). 
160  Inwiefern die Inkaufnahme von Abschlägen bei der Regelaltersrente tatsächlich freiwillig erfolgt oder bspw. aus der 
Langzeitarbeitslosigkeit heraus notwendig wird, sei dahingestellt. Systematisch besteht zumindest die Möglichkeit 
der freien Abwägung. Die Rürup-Kommission hält die Abschläge bei Erwerbsminderungsrenten für notwendig, um 
Ausweichreaktionen zu vermeiden (Rürup-Kommission, 2003:  93).  
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In dem aktuell diskutierten Konzept des BMAS wird auch die Möglichkeit freiwilliger Zusatzbeiträ-
ge angesprochen (BMAS, 2012b:  17). Die Möglichkeit ist in dem Konzept zunächst nur für Arbeit-
geber vorgesehen, grundsätzlich wäre aber auch eine weitergehende Berechtigung zur zusätzli-
chen Absicherung möglich. Ob diese Maßnahme zu einer Verringerung künftiger Altersarmut 
beitragen kann, hängt davon ab, wer sie nutzt bzw. für wen davon Gebrauch gemacht wird. Wenn 
freiwillige Zusatzbeiträge von vielen genutzt werden, wäre damit wieder eine Stärkung der GRV 
im „Drei-Säulen-System“ verbunden. Grundsätzlich wäre, in die andere Richtung gedacht, auch 
eine Aufhebung der paritätischen Finanzierung denkbar, wenn der Beitragssatz erhöht werden 
soll, aber die Befürchtung besteht, dass die Beschäftigung darunter leiden würde.161  
Als letzte präventive Maßnahme innerhalb der GRV wird in Tabelle 39 das Konzept der flexiblen 
Anwartschaften angeführt. Dabei handelt es sich um eine zusätzliche Honorierung der Versiche-
rungszeiten, die genutzt werden kann, um Lücken im Versicherungsverlauf zu füllen. Die Beitrags-
Logik der GRV wird durch die Maßnahme nicht durchbrochen. Da individuell entschieden werden 
kann, für welche Zwecke die zusätzlichen Zeiten oder Entgeltpunkte eingesetzt werden sollen, 
könnten verschiedene Ursachen künftiger Altersarmut abgedeckt werden (Langelüddeke et al., 
1999). Wie weit die Maßnahme reichen soll, also in welchem Umfang und für welche Vorleistung 
flexible Anwartschaften gewährt werden, müsste politisch entschieden werden. 
 
7.2.3 Kompensierende Maßnahmen in der GRV 
Nachträglich kompensierende Maßnahmen innerhalb der GRV betreffen die Aufwertung niedriger 
Anwartschaften zum Renteneintritt wie bspw. durch die Regelung der „Rente nach Mindestein-
kommen“ oder die Einführung einer Mindestrente innerhalb der GRV. Diese Hochwertung oder 
Mindestleistung kann allen Versicherten zu Gute kommen oder nur nach einer entsprechend lan-
gen Vorleistung gewährt werden und dann bspw. nur für langjährig Versicherte zugänglich sein.  
Die „Rente nach Mindesteinkommen“ – genauer die Regelung über „Mindestentgeltpunkte bei 
geringem Arbeitsentgelt“ – wurde für Zeiten nach 1992 abgeschafft und gewissermaßen durch 
großzügigere und aus sozialpolitischer Sicht „zielgenauere“ Kinderleistungen ersetzt.162 Ergibt sich 
für Zeiten vor 1992 durchschnittlich ein sehr niedriger Entgeltpunktwert von unter 0,0625 pro 
Monat, liegt insgesamt ebenfalls ein niedriger durchschnittlicher Entgeltpunktwert vor und sind 
mindestens 35 Jahre an rentenrechtlichen Zeiten vorhanden, kann die Summe der Entgeltpunkte 
für Beitragszeiten um maximal die Hälfte aufgewertet werden. Der Durchschnittswert für Zeiten 
vor 1992 darf nach der Hochwertung bei maximal 0,0625 Entgeltpunkten pro Monat oder 75 % 
des Durchschnittsverdienstes liegen (§ 262 SGB VI). Diese Regelung könnte für Zeiten nach 1992 
verlängert werden. Allerdings ist es bislang nicht möglich, bei niedrigen Entgeltpunktpositionen 
zwischen niedrig entlohnter Vollzeitbeschäftigung und niedrigen Entgelten aufgrund von Teilzeit-
beschäftigungen zu unterscheiden, sodass unter Umständen Personen begünstigt werden, die 
                                                          
161  Auch heute leisten Arbeitnehmer durch die notwendige private Zusatzvorsorge anteilig einen höheren Beitrag zur 
Altersvorsorge als die Arbeitgeber. 
162  Aufgewertet werden Zeiten nach 1992 nur während der Kinderberücksichtigungszeiten. Damit wird mit der Erzie-
hung von Kindern neben der Kompensation bestimmter Lückenzeiten ein im Rentenrecht relativ neuer „förde-
rungswürdiger“ Tatbestand aufgewertet. 
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bspw. über den Ehepartner gut gesichert sind (Gunkel, 2011:  1099). Seit 1. Dezember 2011 wird 
in der Meldung zur Sozialversicherung allerdings ein neuer Tätigkeitsschlüssel verwendet, der eine 
Unterscheidung zumindest von tariflicher Vollzeit oder Teilzeit zulässt (Stegmann, 2009a:  498f). 
Perspektivisch wäre damit einer zielgenauere Hochwertung von künftigen Zeiten möglich, obwohl 
die „Zielgenauigkeit“ bei dem Themenfeld Armut letztlich nur durch eine Bedürftigkeitsprüfung im 
Haushaltskontext, die alle Einkommen berücksichtigt, sichergestellt werden kann.163  
Das Konzept der Mindestrente sieht keine prozentuale Aufwertung von Entgeltpunkten vor, son-
dern eine Mindestleistung, die bspw. nach einer bestimmten Anzahl von Beitragsjahren allen Ver-
sicherten zusteht. Ein Beispiel wäre das 30-30 Modell von Hauser (Hauser, 2010:  12ff), aber auch 
andere Ausgestaltungen sind möglich (bspw. Hinrichs, 2012:  52). Die Begrenzung auf langjährig 
Versicherte hält den Kreis der Begünstigten vergleichsweise klein, allerdings werden armutsge-
fährdete Personen mit erwerbsfernen oder diskontinuierlichen Erwerbsverläufen nicht profitie-
ren. Langjährig Versicherte hätten aber die Sicherheit, dass sie nach langjähriger Beitragszahlung 
eine Anwartschaft erhalten, die über dem Grundsicherungsniveau liegt. Dies könnte einen Legiti-
mationsgewinn der Pflichtversicherung insgesamt bedeuten, würde aber, bei einer solidarischen 
Finanzierung über die Beitragszahler, auch bedeuten, dass andere und ggf. ebenfalls armutsge-
fährdete Personen zur Finanzierung beitragen und nicht von der Leistung profitieren.  
Eine differenzierte Rentenformel wird bspw. in der USA angewandt (Meinhardt, 2011; Thiede, 
2009). Dabei werden Entgeltpunkte in Abhängigkeit von der erreichten Gesamtsumme bewertet. 
Eine stufenweise Rentenformel weist den ersten Entgeltpunkten bis zu einem bestimmten 
Schwellenwert eine relativ hohe Bewertung zu, in zwei weiteren Stufen werden die darüber hin-
ausgehenden Entgeltpunkte dann weniger hoch bewertet. Damit wird erreicht, dass Personen mit 
einem niedrigen Lebenserwerbseinkommen ein höheres Leistungsniveau erhalten als Personen 
mit höherem Einkommen.164  
Ein weiterer Vorschlag besteht darin, die geschätzte Lebenserwartung in die Rentenberechnung 
aufzunehmen und dadurch eine Umverteilung zu Personen mit geringerer Lebenserwartung zu 
erreichen. Die Maßnahme würde laut Breyer und Hupfeld (2009) als Nebeneffekt auch zu einer 
Verringerung des Altersarmutsrisikos führen. 
Auch eine kompensierende Verbesserung des Erwerbsminderungsschutzes ist in der Diskussion, 
dabei geht es zunächst um eine vergleichende Berechnung und ggf. eine bessere Bewertung der 
letzten vier Jahre vor Beginn der Erwerbsminderung (BMAS, 2012b:  11). 
Schließlich wird vor allem für die freiwillige betriebliche und private Vorsorge eine nur anteilige 
Anrechnung auf spätere Grundsicherungsleistungen thematisiert. Dies soll die Anreize für Gering-
verdiener erhöhen, privat vorzusorgen. Grundsätzlich wäre aber natürlich auch denkbar, dass 
diese Forderung für alle Alterssicherungssysteme gelten soll. Der nachrangige Charakter der be-
darfsgeprüften Grundsicherung würde allerdings in jedem Fall verändert (Gunkel, 2011:  1100).   
                                                          
163  In der GRV als Versicherungssystem ist eine Bedürftigkeitsprüfung, die über eine individuelle Einkommensanrech-
nung hinausgeht, bislang nicht vorgesehen.  
164  Die hohe Bewertung der ersten Entgeltpunkte erfolgt unabhängig davon, ob bspw. wie oft bei Beamten neben einer 
geringen GRV-Rente eine hohe Absicherung in anderen Systemen vorliegt. Die Rürup-Kommission hält den Vor-
schlag daher für nicht zielgenau (Rürup-Kommission, 2003:  118f). 
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7.2.4 Maßnahmen innerhalb betrieblicher und privater Vorsorge 
Weitaus weniger Vorschläge betreffen die zweite und dritte Ebene der Alterssicherung (Tabelle 
39). Das liegt auch daran, dass die Diskussion auf Altersarmut fokussiert und sich die zusätzliche 
freiwillige Vorsorge vor allem eignet, das Ziel der Lebensstandardsicherung zu erreichen. Die die-
sen Formen der Altersvorsorge inhärente soziale Selektivität führt dazu, dass sie zu dem Ziel der 
Armutsvermeidung vergleichsweise wenig beitragen können (Bäcker, 2011:  5; Steffen, 2012:  
422). Eine geringe Erwerbsintegration, die zu geringen Anwartschaften in der ersten Ebene führt, 
geht oftmals auch mit einer mangelnden Sparfähigkeit einher. Flexible Erwerbsverläufe mit hoher 
Komplexität oder geringe Erwerbsintegration erschweren zudem die Planbarkeit und den kontinu-
ierlichen Aufbau einer zusätzlichen Vorsorge.  
Zunächst wäre ein Ausbau der staatlichen Förderung betrieblicher und privater Vorsorge möglich. 
Damit könnte evtl. ein höherer Deckungsgrad oder bei entsprechend hoher Förderung auch ein 
höheres Leistungsniveau erreicht werden. Ob eine höhere Förderung aber gerade bei den beson-
ders im Blickpunkt stehenden Geringverdienern zu einer höheren Beteiligung führen würde, wird 
oft bezweifelt (Coppola und Reil-Held, 2009; Schröder, 2011). Antolin (2008) schlägt außerdem 
eine Veränderung der steuerlichen Förderung für Geringverdiener vor, um zu vermeiden, dass nur 
Personen mit hohen Einkommen von der steuerlichen Förderung profitieren. 
Vor dem Hintergrund der sozial selektiv wirkenden Freiwilligkeit zusätzlicher Vorsorge und be-
gründet mit den Erfahrungen aus anderen Ländern wird auch die Einführung einer obligatorischen 
Zusatzvorsorge gefordert. Inwiefern ein Obligatorium in der BAV oder auch in der PV tatsächlich 
durchzusetzen wäre, soll an dieser Stelle nicht vertieft werden (dazu bspw. MAGS NRW, 2008). 
Allerdings verfestigt sich mehr als zehn Jahre nach Einführung von Riester-Rente und Entgeltum-
wandlung der Eindruck, dass eine nahezu flächendeckende Verbreitung vermutlich nur über eine 
stärkere Verpflichtung zu erreichen ist (OECD, 2012; Riedmüller und Willert, 2008:  70). Eine flä-
chendeckende Verbreitung ist jedoch nur ein Aspekt, es müssen außerdem kontinuierlich und 
langfristig einigermaßen hohe Beiträge geleistet werden.165 
Ein weiterer Aspekt, der von verschiedener Seite betont wird, sind die Rahmenbedingungen und 
die Regulierung vor allem von PV und BAV und insbesondere von Riester-Renten. Im Bereich der 
BAV wurden schon einige Veränderungen zur Flexibilisierung umgesetzt, bspw. wurden die Porta-
bilität verbessert sowie die Unverfallbarkeitsfristen und das Mindestalter gesenkt. Mit der Entgel-
tumwandlung wurden zudem direkt unverfallbare Anwartschaften eingeführt. Allerdings wäre es 
je nach Ausgestaltung der BAV in den einzelnen Betrieben möglich, auf verschiedenen Feldern 
noch weitere Vereinfachungen und Verbesserungen zu erreichen.  
Bei der Riester-Rente schlägt das BMAS unter dem Schlagwort „verbraucherfreundliches Riestern“ 
einige Maßnahmen vor (BMAS, 2012b:  16f): kostengünstigere Anbieterwechsel, bessere Kontrol-
le, höhere Beteiligung an den Risikoüberschüssen und ein standardisiertes Produktinformations-
blatt. Damit wird auch der nächste Punkt in Tabelle 39 angesprochen, die Verbesserung von 
Transparenz und Information. Zumindest ein Teil der schleppenden Entwicklung auf dem Riester-
                                                          
165  Ob zwei obligatorische Systeme im Vergleich zu einer leistungsfähigeren GRV tatsächlich vorteilhafter wären, ist laut 
Schmähl (2010b:  578) eine offene Frage. 
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Markt wird der Unübersichtlichkeit der Produkte und der damit einhergehenden Überforderung 
der Verbraucher zugeschrieben.  
Die Notwendigkeit zusätzlicher Vorsorge besteht erst seit kurzer Zeit, sodass auch ein neuer Be-
darf in der Beratung und in der Vermittlung von allgemeinem Finanzwissen entsteht, insbesonde-
re, wenn die Freiwilligkeit beibehalten werden soll (Bucher-Koenen und Lusardi, 2011; Werner, 
2011). Barr und Diamond (2009) sehen die Bemühungen um Transparenz und Information aller-
dings insgesamt kritisch und führen verschiedene Gründe dafür an, dass sich alleine über eine 
Verbesserung der Informationen für Verbraucher keine befriedigende Lösung erreichen lässt. Die 
Finanz- und Wirtschaftskrise hat dem Themenfeld außerdem eine weitere Unsicherheitskompo-
nente hinzugefügt, die einen Einfluss auf die Bereitschaft hat, sich an zusätzlicher Vorsorge zu 
beteiligen.  
Neben den bisher angesprochenen Punkten wäre es außerdem denkbar, dass im Rahmen der 
Möglichkeiten in der BAV und PV weitere Elemente des sozialen Ausgleichs eingeführt werden. 
Berner et al. (2010:  542) diskutieren bspw., ob nicht auch in der BAV oder PV bei Vorliegen be-
stimmter Tatbestände wie Arbeitslosigkeit oder Pflege eine Beitragszahlung Dritter möglich wäre. 
Stöger (2011:  26) weist darauf hin, dass in den Niederlanden eine eigene Fondskonstruktion ent-
wickelt wurde, um Lücken in der Beitragszahlung der BAV zu schließen. Die Einführung der Unisex-
Tarife ab Dezember 2012 könnte auch als ein erster Schritt in diese Richtung interpretiert werden 
(DAV, 2011).  
Schließlich ist die Absicherung des Erwerbsminderungsrisikos in der BAV oder PV ebenfalls ein 
Punkt, der aktuell diskutiert wird. Die Absicherung in der PV scheitert für manche Versicherte 
nicht nur an der eigenen Bereitschaft oder Sparfähigkeit, sondern auch daran, dass aufgrund der 
„risikoadäquaten Gestaltung der Invaliditätssicherung“ keine Produkte zu annehmbaren Konditio-
nen auf dem Markt sind (Rische, 2011:  1168). In der BAV sind die Möglichkeiten einer kosten-
günstigen Absicherung evtl. eher gegeben, wenn größere Kollektive eine Absicherung des Invalidi-
tätsrisikos nachfragen. Sowohl die MetallRente als auch ein Versicherungsunternehmen haben 
inzwischen entsprechende Produkte entwickelt (Florian, 2012; Karch, 2010).  
 
7.2.5 Maßnahmen außerhalb der Logik des bestehenden Alterssicherungssystems 
Neben den bisher besprochenen Reformvorschlägen, die sich alle auf Änderungen innerhalb des 
bestehenden Alterssicherungssystems beziehen, werden auch weiterreichende Vorschläge wie 
eine bedingungslose Grundrente diskutiert.166 Eine universell gestaltete Grund- oder Bürgerrente 
würde von Erwerbsbezogenheit und Äquivalenzprinzip abweichen und relativ unabhängig von der 
individuellen Vorgeschichte eine personenbezogene Mindestabsicherung gewährleisten (Miegel 
und Wahl, 1999). Grundsätzlich ist es über eine universelle Grundrente einfacher, auch diskonti-
nuierliche Erwerbsverläufe abzusichern (Klammer, 2001:  151). Allerdings weist Hauser (2007b:  
                                                          
166  Eine Umstellung auf ein rein kapitalgedecktes System wird derzeit nicht mehr diskutiert. Eine grundlegende Gegen-
überstellung von Umlageverfahren und Kapitaldeckungsverfahren findet sich bspw. in Breyer und Buchholz (2007:  
ab 119), eine kürzere Diskussion zur Umstellung von Umlage- auf Kapitaldeckungsverfahren bspw. in Bäcker et al. 
(2008a:  206ff). 
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39) zurecht darauf hin, dass bei einer ersten Ebene, die nur der Mindestsicherung dient, jede wei-
tere Absicherung zur Verstetigung des Einkommens den typischen Zukunftsrisiken privater Vor-
sorge unterliegt.167  
Weiterhin wäre eine radikale Umstellung des Systems mit hohen Übergangskosten verbunden 
und daher politisch kaum durchzusetzen (Rürup-Kommission, 2003; Schmähl, 1993:  110-113). 
Außerdem weist Diamond (2004:  23) darauf hin, dass die Attraktivität eines radikalen System-
wechsels gerade darin besteht, dass das neue System nur in der Theorie existiert und in der Dis-
kussion ausgeblendet wird, dass die praktische Implementierung auch immer mit politischen 
Kompromissen verbunden ist.  
Im Vergleich einfacher umzusetzen wäre eine Ergänzung des bestehenden Alterssicherungssys-
tems durch eine zusätzliche Sockelrente. Die lebensstandardsichernde Rentenleistung ergäbe sich 
aus einem allen zugänglichen Sockelbetrag und einer erwerbsbezogenen Zusatzrente (MAGS 
NRW, 2008). Armutsvermeidung und Lebensstandardsicherung würden gewissermaßen in zwei 
unterschiedliche Stufen aufgeteilt. In dem Modell wird eine eigene, armutsvermeidende Rente 
angestrebt. BAV und PV hätten nur eine ergänzende Funktion. Auch bei diesem Konzept würde 
die Beitragsbelastung nicht paritätisch geteilt, die Sockelrente würde bei der Finanzierung an der 
Einkommenssteuerpflicht anknüpfen.  
Ein etwas anders gestaltetes universelles System mit Mindestrente würde über eine individuelle 
Versicherungspflicht nicht nur Erwerbstätige, sondern einen breiteren Personenkreis einbeziehen 
und strebt eine eigene armutsvermeidende Alterssicherung an (Meinhardt, 2011:  15f).  
Das BMAS schlägt dagegen aktuell eine Zuschussrente vor, die bei langjähriger Versicherung, lang-
jähriger privater Vorsorge und Bedürftigkeit zusätzlich zu der auf eigenen Anwartschaften beru-
henden Rente der GRV gewährt wird (BMAS, 2012b:  5-8). Vorgesehen ist eine prozentuale Auf-
stockung geringer Entgeltpunktwerte für Zeiten ab 1992 bis zu einem Maximalwert von 31 
Entgeltpunkten. Bei der Einkommensanrechnung wird zusätzliche Vorsorge in Form von BAV oder 
Riester-Rente nicht angerechnet. Die Regelung geht insofern über das bestehende System hinaus, 
als durch die Bedürftigkeitsprüfung eine Vermischung von Vorsorge- und Fürsorgeprinzip erfolgt. 
Die Rentenleistung hängt nicht nur von der eigenen Vorleistung, sondern auch von der Situation 
und Vorsorgegeschichte des Ehepartners oder der Ehepartnerin ab.  
Daneben regt das BMAS auch eine obligatorische Absicherung bislang nicht gesicherter Selbst-
ständiger an (BMAS, 2012b:  13ff). Die Absicherung soll im Gegensatz zu der Erweiterung der GRV 
zur Erwerbstätigenversicherung als Versicherungspflicht gestaltet werden, sodass den Selbststän-
digen überlassen bleibt, ob sie sich privat oder in der GRV versichern wollen. 
Grundsätzlich muss bei allen Reformen, die nicht auf einen radikalen Systemwechsel zielen, be-
dacht werden, dass eine versicherungsförmige Alterssicherung nicht alle Probleme auffangen 
kann, die in der Vorsorgegeschichte, also in der Erwerbsphase, begründet sind. Die Sozialversiche-
rung kann Ergebnisse der Primärverteilung innerhalb eines relativ engen Rahmens korrigieren, im 
Zentrum bleibt aber die konstituierende Entsprechung von Beitrag und Leistung (Loose, 2008). 
                                                          
167  Daneben hat die Finanzierung durch Steuern ebenfalls weitreichende Implikationen, bspw. bezüglich des verfas-
sungsrechtlichen Eigentumsschutzes der Anwartschaften (Rürup-Kommission, 2003:  113). 
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Diese Ausrichtung auf eine Vorsorgegeschichte impliziert auch einen sehr langfristigen Zeithori-
zont: Entwicklungen der Erwerbsverläufe lassen sich nur schwer und vor allem nicht kurzfristig 
beheben. Evtl. muss die Suche nach armutsvermeidenden Maßnahmen daher mehrere Stufen 
umfassen und kann nicht unter der Prämisse geführt werden, dass mit der nächsten Reform alle 
Probleme gelöst werden können und für Jahrzehnte keine weiteren Anpassungen notwendig sind.  
Schließlich soll noch ein weiterer Punkt angesprochen werden, der mit der Umsetzung der Vor-
schläge und den Auswirkungen auf Verwaltung und Transparenz zusammenhängt. Nachdem 
schon heute beklagt wird, dass die Alterssicherungslandschaft in Deutschland zu intransparent 
und vielschichtig ist, wäre sicherlich wenig gewonnen, wenn durch die Maßnahmen großer Ver-
waltungsaufwand und damit verbunden mehr Intransparenz entstünde. Zwischen der Zielgenau-
igkeit einer Maßnahme und dem Aufwand, die Zugangsvoraussetzungen im Einzelfall in der Praxis 
zu überprüfen, besteht ein Wechselverhältnis, sodass größere Effizienz in der Armutsvermeidung 
evtl. mit deutlich höherem Aufwand und zusätzlichen Kosten an dieser Stelle erkauft wird.   
 
  
Tabelle 39: Übersicht Reformvorschläge zur Vermeidung von Altersarmut 
  
Erwerbsphase Alterssicherungssystem (Vorsorge) 
    
    
 GRV BAV und PV 
Systemwechsel /  
Systemergänzung 
    
    
Präventiv: Aufbau von Anwartschaften  
  
Erhöhung Erwerbsbeteiligung von Frauen Stabilisierung Rentenniveau Ausbau Förderung / Änderung der steuerli-
chen Förderung für Geringverdiener 
Bedingungslose / universelle Grundrente / 
Bürgerrente + Zusatzvorsorge 
Mehr Teilzeit mit hohem Stundenumfang Ausweitung Versichertenkreis / Erwerbstäti-
genversicherung 
Obligatorium Sockelrentenmodelle: KAB-Modell – Grund-
rente + einkommensabhängige Zusatzrente  
Maßnahmen zur Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf 
Verbesserung Schutz von Langzeitarbeitslosig-
keit 
Bessere Rahmenbedingungen für Sicherheit, 
Übertragbarkeit, Verfallbarkeit, Anbieter-
wechsel 
Universelles System mit Mindestrente 
Abbau Langzeitarbeitslosigkeit Höhere / subventionierte Rentenbeiträge für 
bestimmte Tatbestände 
Transparenz / Information Bedarfsgeprüfte Zuschussrente 
Eindämmung Niedriglohnsektor / Mindest-
lohn 
Verlängerung Erwerbsphase: Späterer Ren-
teneintritt, flexibler Renteneintritt / Kom-
birente  
Beratung und Vermittlung von Finanzwissen Obligatorische Altersvorsorge Selbstständi-
ger 
Begrenzung / Abschaffung Minijobs Verbesserung Erwerbsminderungsschutz 
(Abschaffung Abschläge, Verlängerung Zu-
rechnungszeit) 




nagement, alternsgerechtes Arbeiten, Ar-
beitsmarktchancen für Ältere 
Freiwillige Zusatzbeiträge Verbesserung Erwerbsminderungsschutz  
 Flexible Anwartschaften   













































    
Fortsetzung Tabelle 39:    
    
Erwerbsphase Alterssicherungssystem (Vorsorge) 
    
    
 GRV BAV und PV 
Systemwechsel /  
Systemergänzung 
    
    
Kompensierend: Höhere Bewertung bestehender Anwartschaften  
  
 Verlängerung Rente nach Mindesteinkommen 
(prozentuale Aufwertung) 
Nur teilweise Anrechnung auf Grundsicherung  
 Mindestrente / Mindestrente für langjährig 
Versicherte 
  
 Differenzierte Rentenformel / Modifikation 
des Äquivalenzprinzips 
  
 Höherbewertung niedriger Renten aufgrund 
von kürzerer Lebenserwartung 
  
 Verbesserung Erwerbsminderungsschutz 
(Bewertung von Zeiten) 
  
 Nur teilweise Anrechnung auf Grundsicherung   
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7.2.6 Finanzierung 
Nachdem in den letzten Abschnitten verschiedene mehr oder weniger kostenintensive Reform-
vorschläge dargestellt wurden, muss auch die Finanzierung von zusätzlichen Maßnahmen gegen 
Altersarmut angesprochen werden. Vor allem Maßnahmen, die allen zugutekommen, sind teuer. 
Um die Kosten vergleichsweise niedrig zu halten, kann der Kreis der Berechtigten über Zugangs-
bedingungen wie bspw. langjährige Versicherung klein gehalten werden. Eine andere Möglichkeit 
besteht darin, die Maßnahmen möglichst effizient zu gestalten und nur für den unteren Rand der 
Einkommensverteilung vorzusehen bzw. nur Personen zukommen zu lassen, die tatsächlich be-
dürftig sind.168 Auf jeden Fall müssen Reformmaßnahmen, insbesondere wenn die Finanzmittel 
knapp sind, auf ihre Auswirkungen und ihre Zielgenauigkeit überprüft werden. Die in den voran-
gegangenen Abschnitten entwickelte Typologie bietet den Vorteil, dass die Überprüfung nicht 
anhand von Modellfällen, sondern anhand von empirisch vorhandenen Verlaufstypen erfolgen 
kann. 
Die Möglichkeiten, zusätzliche Finanzmittel bereitzustellen, sind begrenzt und Alterssicherung ist 
aufgrund der Menge der Betroffenen und des langfristigen Zeitrahmens teuer. Bei der Ausrich-
tung des deutschen Systems können zusätzliche Finanzmittel kurzfristig nur dadurch erlangt wer-
den, dass entweder die Beiträge erhöht oder zusätzliche Steuermittel zur Verfügung gestellt wer-
den. Zusätzlich wäre denkbar, dass innerhalb des bestehenden Finanzvolumens umgeschichtet 
oder umverteilt wird.  
Alle diese Möglichkeiten haben vor allem Nachteile. Bei höheren Beiträgen werden durch höhere 
Arbeitskosten negative Auswirkungen auf die Beschäftigung befürchtet, sodass die zusätzlichen, 
armutsvermeidenden Maßnahmen evtl. einhergehen würden mit zusätzlichen Lücken in den Er-
werbsverläufen, die wieder ausgeglichen werden müssten. Zusätzliche Steuermittel sind vor dem 
Hintergrund der jetzt schon hohen Zuschüsse aus Bundesmitteln und der angestrebten Haushalts-
konsolidierung wohl nur schwer zu vermitteln (Bäcker und Jansen, 2011:  27). Dies gilt insbeson-
dere dann, wenn der Leistungskreis bspw. auf GRV-Versicherte oder GVR-Rentner beschränkt ist 
und nicht alle Steuerzahler die Möglichkeit haben, von den zusätzlichen Leistungen zu profitieren. 
Eine Umschichtung oder Umverteilung von Beitragsmitteln ist ebenfalls problematisch, da den 
zusätzlichen Leistungen eine Kürzung an anderer Stelle gegenüberstehen muss. In jedem Fall 
müssten lange Übergangsfristen gelten, die den jetzigen Ansprüchen und der Lebensplanung der 
Betroffenen entsprechen. Perspektivisch wäre denkbar, für Verheiratete statt der Wahlmöglich-
keit zwischen Hinterbliebenensicherung und Rentensplitting ein verpflichtendes Rentensplitting 
einzuführen und stattdessen auf die Witwen- und Witwerrenten zu verzichten.169 Da die abgelei-
tete Sicherung in der Regel für die Betroffenen höher ist (Rasner, 2006), käme das verpflichtende 
Splitting einer Einsparung gleich. Eine andere Möglichkeit wäre die Umverteilung von hohen zu 
niedrigen Einkommen, bspw. durch eine differenzierte Rentenformel. 
                                                          
168  Aus diesem Blickwinkel heraus ist die bedarfsgeprüfte Grundsicherung der effizienteste Weg, Altersarmut zu ver-
meiden. 
169  Das Konzept der „linked lives“ würde damit in der GRV nur in anderer Form umgesetzt. Allerdings werden gegen das 
verpflichtende Splitting auch verfassungsrechtlich Bedenken vorgebracht, die sich auf den besonderen Schutz von 
Ehe und Familien beziehen (Rürup-Kommission, 2003:  77). 
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Der Charakter der GRV hat sich durch den Paradigmenwechsel deutlich geändert und es scheint, 
als ob die Anpassung an die neuen Verhältnisse noch nicht abgeschlossen ist. Das Ziel der Lebens-
standardsicherung ist zugunsten des Ziels der Armutsvermeidung in den Hintergrund getreten, 
denn wenn eine Pflichtversicherung nicht in der Lage ist, in der Regel zumindest Armut im Alter zu 
vermeiden, verliert sie ihre Legitimität.  
Diese Veränderung in der Ausrichtung muss auch in der Ausgestaltung des Systems einen Wider-
hall finden. In Verbindung mit den Veränderungen auf dem Arbeitsmarkt und den Familienformen 
heißt das auch, dass für mehr und unterschiedliche Erwerbsverlaufstypen eine armutssichere, 
eigenständige Rentenleistung erreicht werden muss. Da höhere Beiträge oder weitere Steuermit-
tel vermutlich nicht zur Finanzierung herangezogen werden können, müsste die neue Ausrichtung 
durch mehr Umverteilung innerhalb der GRV erreicht werden. Wie dies konkret ausgestaltet wer-
den könnte und welche Rolle die zweite und dritte Ebene auch auf dem Feld der Armutsvermei-
dung spielen können oder sollen, muss politisch ausgehandelt werden. Hilfreich wäre allerdings, 
wenn die Diskussion sich nicht auf technische Details beschränkt, sondern zunächst übergeordne-
te sozialpolitische Ziele verhandelt würden, an denen dann auch der Erfolg der Maßnahmen ge-
messen werden kann.  
 
7.3 Erwerbsverlaufstypen und Reformmaßnahmen  
Der folgende Abschnitt diskutiert einige der vorgestellten Reformvorschläge unter Rückgriff auf 
die oben identifizierten Erwerbsverlaufstypen. Zunächst wird aufgezeigt, bei welchen Erwerbsver-
läufen überhaupt Handlungsbedarf besteht. In einem zweiten Schritt werden mögliche Zugangs-
voraussetzungen diskutiert und in einem dritten Schritt werden die Vorschläge vor dem Hinter-
grund der Erwerbsverläufe erörtert.  
 
7.3.1 Handlungsbedarf 
 In den Spalten von Tabelle 40 sind verschiedene Indikatoren abgetragen, die auf künftige Armuts-
lagen hinweisen. Die ersten beiden beziehen sich auf das eigene projizierte Alterseinkommen. 
Wie in Abschnitt 6.3.5 werden die Anteile der Personen unter den Schwellenwerten 650 Euro und 
850 Euro ausgewiesen. Ein geringes Risiko, unter der Schwelle von 650 Euro zu liegen, weisen die 
ersten vier, erwerbsintegrierten Typen auf. Hohe Anteile zeigen sich dagegen für die bei Frauen 
verbreiteten, wenig erwerbsintegrierten Typen. Der höchste Anteil findet sich mit rd. 70 % bei 
Typ 7 – Familienorientiert. Etwas über dem Durchschnitt liegt außerdem Typ 8 – Umbrüche mit 
rd. 26 %. Die Anteile erhöhen sich teilweise deutlich, wenn die Schwelle 850 Euro herangezogen 
wird. Ein unterdurchschnittliches Risiko zeigt sich bei den Typen 1 – Langjährig versichert, 2 – Lan-
ge Ausbildung und 3 – Anders gesichert. Typ 4 – Teilzeit liegt bei diesem Indikator geringfügig 
über dem Durchschnitt, Typ 8 – Umbrüche weist mit 48 % einen Wert deutlich über dem Durch-
schnitt auf.  
Erwerbsverlaufstypen, die nur wenig erwerbsintegriert sind, kommen bei einem erwerbszentrier-
ten Alterssicherungssystem erwartungsgemäß nicht auf auskömmliche eigene Anwartschaften. 
Allerdings erreicht auch ein Drittel des Typs 4 – Teilzeit und die Hälfte des Typs 8 – Umbrüche bei 
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der weiter gefassten Definition von „niedrigen eigenen Einkommen“ nur ein projiziertes Einkom-
men unter der Schwelle von 850 Euro. In Bezug auf die eigenständige Sicherung müssen daher 
nicht nur erwerbsferne, „weibliche“ Erwerbsverläufe als gefährdet eingestuft werden, sondern 
auch die stärker in den Arbeitsmarkt integrierten Typen 4 – Teilzeit und 8 – Umbrüche. 
Im Haushaltskontext löst sich diese Risikolage weitgehend auf, nur sehr wenige Ehepaare bleiben 
mit ihren projizierten Alterseinkommen unter der „Armutsschwelle“ von 1.000 Euro (vgl. Ab-
schnitt 6.4.2). Wird allerdings die weitere Definition und die Schwelle von 1.700 Euro herangezo-
gen, zeigt sich ein anderes Bild. Von den Ehepaaren, die unter dieser Schwelle liegen, sind zwei 
Drittel der Ehemänner dem Typ 1 – Langjährig versichert zuzuordnen (Tabelle 40). Das entspricht 
genau dem Anteil des Typs unter Ehemännern insgesamt. Während die Betrachtung der eigen-
ständigen Sicherung für diesen Typ eine sehr günstige Einschätzung der Alterssicherung nahelegt, 
zeigt sich im Haushaltszusammenhang, dass die Anwartschaften nicht in jedem Fall ausreichen, 
um das gemeinsame Ehepaar-Einkommen über 1.700 Euro zu heben. Rd. 15 % Ehemänner mit 
einem projizierten Haushaltseinkommen unter 1.700 Euro gehören dem Typ 8 – Umbrüche an. Bei 
den Ehemännern insgesamt beträgt der Anteil dagegen nur rd. 5 %.  
Wenn die Erwerbsverlaufstypen der Ehefrauen betrachtet werden, liegt der größte Anteil bei 
Typ 7 – Familienorientiert: Fast 40 % der Ehefrauen, die ein Haushaltseinkommen von unter 
1.700 Euro aufweisen, gehört diesem Typ an. Unter den Ehefrauen insgesamt liegt der Anteil bei 
rd. 27 %, sodass Typ 7 – Familienorientiert im Hinblick auf die Alterssicherung nicht nur für eine 
eigenständige Absicherung ungünstig ist, sondern auch im Ehepaarkontext ein Typ mit ver-
gleichsweise hohen Risiken bleibt. Ein geringeres Risiko ergibt sich für die Typen 1 – Langjährig 
versichert und 4 – Teilzeit, ein etwas höheres Risiko dagegen für Typ 8 – Umbrüche.  
Typ 8 – Umbrüche ist außerdem dadurch gekennzeichnet, dass er überdurchschnittliche viele 
Geschiedene aufweist. Ein Ausgleich über den Ehepartner oder die Ehepartnerin ist für diesen Typ 
auf der einen Seite weniger wahrscheinlich, weil der durchbrochene Erwerbsverlauf vergleichs-
weise häufiger mit einem instabilen Familienverlauf verknüpft ist. Auf der anderen Seite haben 
die Indikatoren zu niedrigen Alterseinkommen gezeigt, dass bei den diskontinuierlichen Verläufen 
des Typs 8 – Umbrüche sowohl auf der Ebene der eigenen Alterseinkommen als auch im Ehepaar-
kontext eine höheres Risiko besteht, nur auf geringe Alterssicherungsleistungen zurückgreifen zu 
können. 
Handlungsbedarf ergibt sich auch aus der Entwicklung der Typen über die Geburtsjahrgänge. Die 
Bedeutung des stabilen Typs 1 – Langjährig versichert nimmt über die betrachteten Geburtsjahr-
gänge deutlich ab. Stattdessen nimmt die Bedeutung von Typ 4 – Teilzeit und Typ 5 – Geringfügig 
zu, die zu einem hohen Anteil keine ausreichenden eigenen Alterssicherungsanwartschaften auf-
bauen können und die im Alter auf den Ausgleich im Haushaltskontext angewiesen sind. Außer-
dem gewinnt Typ 2 – Lange Ausbildung an Bedeutung, der aufgrund einer größeren Spanne der 
Alterseinkommen und damit verbunden einer höheren Unsicherheit bezüglich der eigenständigen 
Sicherung nicht ganz so gut abschneidet wie der Typ 1- Langjährig versichert. 
Zum Handlungsbedarf lässt sich zusammenfassend festhalten, dass die eigenständige Sicherung 
bei erwerbsfernen Typen erwartungsgemäß kein auskömmliches Niveau erreicht. Im Ehepaarkon-
text sind Erwerbsverläufe des Typs 8 – Umbrüche für Männer wie Frauen als Risiko einzuordnen, 
das nicht immer ausgeglichen werden kann. Als Risiko für die Absicherung im Haushaltskontext ist 
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außerdem Typ 7 – Familienorientiert, also das Leitbild der Ehefrau als Hausfrau, zu sehen. Selbst 
Ehepaare, bei denen der Ehemann Typ 1 – Langjährig versichert angehört, liegen nicht verlässlich 
über der Schwelle von 1.700 Euro. Außerdem wird deutlich, dass Typ 1 – Langjährig versichert bei 
jüngeren Jahrgängen deutlich weniger verbreitet ist, sodass eine Reformdiskussion, die auf dem 
Leitbild des Eckrentners aufbaut, an der Entwicklung der Erwerbsverläufe vorbeigeht. Stattdessen 
gewinnen Typen an Bedeutung, die eine höhere Komplexität aufweisen, wie Typ 2 – Lange Ausbil-
dung, oder die über die wöchentliche Arbeitszeit oder die Erwerbsdauer eine geringere Er-
werbsintegration aufweisen, wie die Typen 4 – Teilzeit und 5 – Geringfügig.  
Typ 3 – Anders gesichert kann in der Diskussion um künftige Altersarmut zunächst außen vor blei-
ben, da sich im Vergleich zu den anderen Typen eine gute Absicherung ergibt und die anteilige 
Bedeutung des Typs außerdem über die betrachteten Jahrgänge tendenziell zurückgeht.  
 
  
Tabelle 40: Indikatoren zum Handlungsbedarf (in %) 
         
 
Anteil AEK unter 
650 Euro 
Anteil AEK unter 
850 Euro 
Anteil des Typs wenn Ehepaarein-
kommen unter 1.700 Euro* 







   Ehemann Ehefrau Ehemann Ehefrau   
         
         
Typ 1 – Langjährig versichert 2,0 10,2 66,0 9,9 66,1 15,8 8,5 Rückgang 
Typ 2 – Lange Ausbildung 7,9 12,7 7,3 (3,2) 11,4 5,4 7,3 Zunahme 
Typ 3 – Anders gesichert 4,7 9,7 9,5 / 17,0 5,4 6,9 - 
Typ 4 – Teilzeit 11,4 32,7 / 8,4 / 13,6 5,7 Zunahme 
Typ 5 – Geringfügig 55,9 75,9 - 11,2 / 8,9 (3,8) Zunahme 
Typ 6 – Späte Familie 41,3 66,0 / 11,4 (0,4) 16,4 8,2 - 
Typ 7 – Familienorientiert 70,4 86,1 / 39,3 / 27,2 6,0 - 
Typ 8 – Umbrüche 26,1 47,8 15,0 15,0 4,8 7,4 11,0 - 
         
Gesamt 18,4 30,3 100,0 100,0 100,0 100,0 7,7  
         
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 11.338, - n = 0, / n < 10, (x) 9 <n < 30; * nur Ehepaare, n = 4.890 Ehepaare; 
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7.3.2 Voraussetzungen 
Um die Finanzierung in einem realistischen Rahmen zu halten, sind bei vielen Reformvorschlägen 
Zugangsvoraussetzungen vorgesehen, sodass nur Personen mit entsprechend langer Vorsorgege-
schichte Zugang zu den zusätzlichen Leistungen hätten. In Tabelle 41 werden verschiedene denk-
bare Zugangsvoraussetzungen für die acht identifizierten Erwerbsverlaufstypen aufgeführt. 
Die ersten beiden Spalten beziehen sich auf die rentenrechtlichen Zeiten insgesamt, die folgenden 
beiden nur auf die Beitragsjahre. Dargestellt ist jeweils der Anteil der Personen, die mindestens 45 
bzw. 40 Jahre an rentenrechtlichen Zeiten oder 35 bzw. 30 Jahre an Beitragszeiten aufweisen.170 
Die höchsten Anteile erreichen die Typen 1 – Langjährig versichert und 4 – Teilzeit.  
Als härtestes Kriterium erscheint die Forderung von 45 Jahren an rentenrechtlichen Zeiten. Selbst 
Typ 1 – Langjährig versichert erreicht nur einen Anteil von rd. 67 %, etwa ein Drittel der diesem 
Typ zugeordneten Erwerbsverläufe erreicht das Kriterium also trotz langjähriger sozialversiche-
rungspflichtiger Beschäftigung nicht. Bei der etwas gelockerten Bedingung von 40 Jahren an ren-
tenrechtlichen Zeiten erfüllt immerhin ein Anteil von über 90 % der Personen dieses Typs die Vo-
raussetzung.  
Von den weiblichen Erwerbsverlaufstypen weist lediglich Typ 4 – Teilzeit einen hohen Anteil an 
Personen auf, die die Voraussetzungen einer langen Vorsorgegeschichte erfüllen. Bei allen ande-
ren liegt der Anteil der Personen, die die Voraussetzungen erfüllen, weit unter 50 %, wenn die 
Kriterien 45 Jahre an rentenrechtlichen Zeiten bzw. 35 Beitragsjahre angelegt werden. Im Ver-
gleich zu den anderen weiblichen Erwerbsverläufen ist Typ 4 – Teilzeit jedoch nicht derjenige, der 
durch besonderen Handlungsbedarf hervorsticht. Zwar liegt das projizierte eigene Alterseinkom-
men für etwa ein Drittel der Personen unter 850 Euro, aber im Vergleich ist dieser Anteil recht 
gering und im Ehepaarkontext zeigt sich eher eine gute Absicherung dieses Typs. 
Typ 7 – Familienorientiert stellte sich im letzten Abschnitt sowohl bei der Betrachtung der eigen-
ständigen Sicherung als auch bei der Betrachtung der projizierten Ehepaareinkommen als relativ 
risikobehaftet heraus. Gerade dieser Typ kommt nun bei der Betrachtung der Voraussetzungen 
auf die mit Abstand niedrigsten Anteile. Nur rd. 38 % der Frauen dieses Typs erreichen 40 und 
mehr Jahre an rentenrechtlichen Zeiten und nur rd. 30 % der Frauen erreichen 30 und mehr Bei-
tragsjahre. Ein Großteil der risikoreichen, familienorientierten Verläufe würde also nicht von Re-
gelungen profitieren, die eine lange Vorsorgegeschichte erfordern. 
Die Typen 2 – Lange Ausbildung und 8 – Umbrüche kommen bei der Betrachtung der Vorausset-
zungen auf ähnlich hohe Anteile. Immerhin etwa zwei Drittel erreichen mindestens 40 Jahre an 
rentenrechtlichen Zeiten und drei Viertel erreichen mindestens 30 Beitragsjahre. Bei den härteren 
Kriterien ist der Anteil deutlich geringer, für 45 Jahre an rentenrechtlichen Zeiten liegt er für beide 
Typen unter 40 % und für 35 Beitragsjahre bei etwa 60 %. 
  
                                                          
170  Da die Projektion für alle Personen bis zum Alter 65 durchgeführt wurde, wurden untypisch lange Erwerbskarrieren 
generiert und die Anteile werden tendenziell überschätzt.  
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Die letzten drei Spalten von Tabelle 41 beziehen sich auf die Beteiligung an zusätzlicher Vorsorge. 
Wie oben dargestellt weisen gerade erwerbsorientierte Typen mit guter Absicherung in der ersten 
Ebene auch hohe Beteiligungsquoten bei der zusätzlichen Vorsorge auf. Dies gilt vor allem für die 
Beteiligung an der betrieblichen Altersversorgung, zeigt sich aber auch bei der individuell privaten 
Vorsorge.  
Interessanter ist an dieser Stelle der Anteil der Personen, die weder eine betriebliche noch eine 
private Zusatzvorsorge abgeschlossen haben. Im Durchschnitt trifft das auf ein Viertel der Perso-
nen zu. Unter dem Durchschnitt liegen die Typen 1 – Langjährig versichert, 2 – Lange Ausbildung 
und 4 – Teilzeit. Den höchsten Anteil erreicht mit rd. 42 % auch hier Typ 7 – Familienorientiert. 
Der zweithöchste Anteil findet sich mit rd. 37 % bei Typ 8 – Umbrüche. Aber auch die beiden Ty-
pen 5 – Geringfügig und 6 – Späte Familie liegen über dem Durchschnitt: Etwa 30 % dieser Frauen 
haben neben der Absicherung aus der ersten Ebene keine zusätzliche Altersvorsorge getroffen.  
Einen hohen Anteil von über einem Drittel erreicht auch Typ 3 – Anders gesichert. Allerdings lässt 
die insgesamt gute Absicherung des Typs vermuten, dass dies nicht das Ergebnis mangelnder 
Sparfähigkeit ist, sondern dass die Personen in Erwartung einer ausreichenden Alterssicherung 
keine Notwendigkeit für zusätzliche Vorsorge sehen.  
Der hohe Anteil an Personen ohne zusätzliche Altersvorsorge im Typ 8 – Umbrüche erklärt sich 
zum Teil aus dem überdurchschnittlichen Anteil an Ostdeutschen, für die die Möglichkeiten der 
BAV und PV noch nicht so lange bestehen. Ein weiterer Erklärungsansatz ergibt sich aus der höhe-
ren Komplexität, die Erwerbsverläufe in Typ 8 – Umbrüche auszeichnet. Die Beteiligung an BAV 
und PV kann bei komplexen Verläufen durch institutionelle Regelungen und fehlende Planbarkeit 
schwierig sein.  
Insgesamt lässt sich zu den Voraussetzungen festhalten, dass die Bedingungen einer langen Vor-
sorgegeschichte vor allem diejenigen Typen profitieren ließe, die nur einen vergleichsweise gerin-
gen Bedarf an ausgleichenden, armutsvermeidenden Maßnahmen haben. Zusätzliche Vorsorge in 
der zweiten und dritten Ebene ist ebenfalls in erster Linie bei diesen erwerbsintegrierten Typen zu 
finden. Falls die Beteiligung an zusätzlicher Vorsorge zur Bedingung gemacht würde, hätte dies 
ähnliche Auswirkungen wie Regelungen, die auf eine lange Vorsorgegeschichte zielen. 
Es zeigt sich aber auch, dass Maßnahmen, die mit Blick auf die Anwartschaften in der zweiten und 
dritten Ebene ansetzen, nur einen relativ begrenzten Personenkreis erreichen würden. Insbeson-
dere die Beteiligung an BAV ist eigentlich nur bei den gut gesicherten, erwerbsorientierten Typen 
vergleichsweise hoch. Maßnahmen, die auf eine weitere Verbreitung zusätzlicher Vorsorge zielen, 
müssten besonders diejenigen in den Blick nehmen, bei denen bislang eine vergleichsweise gerin-
ge Beteiligung vorhanden ist. Dies sind in erster Linie die wenig erwerbsorientierten, frauendomi-
nierten Typen sowie Typ 8 – Umbrüche.  
Ob eine größere Verbreitung gerade bei diesen Typen erreicht werden kann, hängt nicht nur von 
den getroffenen Maßnahmen wie Verbesserung der Rahmenbedingungen, Transparenz, Informa-
tion über Anwartschaften und Vermittlung von Finanzwissen ab. Vielmehr scheinen auch ein ge-
wisses Maß an Erwerbsorientierung, eigene Einkünfte und eine langfristig stabile Perspektive Vo-
raussetzungen für eine Beteiligung an zusätzlicher Vorsorge zu sein. Insofern ist es auch fraglich, 
ob eine Verpflichtung in Form eines Obligatoriums zu einer besseren Absicherung führen würde. 
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Ein Obligatorium in der BAV würde nur Personen erreichen, die erwerbstätig sind. Allerdings 
könnten evtl. Personen mit mehreren Phasen kurzfristiger Erwerbstätigkeit über ein Obligatorium 
zu einer besseren Absicherung gezwungen werden. In der PV würden zwar potenziell alle Perso-
nen erreicht, allerdings würden – ähnlich wie bei der mittelbaren Riester-Förderberechtigung – 
vermutlich nur geringste Beiträge gezahlt werden, wenn keine eigene Erwerbsintegration vorliegt.  
 
  
Tabelle 41: Indikatoren zu Voraussetzungen (in %) 
        
 
Anteil 45 Jahre und 
mehr rentenrechtli-
che Zeiten 
Anteil 40 Jahre und 
mehr rentenrechtli-
che Zeiten 
Anteil 35 und mehr 
Beitragsjahre 
Anteil 30 und mehr 
Beitragsjahre 
Anteil BAV  
vorhanden 
Anteil PV  
vorhanden 
Anteil weder BAV 
noch PV vorhanden 
        
        
Typ 1 – Langjährig versichert 66,8 91,4 90,4 95,1 50,5 64,4 18,3 
Typ 2 – Lange Ausbildung 38,9 66,8 57,9 74,8 54,5 67,7 15,8 
Typ 3 – Anders gesichert 11,1 22,7 26,8 34,3 5,3 63,4 34,8 
Typ 4 – Teilzeit 58,6 88,5 83,2 93,1 60,8 59,6 15,2 
Typ 5 – Geringfügig 27,4 52,4 29,9 54,9 28,4 55,7 31,9 
Typ 6 – Späte Familie 30,8 57,5 41,4 59,4 41,5 51,0 29,8 
Typ 7 – Familienorientiert 16,0 38,2 14,6 30,4 21,0 48,8 41,8 
Typ 8 – Umbrüche 37,2 69,0 63,0 74,8 30,4 51,5 36,7 
        
Gesamt 47,5 72,5 65,4 75,6 40,0 60,1 25,2 
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7.3.3 Reformvorschläge und Erwerbsverlauf 
Vor allem Vorschläge, die auf Prävention während der Erwerbsphase und innerhalb der GRV zie-
len, sehen isolierte Maßnahmen vor, die an bestimmten Erwerbsstatus festmachen. Tabelle 42 
listet die Erwerbsjahre insgesamt, den Komplexitätsindex und ungünstige Erwerbsstatus, die mit 
den vorliegenden Daten identifiziert werden konnten, auf. Die Erwerbsjahre summieren sich aus 
allen Erwerbsstatus, inklusive der geringfügigen Beschäftigung. Würde die geringfügige Beschäfti-
gung nicht hinzugerechnet, ergäbe sich für Typ 5 – Geringfügig ein Durchschnitt von nur 22,7 Er-
werbsjahren; auch für die Typen 6 – Späte Familie und 7 – Familienorientiert läge die Summe der 
Erwerbsjahre im Durchschnitt 3 bis 4 Jahre unter dem in Tabelle 42 ausgewiesenen Durch-
schnitt.171  
Sozialversicherungspflichtige Vollzeit mit Niedriglohn ist vor allem für Typ 8 – Umbrüche von Be-
deutung. Im Durchschnitt weisen die Personen dieses Typs 8 Jahre an sozialversicherungspflichti-
ger Vollzeitbeschäftigung mit Niedriglohn auf.172 Überdurchschnittlich lange Gesamtzeiträume 
finden sich ebenfalls bei den Typen 5 – Geringfügig (rd. 7 Jahre), 7 – Familienorientiert (rd. 6 Jah-
re) und 6 – Späte Familie (rd. 5 Jahre). Es fällt auf, dass vor allem Typen betroffen sind, die nicht 
als erwerbsorientiert gelten können bzw. bei denen die Erwerbsphase von größerer Komplexität 
geprägt ist. Dies ist besonders ungünstig für die Alterssicherung der betroffenen Personen, da sie 
schon weniger reguläre Erwerbsjahre aufweisen als die stabiler erwerbsintegrierten Typen und 
diese wenigen Erwerbsjahre dann zusätzlich in Niedriglohnbeschäftigung verbringen.   
Ansätze, die entweder auf eine Beschränkung des Niedriglohnsektors zielen oder aber niedrige 
Beiträge subventionieren oder auch im Nachhinein Entgeltpunktpositionen aufwerten, würden 
den Typen zugutekommen, die bislang zum Großteil keine auskömmliche eigenständige Alterssi-
cherung aufbauen. Allerdings wäre eine Beschränkung auf Personen mit langer Vorsorgegeschich-
te problematisch, da sich in diesen Typen viele Personen finden, die selbst unter den günstigen 
Voraussetzungen der Projektion die Bedingungen einer langen Vorsorgegeschichte nicht erfüllen.  
Sozialversicherungspflichtige Teilzeitbeschäftigung kann, wenn sie langfristig und mit geringer 
Stundenzahl ausgeführt wird, ebenfalls zu einem Sicherungsdefizit führen. Vor allem Typ 4 – Teil-
zeit weist mit rd. 23 Jahren lange Zeiten der SVP Teilzeitbeschäftigung auf.173 In den erwerbsfer-
nen Typen findet sich ebenfalls eine überdurchschnittliche Dauer von SVP Teilzeit zwischen rd. 5 
und rd. 7 Jahren.   
Typ 4 – Teilzeit ist nicht durch eine überdurchschnittliches „Armutsrisiko“ aufgefallen, zeigte aber 
durch einen hohen Anteil an Personen im unteren Alterseinkommensbereich deutliche Defizite 
bei der eigenständigen Absicherung. In der Erwerbsphase könnte eine bessere Vereinbarkeit von 
Familie und Beruf dazu führen, dass mehr Frauen eine Teilzeitbeschäftigung mit höherer Stunden-
                                                          
171  Zusätzliche Berechnungen aus den Werten in Tabelle 42. 
172  Die Durchschnittsbetrachtung in Tabelle 42 bezieht sich auf den Durchschnitt über alle Personen und nicht nur über 
diejenigen, die den Status tatsächlich aufweisen. 
173  In dieser Arbeit werden Teilzeitbeschäftigungen mit einem Stundenvolumen bis zu 30 Stunden pro Woche als Teil-
zeit definiert, darüber liegende vollzeitnahe Teilzeit wird aufgrund der besseren Absicherung als Vollzeitbeschäfti-
gung behandelt. 
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zahl aufnehmen. Außerdem würde dieser Typ von Regelungen profitieren, die eine lange Versi-
cherungszeit voraussetzen und dann eine Mindestleistung garantieren. Würde dagegen, wie bei 
der Zuschussrente eine Bedürftigkeitsprüfung im Haushaltskontext vorgesehen, würde sich der 
Kreis der profitierenden Frauen deutlich verkleinern.  
Auch eine Hochwertung niedriger Entgeltpunktpositionen nach dem Vorbild der Mindestentgelt-
punkteregelung würde diesem Typ zugutekommen. Allerdings wäre der Kreis der Begünstigten 
vermutlich sehr groß, wenn außer einer langen Versicherungsdauer keine weiteren Zugangsvo-
raussetzungen eingeführt würden. 
Für die anderen weiblich dominierten Typen mit überdurchschnittlich langer Teilzeitbeschäftigung 
wäre vor allem eine Verlängerung der regulären, abgesicherten Erwerbstätigkeit sinnvoll, wenn in 
einem erwerbszentrierten System eine auskömmliche Anwartschaft generiert werden soll. Von 
Maßnahmen, die eine lange Versicherungsdauer voraussetzen, wären sie weitgehend ausge-
schlossen. Eine eigenständige, auskömmliche Alterssicherung kann bei diesen Erwerbsverläufen 
ansonsten nur durch einen Systemwechsel zu einer universell garantierten Mindestrente erreicht 
werden.  
Die geringfügige Beschäftigung wurde oben im Zusammenhang mit den Erwerbsjahren insgesamt 
schon angesprochen. Sie spielt bei den stabilen, erwerbsintegrierten Typen ebenso wie SVP Teil-
zeitbeschäftigung praktisch keine Rolle. Bei Typ 5 – Geringfügig geht allerdings über ein Drittel der 
Erwerbsjahre insgesamt auf geringfügige Beschäftigung zurück. Da in der Regel nicht auf die Sozi-
alversicherungsfreiheit verzichtet wird, werden in dieser Zeit nur Zuschläge an Entgeltpunkten 
erworben. Aber auch bei Verzicht auf die Versicherungsfreiheit und bei Erwerb von regulären 
Anwartschaften aus Minijobs können die aus den geringen Entgelten generierten Alterssiche-
rungsanwartschaften bei langfristiger Ausübung der Minijobs nicht auskömmlich sein.  
Die Forderung des Gleichstellungsberichts nach einer Abschaffung der Minijobs würde also auf 
der einen Seite den Erwerb regulärer Anwartschaften fördern, allerdings wird das Problem gerin-
ger Anwartschaften aufgrund von geringem Stundenvolumen und evtl. geringen Entgelten nicht 
gelöst (Bundesregierung, 2011). Es kann auch nur darüber spekuliert werden, ob tatsächlich ent-
sprechende versicherungspflichtige Jobs angeboten und angenommen würden.  
Typ 5 – Geringfügig macht nur einen geringen Anteil der betrachteten Personen aus, allerdings 
hat er über die Geburtsjahrgänge auch am deutlichsten zugenommen, sodass die Problematik der 
Minijobs für die Alterssicherung nicht als Nebensache abgetan werden kann. Auch bei den nicht 
erwerbsorientierten Typen 6 – Späte Familie und 7 – Familienorientiert weist die überdurch-
schnittliche Dauer der geringfügigen Beschäftigung darauf hin, dass eine Brückenfunktion von 
Minijobs in sozialversicherungspflichtige Beschäftigung in der Regel nicht unterstellt werden kann.   
Von Langzeitarbeitslosigkeit ist in erster Linie Typ 8 – Umbrüche betroffen, aber auch die anderen 
Typen, abgesehen von Typ 3 – Anders gesichert, weisen eine durchschnittliche Gesamtdauer der 
Langzeitarbeitslosigkeit von etwa 2 Jahren auf. Typ 8 – Umbrüche weist laut Tabelle 40 nicht nur 
bei der eigenständigen Absicherung, sondern auch bei der Betrachtung des „Armutsrisikos“ im 
Ehepaarkontext Defizite auf. Neben der Niedriglohnbeschäftigung bieten Zeiten der Langzeitar-
beitslosigkeit für diesen Typ einen guten Ansatzpunkt für eine verbesserte Alterssicherung.  
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Abgesehen von Maßnahmen auf dem Arbeitsmarkt wäre eine Beitragszahlung bspw. des Bundes 
für Zeiten der Langzeitarbeitslosigkeit möglich. Allerdings müsste die Höhe der Beiträge deutlich 
über das hinausgehen, was in der Vergangenheit für Zeiten des Arbeitslosengeld-II-Bezugs gezahl-
te wurde. Entsprechend hohe Beiträge würden vermutlich an der Finanzierung scheitern. Eine 
weitere Möglichkeit wäre es, die Zeiten als bewertete Anrechnungszeiten zu behandeln. Diese 
Lösung wird aus systematischen Gesichtspunkten als weniger gut bewertet, allerdings wäre zu 
überlegen, ob sie nicht aus sozialpolitischer Perspektive trotzdem geboten erscheint (Ruland, 
2008b).  
Ungesicherte Selbstständigkeit hat im Durchschnitt ebenfalls eine größere Bedeutung für Typ 8 – 
Umbrüche als für die anderen Typen. Lediglich Typ 2 – Lange Ausbildung weist auch einen Wert 
über dem Gesamtdurchschnitt auf. Aus den Indexplots der Clusterprofile (Abschnitt 5.5) waren 
keine Verläufe ersichtlich, die von ungesicherter Selbstständigkeit dominiert werden. Es liegt da-
her nahe anzunehmen, dass gerade bei Typ 8 – Umbrüche mit der hohen Komplexität keine stabi-
len Selbstständigen-Karrieren vorliegen, sondern vor allem kürzere Phasen der ungesicherten 
Selbstständigkeit im Erwerbsverlauf auftreten.  
Im Hinblick auf die Alterssicherung wäre eine obligatorische Absicherung bislang ungesicherter 
Selbstständigkeit sicherlich sinnvoll. Gerade bei kürzeren Phasen liegt eine Pflichtversicherung in 
der GRV nahe, da dadurch Lücken im Versicherungsverlauf geschlossen werden und weniger 
Schwierigkeiten bei Statuswechseln auftreten. Allerdings müssten langfristig für eine auskömmli-
che Absicherung relativ hohe Beiträge geleistet werden, die sich Kleinselbstständige unter Um-
ständen nicht leisten können (Frommert und Loose, 2009). Um auskömmliche Alterssicherungs-
anwartschaften zu erreichen, müssten die Beiträge ggf. hälftig von dritter Seite getragen oder 
aufgestockt werden.  
Vor dem Hintergrund der in Tabelle 42 dargestellten Befunde stellt sich außerdem die Frage, ob 
ungesicherte Selbstständigkeit aus Sicht der Alterssicherung tatsächlich ein großes Problem dar-
stellt. Typ 8 – Umbrüche weist von allen Typen die längste Dauer in Niedriglohnbeschäftigung, 
Langzeitarbeitslosigkeit, ungesicherter Selbstständigkeit und Nichterwerbstätigkeit aus gesund-
heitlichen Gründen auf. Die Bedeutung von Langzeitarbeitslosigkeit ist für Typ 8 – Umbrüche we-
sentlich größer als die Bedeutung ungesicherter Selbstständigkeit. Maßnahmen, die eine verbes-
serte Absicherung von Langzeitarbeitslosigkeit erreichen, hätten daher eine stärkere Auswirkung 
auf die Alterssicherung insgesamt, als es eine verpflichtende Absicherung von Selbstständigkeit 
hätte.174  
Bei Typ 8 – Umbrüche scheinen sich ungünstige Erwerbszustände zu kumulieren. Allerdings muss 
dies nicht bedeuten, dass in einem Erwerbsverlauf alle ungünstigen Zustände zusammentreffen. 
Die Untersuchung der Clusterqualität hat gezeigt, dass es sich um ein schwach definiertes Rest-
cluster handelt (vgl. Abschnitt 5.6), in dem die Verläufe zusammengefasst wurden, die keinem 
anderen Typ zugeordnet werden konnten. Dabei scheint es sich insgesamt um risikoreiche Verläu-
                                                          
174  Das Themenfeld ungesicherte Selbstständigkeit kann auch unter den Gesichtspunkten Gerechtigkeit und Marktver-
zerrung diskutiert werden. Diese Aspekte spielen für den Blickwinkel der Alterssicherung allerdings nur eine unter-
geordnete Rolle. 
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fe zu handeln, allerdings besteht innerhalb des Typs eine große Heterogenität, sodass eine Ablei-
tung und Bewertung konkreter Reformmaßnahmen für diesen Typ schwierig ist.  
Nichterwerbstätigkeit aufgrund von Krankheit oder Erwerbsminderung ist über die Typen hinweg 
relativ gleichmäßig verteilt. Nur eine geringe Bedeutung hat die Nichterwerbstätigkeit aus ge-
sundheitlichen Gründen für Personen des Typs 3 – Anders gesichert, vergleichsweise große Be-
deutung hat sie für Typ 8 – Umbrüche. Auffällig ist allerdings, dass auch erwerbsferne Typen Wer-
te um den Durchschnittswert zeigen, während Typen mit vielen Erwerbsjahren wie Typ 1 – 
Langjährig versichert und Typ 4 – Teilzeit nur geringfügig höhere Werte aufweisen.  
Eine Verlängerung der Zurechnungszeit hätte aufgrund der geringen Änderung nur einen kleinen 
Effekt, würde aber unterschiedlichen Erwerbsverlaufstypen in ähnlicher Weise zugutekommen. 
Wie sich andere Änderungen, bspw. eine veränderte Bewertung von bestimmten Zeiten vor der 
Erwerbsminderung, für die unterschiedlichen Typen auswirken würden, lässt sich anhand dieser 
groben Indikatoren nicht bestimmten. Ob eine Person profitieren würde, hängt von dem individu-
ellen Verlauf des Erwerbsminderungsgeschehens ab und lässt sich aus den Erwerbsverlaufstypen 
nicht ableiten.   
Ein Ausbau des Erwerbsminderungsschutzes in der betrieblichen Altersversorgung würde vor al-
lem den Typen 1 – Langjährig versichert (BAV Beteiligung rd. 51 %) und 4 – Teilzeit (BAV Beteili-
gung rd. 61 %) zugutekommen (Tabelle 41). Typ 8 – Umbrüche weist dagegen sowohl bei der BAV 
als auch bei der PV unterdurchschnittliche Beteiligungsquoten auf.  
Eine bessere Absicherung des Erwerbsminderungsrisikos in der betrieblichen und privaten Vor-
sorge im Sinne einer Weiterentwicklung der angebotenen Produkte ist einerseits notwendig, um 
einen weiteren Schritt hin zu einem funktionierenden „Drei-Säulen-System“ zu gehen. Anderer-
seits muss die Beteiligung an zusätzlicher Vorsorge und ggf. an einer Vorsorge, die einen Er-
werbsminderungsschutz umfasst, gesteigert werden, damit über eine weitgehend flächendecken-
de Absicherung auch ein großer Personenkreis erreicht wird.175  
Eine längere Erwerbsphase kommt in erster Linie Typen zugute, die eine stabile Erwerbsintegrati-
on aufweisen. Vor allem Typ 2 – Lange Ausbildung könnte profitieren, da er einerseits aufgrund 
der langen Ausbildungszeiten vergleichsweise wenige Erwerbsjahre aufweist und andererseits 
vergleichsweise stabile, erwerbsorientierte Verläufe umfasst (Tabelle 42). Für die Typen 5 – Ge-
ringfügig, 6 – Späte Familie und 7 – Familienorientiert könnte sich ebenfalls eine Verbesserung 
ergeben, da gegen Ende der Erwerbsphase wieder ein größerer Anteil der Frauen erwerbstätig ist 
(Abbildung 15). Allerdings dürfte der Effekt geringer sein als bei den erwerbsorientierten Typen, 
da ein größerer Anteil der Frauen in SVP Teilzeitbeschäftigung oder in geringfügiger Beschäftigung 
tätig ist.  
Für Typ 8 – Umbrüche lohnt sich eine Verlängerung der Erwerbsphase eher nicht. Ab etwa Alter 
60 liegt der Anteil der Personen in Beschäftigung unter dem Anteil der Personen, die aus gesund-
heitlichen Gründen nicht erwerbstätig oder von Langzeitarbeitslosigkeit betroffen sind (Abbildung 
15). Eine Verlängerung der Erwerbsphase bedeutet für diesen Typ in erster Linie eine Verlänge-
                                                          
175  Alternativ könnte diskutiert werden, ob alle Risiken in allen Ebenen abgedeckt werden müssen, oder welche Risiken 
in welchen Systemen abgedeckt werden sollen. 
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rung ungünstiger Status und in der Realität außerhalb der Projektionen vermutlich einen vorzeiti-
gen Renteneintritt mit Abschlägen.  
Maßnahmen wie flexible Anwartschaften oder eine differenzierte Rentenformel gehen über die 
bisher diskutierten, an isolierten Tatbeständen festzumachenden Maßnahmen hinaus. Flexible 
Anwartschaften könnten zur Schließung von Lücken im Versicherungsverlauf der weniger er-
werbsintegrierten Typen beitragen. Allerdings müssten für relativ wenige Versicherungsjahre rela-
tiv umfangreiche flexible Anwartschaften gewährt werden, wenn für die erwerbsfernen Verläufe 
eine auskömmliche eigene Sicherung erreicht werden soll. Ähnlich verhält es sich mit der Idee 
einer differenzierten Rentenformel. Wenn auch für Personen mit geringer Versicherungsdauer 
eine eigenständige Absicherung das Ziel ist, dann gelingt dies bei der aktuellen Erwerbsbeteiligung 
und Beschäftigungssituation von Frauen in den Typen 5 – Geringfügig, 6 – Späte Familie und 7 – 
Familienorientiert nur mit einem hohen Maß an Umverteilung.  
Alterssicherung ist allerdings nie kostenneutral. Ohne eigenständige Absicherung fallen die Kosten 
bspw. in der Hinterbliebenensicherung oder in der bedarfsgeprüften Grundsicherung an. Die Fra-
ge der künftigen Alterssicherung ist daher einerseits die Frage danach, wer bezahlen soll, der 
Steuerzahler oder die Versichertengemeinschaft, und andererseits die Frage, welche Art der Absi-
cherung sozialpolitisch gewünscht ist.  
Eine Veränderung der Erwerbsverläufe zeigt sich schon über die hier betrachteten, relativ alten 
Geburtsjahrgänge. Allerdings geht die Veränderung nicht in die Richtung eines höheren Anteils an 
„Eckrentnern“, sondern eine Zunahme zeigt sich vor allem bei Typen, die von der Erwerbsdauer 
insgesamt oder von dem Stundenvolumen her eine geringere Erwerbsintegration aufweisen. Eine 
Verlängerung der Erwerbsdauer oder eine Erhöhung des Stundenvolumens würde zu höheren 
Alterssicherungsanwartschaften führen. Allerdings passieren Veränderungen der Erwerbsverläufe 
nicht kurzfristig, sondern brauchen entsprechende Rahmenbedingungen und Zeit. Für die Alterssi-
cherungspolitik heißt das, dass zweigleisig geplant werden muss. Auf der einen Seite müssen jetzt 
absehbare, mittelfristige Defizite in der Alterssicherung abgemildert werden. Auf der anderen 
Seite müssen durch eine vorausschauende, ganzheitliche Planung und aufeinander abgestimmte 
Maßnahmen in verschiedenen Politikbereichen die Voraussetzungen für eine langfristig stabile 




Tabelle 42: Indikatoren zum Erwerbsverlauf (in Jahren) 





(Alter 15 - 65) 









Krank /  
Erwerbsminde-
rung 
         
         
Typ 1 – Langjährig versichert 41,6 0,10 3,3 0,6 0,6 2,1 0,5 2,6 
Typ 2 – Lange Ausbildung 33,5 0,10 1,3 1,2 0,8 2,4 1,3 1,8 
Typ 3 – Anders gesichert 41,2 0,05 1,0 0,2 0,4 0,7 0,3 0,7 
Typ 4 – Teilzeit 38,8 0,13 3,8 23,4 1,4 1,8 0,2 2,6 
Typ 5 – Geringfügig 36,3 0,14 6,6 6,6 13,6 1,9 0,5 2,1 
Typ 6 – Späte Familie 29,0 0,13 4,9 6,8 3,4 2,1 0,7 2,0 
Typ 7 – Familienorientiert 21,4 0,12 5,8 5,3 3,8 1,6 0,6 2,2 
Typ 8 – Umbrüche 33,4 0,17 8,0 1,6 1,5 5,5 2,1 3,8 
         
Gesamt 36,4 0,11 3,8 3,3 1,8 2,1 0,7 2,3 
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7.4 Zwischenfazit  
Bei der Bewertung von Reformvorschlägen anhand von projizierten Alterssicherungsleistungen 
bleiben immer Unwägbarkeiten. Die Identifikation der Erwerbsverlaufstypen und die Betrachtung 
verschiedener Indikatoren in diesem Abschnitt erlauben aber eine Annäherung.176  
Es wurde deutlich, dass in Deutschland in den nächsten Jahren kein dramatisches Ansteigen der 
Altersarmut zu erwarten ist, dass es bezüglich künftiger Altersarmut aber durchaus Handlungsbe-
darf gibt. Der Handlungsbedarf resultiert aus Veränderungen der Erwerbsverläufe und Familien-
formen in Verbindung mit Reformen des Alterssicherungssystems, die in erster Linie auf die finan-
zielle Nachhaltigkeit der Systeme ausgerichtet waren. Die Herausforderung künftiger 
Alterssicherungspolitik besteht darin, unter diesen Bedingungen eine angemessene Alterssiche-
rung zu ermöglichen. 
Für westdeutsche Frauen ist trotz der Veränderungen hin zu stärker erwerbsintegrierten Typen 
weiterhin die im Vergleich zu Männern geringere Erwerbstätigkeit ein Grund für die mangelnde 
Absicherung im Alter. Aber nicht nur die individuelle, eigenständige Absicherung westdeutscher 
Frauen bleibt in dem auf den Vorsorgeverlauf zielenden Alterssicherungssystem problematisch. 
Bei der Betrachtung des Ehepaarzusammenhangs zeigt sich außerdem, dass jahrelange Familien-
arbeit der Ehefrau auch ein Risiko für die gemeinsame Alterssicherung des Ehepaars darstellt.  
Ansätze, die die Erwerbstätigkeit von Frauen insgesamt, aber auch in dem geleisteten Stundenvo-
lumen erhöhen, sind im Hinblick auf die Alterssicherung positiv zu beurteilen. Eine höhere Er-
werbsbeteiligung lässt sich allerdings kaum über Anreize im Rentenrecht erreichen. Es muss viel-
mehr in der Erwerbsphase angesetzt werden. Verschiedene Maßnahmen sollten sich an dem 
übergeordneten Ziel orientieren, für Frauen eine Erwerbsbeteiligung in größerem Umfang als 
bisher zu ermöglichen. Möglich wären bspw. die Abschaffung sozialversicherungsfreier geringfü-
giger Beschäftigung, die Abschaffung des Ehegattensplittings im Steuerrecht und Maßnahmen im 
Bildungssystem und in der Kinderbetreuung, die eine bessere Vereinbarkeit von Familie und Beruf 
ermöglichen.  
Diese Maßnahmen würden allerdings in erster Linie für jüngere Frauen Rahmenbedingungen 
schaffen, die eine Erwerbsintegration fördern. Für Frauen, die bereits in den nächsten Jahren in 
Rente gehen, kann nur über eine kompensierende Lösung innerhalb des Alterssicherungssystems 
eine bessere Absicherung erreicht werden. 
Eine andere Problemlage ergibt sich aus Zeiten der Langzeitarbeitslosigkeit, die bei manchen Ty-
pen zu großen Lücken im Versicherungsverlauf führen. Auch hier wäre eine Verbesserung auf dem 
Arbeitsmarkt einer Kompensation bei der Rentenberechnung vorzuziehen. Allerdings lässt sich für 
Typen, die jetzt schon große Lücken aufweisen, keine Verbesserung erreichen, wenn sich die Ar-
                                                          
176  Bei der Einschätzung der Befunde muss auch die Datenbasis berücksichtigt werden: Einerseits wurden vergleichs-
weise alte Jahrgänge betrachtet, andererseits endet der empirisch beobachtete Zeitraum für die Erwerbsverläufe 
mit dem Ende des Jahres 2001. Die Trends und die Verbreitung ungünstiger Erwerbsstatus werden in den vorliegen-
den Daten damit unterschätzt, während die projizierten Anwartschaften aus mehreren Gründen überschätzt wer-
den. Die Problematik künftiger Altersarmut wird in den vorliegenden Ergebnissen damit eher unterzeichnet. 
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beitsmarktlage künftig weiter entspannt.177 Daher wäre eine bessere Bewertung der Zeiten in der 
GRV ein großer Schritt hin zu einer armutsfesten Alterssicherung. 
Weitere Probleme ergeben sich aus Erwerbstätigkeit, die keine oder nur geringe Anwartschaften 
generiert. Die Befunde zu der Verteilung der Erwerbsstatus in den Typen zeigen, dass dabei vor 
allem an den Niedriglohnsektor zu denken ist. Lösungen im Bereich des Arbeitsmarkts, wie die 
Einführung eines Mindestlohns, können für die Zukunft eine Verbesserung erreichen, allerdings 
müsste die Lohnspreizung für eine substantielle Verbesserung deutlich verringert werden. Kurz-
fristig wären mindestsichernde Maßnahmen innerhalb der GRV wie die Aufstockung geringer Ent-
gelte möglich. Die Einführung einer Mindestrente wäre ebenfalls denkbar, dies wäre aber ein 
deutlicher Schritt weg von der grundsätzlich beitragsäquivalenten Ausgestaltung des heutigen 
Systems.  
Die ungesicherte Selbstständigkeit nimmt im Vergleich zur Niedriglohnbeschäftigung weniger 
Raum in den Erwerbsverläufen ein. Aus diesem Blickwinkel erscheint der Reformbedarf auf dem 
Gebiet ungesicherte Selbstständigkeit daher vergleichsweise gering.  
Weitgehend ungelöst ist die Frage nach dem „Drei-Säulen-System“. Die unterschiedliche Funkti-
onslogik von Pflichtversicherung und zusätzlicher freiwilliger Vorsorge führt dazu, dass die Ergeb-
nisse von Altersvorsorge individuell und gesamtgesellschaftlich weniger verlässlich werden. Adä-
quate und bezahlbare Absicherung aller Einkommensrisiken sowie Mindestsicherungselemente 
und Elemente des sozialen Ausgleichs sind in der zweiten und dritten Ebene der Alterssicherung 
nicht einfach umzusetzen. Es stellt sich daher die Frage, ob und ggf. wie lange es möglich ist ab-
zuwarten und darauf hinzuwirken, dass sich bei Verbreitung und Leistungsspektrum eine Verbes-
serung ergibt. Eine Erhöhung der Anreize scheint vor dem Hintergrund der Entwicklung nicht er-
folgversprechend. Alternativ kann daher entweder wieder ein Ausbau der Pflichtversicherung GRV 
erfolgen, wie es sich bspw. in den Vorschlägen des BMAS zu freiwilligen Zusatzbeiträgen andeutet, 
oder eine verpflichtende Beteiligung an zusätzlicher Vorsorge notwendig sein.  
Der Paradigmenwechsel in der Alterssicherung mit einem sinkenden Sicherungsniveau in der Re-
gelsicherung verstärkt die Herausforderungen, die sich durch gesellschaftliche Veränderungen 
und die Entwicklungen in den Erwerbsverläufen ergeben. Die Frage künftiger Absicherung ist da-
her auch, aber nicht nur eine Frage des Leistungsniveaus in einem beitragsäquivalenten Alterssi-
cherungssystem. In der Diskussion zur künftigen Ausrichtung der Alterssicherung sollte vielmehr 
der Gedanke der Modernisierung wieder mehr Raum einnehmen.  
Um eine tragfähige Balance zwischen individueller Wahlmöglichkeit und individuellem Schutzbe-
dürfnis zu erhalten, müssen einige zentrale Fragen geklärt würden. Dabei geht es um die Frage, 
wie viel Polarisierung der Einkommen gerade im Hinblick auf Ältere und ihre Stellung in der Ge-
sellschaft als akzeptabel gelten soll. Im Sinne einer Modernisierung der Alterssicherung muss dis-
kutiert werden, welche Verläufe abgesichert werden sollen und wer dafür zahlen soll. Es geht also 
auch um die Frage, ob isolierte Maßnahmen mit klar definierten Zielen ausreichen und damit das 
                                                          
177  An dieser Stelle werden regionale Unterschiede ebenso ausgeblendet wie die Erwartung, dass bspw. Geringqualifi-
zierte vermutlich auch bei einer besseren Arbeitsmarktlage vergleichsweise schlechte Chancen hätten, lange Ar-
beitslosigkeitszeiten zu vermeiden. 
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bestehende erwerbszentrierte System mit seinen Leitbildern „Eckrentner“ und „abgeleitete Siche-
rung“ als zukunftsfähig angesehen wird. Anders ausgedrückt könnte die Frage lauten: Wie viel 
Umverteilung soll innerhalb des Systems geschehen und an welchen Stellen ist sie gerechtfertigt?      




Der Wandel der Erwerbsverläufe und der Paradigmenwechsel im deutschen Alterssicherungssys-
tem haben zu einer neuen Diskussion des Themas Altersarmut geführt. Vor diesem Hintergrund 
hat die vorliegende Arbeit Erwerbsverläufe und projizierte Alterssicherungsanwartschaften unter-
sucht. Im Folgenden werden die wichtigsten Ergebnisse zusammengefasst.  
Zunächst lässt sich festhalten, dass das übergeordnete Ziel der Arbeit erreicht wurde: Aus indivi-
duellen Erwerbsverläufen wurde eine plausible Typologie destilliert, deren Verlaufstypen sich 
nach Erwerbsintegration, dominierendem Erwerbsstatus, struktureller Komplexität und in den 
Alterssicherungsanwartschaften deutlich unterscheiden.  
Die Befunde weisen darauf hin, dass ein Wandel der Erwerbsverläufe stattfindet und er mit einem 
gewissen Maß an Destandardisierung – verstanden als Rückgang eines dominierenden Verlaufs-
typs und verbunden mit einem Trend zu einer gleichmäßigeren Verteilung der Erwerbsverlaufsty-
pen bei jüngeren Jahrgängen – einhergeht. Vor allem der männliche Normallebenslauf, also 
Typ 1 – Langjährig versichert bzw. der „Eckrentner“, geht über die betrachteten Geburtskohorten 
von über 50 % auf unter 40 % zurück. Eine Zunahme zeigt sich bei der allgemeinen Betrachtung 
vor allem für die beiden diskontinuierlichen Typen 4 – Teilzeit und 5 – Geringfügig, aber auch für 
Typ 2 – Lange Ausbildung.  
Insgesamt sind die Veränderungen bei Männern geringer als bei Frauen. Bei Frauen zeigen sich 
außerdem regional unterschiedliche Entwicklungen. Bei westdeutschen Frauen geht die Verbrei-
tung von Typen zurück, die mit dem Leitbild der Hausfrau in Verbindung gebracht werden können, 
stattdessen nehmen diskontinuierliche Typen zu, die stärker erwerbsintegriert sind und eher dem 
Zuverdienerinnen-Modell entsprechen. Bei ostdeutschen Frauen zeigt sich über die betrachteten 
Jahrgänge ein deutlicher Rückgang des stabilen, erwerbsintegrierten Typs 1 – Langjährig versi-
chert. Eine Zunahme findet sich bei den Typen 2 – Lange Ausbildung und 8 – Umbrüche, wobei 
insbesondere der mit der Transformation in Ostdeutschland verbundene diskontinuierliche 
Typ 8 – Umbrüche Risiken für die Alterssicherung birgt. 
Westdeutsche Ehepaare weisen eine größere Vielfalt an Typenkombinationen auf als ostdeutsche 
Ehepaare. Analog zu der Entwicklung der individuellen Verläufe zeigt sich in Westdeutschland ein 
Rückgang der Kombination 1 / 7 – Langjährig versichert / Familienorientiert und eine Zunahme 
von Konstellationen bei denen der Ehemann Typ 1 – Langjährig versichert zugeordnet wird und 
die Ehefrau sich in einem der Zuverdienerinnen-Typen (4 – Teilzeit oder 5 – Geringfügig) findet. 
In Ostdeutschland nimmt vor allem die dominante und für die DDR typische Kombination ab, bei 
der beide Ehepartner Typ 1 – Langjährig versichert angehören. Eine Zunahme zeigt sich für die 
Kombination 1 / 2 – Langjährig versichert / Lange Ausbildung und die Restkategorie „andere Kom-
binationen“. Der Entwicklungstrend geht damit in Richtung einer größeren Vielfalt. 
Die Typen weisen deutliche Unterschiede bezüglich der Höhe der projizierten Anwartschaften und 
der Zusammensetzung der künftigen Alterseinkommen auf. Niedrige Alterseinkommen finden sich 
vor allem bei erwerbsfernen oder diskontinuierlichen Typen, die einen großen Anteil ihrer Alters-
sicherung aus der GRV beziehen. Die Reformdiskussion zur Vermeidung künftiger Altersarmut 
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kann sich also mit einer gewissen Berechtigung auf die weit verbreitete GRV und die zusätzliche 
Vorsorge in BAV und PV beschränken.  
Eine offensichtliche Herausforderung in der Alterssicherung ist trotz der beobachteten Verände-
rungen immer noch die eigenständige Sicherung von westdeutschen Frauen. Die Erwerbsverläufe 
westdeutscher Frauen sind zu einem großen Teil weiterhin auf eine komplementäre Rolle zu dem 
Leitbild des Familienernährers ausgerichtet. Diese Lebensläufe führen in einem versicherungsför-
migen Alterssicherungssystem nicht zu auskömmlichen eigenen Anwartschaften. Von den weibli-
chen Erwerbsverlaufstypen weist ein großer Anteil daher nur projizierte Alterseinkommen unter 
650 Euro, dem angenäherten Grundsicherungsniveau, auf. In dem vergleichsweise gut gesicherten 
weiblichen Typ 4 – Teilzeit erreicht immerhin ein Drittel der Frauen nur projizierte Anwartschaf-
ten von unter 850 Euro, einem Schwellenwert, der vom BMAS als Mindestmarke in die aktuelle 
Diskussion eingebracht wurde.  
Im Ehepaarkontext werden diese geringen Anwartschaften in der Regel kompensiert. Nur ein sehr 
kleiner Anteil der betrachteten Ehepaare weist gemeinsame projizierte Alterseinkommen unter 
einer Schwelle von 1.000 Euro, das entspricht in etwa dem Grundsicherungsniveau von Zwei-
Personen-Haushalten, auf. Wird allerdings der Anteil der Ehepaare unter einem Schwellenwert 
von 1.700 Euro betrachtet, liegen 10 % der westdeutschen Ehepaare und 17 % der ostdeutschen 
Ehepaare darunter. Risiken ergeben sich vor allem aus den Erwerbsverläufen der Ehefrauen und 
sind auch im Haushaltskontext in erster Linie auf Erwerbsverläufe der Typen 7 – Familienorientiert 
und 8 – Umbrüche zurückzuführen. 
Lediglich bei Typ 2 – Lange Ausbildung findet sich eine Zusammensetzung der Alterseinkommen, 
die als funktionierendes „Drei-Säulen-System“ bezeichnet werden kann. Bei den anderen Typen 
haben Regelsicherungssysteme ein deutlich höheres Gewicht. Vor allem Beteiligung und Höhe der 
BAV lassen auf eine hohe soziale Selektivität schließen, aber auch die PV weist bei gut gesicherten 
Typen deutlich höhere projizierte Beträge auf.  
Da der Erhebungszeitpunkt so weit zurückliegt, wird die Verbreitung zusätzlicher Vorsorge in der 
Analyse unterschätzt. Die vorgestellten Befunde und die in Kapitel 2 dargestellten Entwicklungen 
lassen aber vermuten, dass die deutsche Alterssicherung von einem funktionierenden „Drei-
Säulen-System“ noch weit entfernt ist. Nicht nur die Verbreitung zusätzlicher Vorsorge, auch die 
Höhe der künftigen Absicherung aus diesen Systemen muss stärker in den Blick genommen wer-
den. Hilfreich wären konkrete Ziele für Verbreitung und Beitragsvolumen und konkrete Vorstel-
lungen zum zeitlichen Rahmen, sodass die Situation anhand dieser Kriterien evaluiert und recht-
zeitig Korrekturen eingeleitet werden können. 
In einem versicherungsförmigen, erwerbszentrierten Alterssicherungssystem kommt langfristiger 
Erwerbstätigkeit eine hohe Bedeutung zu. Dementsprechend können erwerbsferne Verläufe ohne 
eine starke Ausweitung von Mindestsicherungselementen innerhalb des Systems keine auskömm-
lichen eigenen Anwartschaften erreichen. Die Absicherung erwerbsferner oder diskontinuierlicher 
Erwerbsverläufe wäre über ein universelles Grundrentensystem einfacher zu erreichen. Ein grund-
legender Wechsel des Alterssicherungssystems wurde jedoch nicht näher diskutiert, da eine poli-
tische Umsetzung aufgrund der hohen Übergangskosten unrealistisch erscheint.  
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In versicherungsförmigen Systemen sollte Alterssicherungspolitik in der Erwerbsphase und auf 
dem Arbeitsmarkt ansetzen. Dies impliziert aber auch, dass die Diskussion um auskömmliche An-
wartschaften mit verschiedenen Zeithorizonten geführt werden muss. Veränderungen der Er-
werbsverläufe lassen sich nicht kurzfristig erreichen, sondern stellen eine in die Zukunft gerichtete 
Lösung für jüngere Jahrgänge dar. Für Personen mit aktuell absehbar niedrigen Anwartschaften 
müssen Übergangslösungen und ggf. eine zeitlich begrenzte Kompensation implementiert wer-
den. 
Als Beispiel können Erwerbsverläufe des Typs 8 – Umbrüche dienen. Sie weisen lange Zeiten in 
sozialversicherungspflichtiger Vollzeitbeschäftigung mit Niedriglohn und Langzeitarbeitslosigkeit 
auf. Beide Status sind ungünstig für die Alterssicherung und werden momentan in keinem der 
verschiedenen Systeme kompensiert. Langfristig sinnvoll wäre eine Eindämmung von Niedriglöh-
nen und eine weitere Reduzierung der Arbeitslosigkeit, kurz- und mittelfristig wäre aber auch eine 
bessere Bewertung von Arbeitslosigkeitszeiten und ggf. eine Aufstockung geringer Anwartschaf-
ten aufgrund von Niedriglöhnen eine Möglichkeit. 
Um die Kosten für eine Leistungsverbesserung möglichst gering zu halten wird oft vorgeschlagen, 
die Verbesserungen auf Personen mit langen Versicherungszeiten oder, um auch die PV einzube-
ziehen, mit langer Vorsorgegeschichte zu begrenzen. Dies ist vor dem Hintergrund knapper Kas-
sen verständlich und kann aus der Systemlogik heraus mit Gerechtigkeitsvorstellungen begründet 
werden. Allerdings konnte in dieser Arbeit gezeigt werden, dass Typen mit hohen Risiken für die 
eigenständige Sicherung – aber auch für die Absicherung im Ehepaarkontext – dann größtenteils 
nicht erreicht werden. Potenzielle Problemlagen konzentrieren sich vielmehr bei Typen, die gera-
de keine langen Versicherungsverläufe aufweisen.  
Die Ergebnisse weisen insgesamt darauf hin, dass sich die Diskussion um die Absicherung im Alter 
nicht nur auf verschiedene Einzelmaßnahmen in der GRV konzentrieren sollte. Vielmehr muss 
grundsätzlich diskutiert werden, welche Lebensentwürfe unter welchen Bedingungen mittel- und 
langfristig zu einer auskömmlichen Alterssicherung führen sollen, welcher Stellenwert der Lebens-
standardsicherung in dem deutschen Alterssicherungssystem zukommt und welchen Anteil die 
verschiedenen Systeme an dieser Absicherung haben sollen. 
Abschließend sollen noch einige Gedanken zu der Analysestrategie und den angewandten Metho-
den präsentiert werden. Die aus lebensverlaufstheoretischen Überlegungen heraus getroffene 
Unterscheidung der Dimensionen Differenzierung und Destandardisierung war zentral im Hinblick 
auf die Operationalisierung der Fragestellung. Sie hat ein strukturiertes Vorgehen ermöglicht und 
Kriterien für die Validierung der Typologie geliefert, so dass die Sequenzmusteranalyse zwar ex-
plorativ, aber nicht losgelöst von der theoretischen Diskussion und der bisherigen Forschung im-
plementiert werden konnte. 
Die optimale Zahl der Cluster konnte nicht wie vorgesehen nur aus formalen Kriterien abgeleitet 
werden. Vermutlich liegt dies an der Anzahl und Länge der Erwerbsverläufe und an der großen 
Zahl betrachteter Status, die vor allem bei den diskontinuierlichen Verläufen zu einem relativ 
gleichmäßig besetzten Raum der errechneten Distanzen führen. Der Versuch, formalisierte Krite-
rien bei der Wahl der Clusterzahl heranzuziehen, sollte aber aufgrund der Erfahrungen in dieser 
Arbeit nicht verworfen werden. So konnte die Betrachtung des Silhouette-Kriteriums für einzelne 
Cluster zum Verständnis der Typologie und ihrer Interpretation beitragen. 
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Für die sozialpolitische Diskussion bieten empirisch generierte Erwerbsverlaufstypen durch den 
Realitätsbezug und die Abbildung von Entwicklungstrends einen deutlichen Mehrwert gegenüber 
der ausschließlichen Betrachtung von Einzelinformationen oder Modellfällen. Die Verlaufsinfor-
mationen zu Inhalt und Struktur werden anschaulich gebündelt und eröffnen damit Möglichkeiten 
und Ebenen der Diskussion, die sich aufgrund von Einzelinformationen nicht erschließen lassen.  
Eine Weiterentwicklung der verwendeten Daten und Methoden erscheint aber in verschiedener 
Hinsicht notwendig. Die verwendeten Längsschnittdaten waren relativ alt, neuere Entwicklungen 
im Bereich der Erwerbstätigkeit und der Alterssicherung konnten nicht abgebildet werden. Aktuel-
le, ähnlich detaillierte Daten zu Erwerbsverläufen und Altersvorsorge stehen nicht zur Verfügung. 
Im Hinblick auf die künftige Alterssicherung und die in dieser Arbeit deutlich gewordene soziale 
Selektivität der Vorsorgeformen ist es jedoch von zentraler Bedeutung, die beiden Aspekte ge-
meinsam zu untersuchen und sowohl die Vorsorgegeschichte als auch das Zusammenspiel der 
Vorsorgeformen in den Blick zu nehmen. 
Die Methode der Sequenzmusteranalyse hat die Identifikation verschiedener Typen ermöglicht. Es 
sind aber weiterhin viele Fragen der Anwendung offen und sie muss daher in erster Linie aus dem 
experimentellen Stadium heraustreten. Neben der Klärung technisch-methodischer Fragen, bspw. 
zur Setzung der Kosten oder zu mehrdimensionalen Verläufen, müssen theoriegeleitete Analyse-
konzepte entwickelt und Standards etabliert werden, wann eine Sequenz „gut“ analysiert ist. Die-
se Standards müssen dabei nicht nur für die eigentliche OM- oder Sequenzmusteranalyse defi-
niert werden, sondern ebenso für den ggf. darauffolgenden Schritt der Clusteranalyse.  
Vielversprechend ist eine Anwendung der Sequenzmusteranalyse vor allem dann, wenn damit 
kein Selbstzweck verfolgt wird. Ziele können wie in dieser Arbeit in anwendungsorientierten Fra-
gestellungen bestehen. Die Sequenzanalysen können aber auch eine adäquate Umsetzung lebens-
lauftheoretischer Konzepte darstellen und ihre Ergebnisse dann in klassischen Testverfahren wei-
terverwendet werden.  Mit differenzierten Analysekonzepten und einer Anbindung an andere 
Methoden kann die Sequenzmusteranalyse das Instrumentarium der Lebensverlaufsforschung 
bereichern. 
Die theoretische Diskussion würde gewinnen, wenn der Analysefokus von Sequenzanalysen stär-
ker als in dieser Arbeit beschränkt würde und eine tiefergehende Bearbeitung  theoriegeleiteter 
Fragestellungen erfolgen würde. Auf der angewandten Ebene sollten andere Lebensbereiche wie 
bspw. Familienverläufe, die hier nicht explizit berücksichtigt werden konnten, in die Analyse ein-
bezogen werden. Bezüglich der Alterssicherung wäre es im Hinblick auf die künftige Bedeutung 
zusätzlicher Vorsorge wünschenswert, den Aufbau von Altersvorsorge im Lebenslauf zu betrach-
ten und Aspekte wie Sparverhalten und Risikobereitschaft einzubeziehen.  
Schließlich soll noch eine abschließende Bemerkung zu der Alterssicherungsdiskussion getroffen 
werden: Die Liste der momentan diskutierten Einzelmaßnahmen und mehr oder weniger grundle-
genden Reformen ist lang. Die vorgelegte Arbeit kann aus dieser Liste keinen goldenen Weg des-
tillieren, denn Reformen werden auf einer normativen Basis diskutiert und müssen in einem poli-
tischen Prozess ausgehandelt werden. Als Diskussionsgrundlage werden aber sachliche, 
problemorientierte Analysen auf der Basis empirischer Informationen gebraucht. In diesem Be-
reich leistet die vorliegende Arbeit einen fundierten Beitrag.
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B – Operationalisierung von Variablen und rentenrechtliche Definitionen 
 
Tabelle 43: Operationalisierung der Variablen 
    
Merkmal Ausprägungen Datengrundlage 
Definition /  
Bemerkungen 
    
    
Alter 40 – 59 Befragung Errechnet aus 2001 (Ende des empirischen 
Zeitraums) –  Geburtsjahr 
Alter bei Abschluss der 
ersten PV 
0 – 42 Befragung Errechnet aus Jahr des Vertragsabschlusses 
– Geburtsjahr; wegen Vergleichbarkeit nur 
Verträge, die vor Alter 42 abgeschlossen 
wurden; eine Person im Cluster Umbrüche 
weist das Alter 0 auf 
Alter bei Geburt des ersten 
Kindes 
15 – 39 Befragung Errechnet aus Geburtsjahr der Mutter – 
Geburtsjahr des Kindes; nur Kinder, die vor 
dem 40. Geburtstag der Mutter geboren 
wurden; nur Frauen 
Alterseinkommen der 
Person 
0 – 13.264 Euro Versicherungskonto, 
Befragung und Simulati-
on 
Zum Rentenzugang am 65. Geburtstag 
errechnete eigene Anwartschaft in Werten 
von 2005; diskontiert mit fiktiver Inflati-
onsrate von 1,5 %; errechnet für einzelne 
Systeme und als Summe der Altersein-
kommen aus allen Systemen 
Alterseinkommen von 
Ehepaaren 
0 – 15.531 Euro Versicherungskonto, 
Befragung und Simulati-
on 
Summe der eigenen Alterseinkommen 
beider Ehepartner 
Anzahl der Kinder 0 – 9 Befragung Anzahl der Kinder, die vor dem 40. Ge-
burtstag  der Mutter geboren wurden; nur 
Frauen 
Beitragszeiten 0,1 – 51,4 Jahre Versicherungskonto / 
Simulation 
Information aus der Rentenberechnung 
Beteiligung  
Alterseinkommen 
0 / 1 Versicherungskonto, 
Befragung und Simulati-
on 
Zum vom Befragungszeitpunkt aus gese-
hen in der Zukunft liegenden 65. Geburts-
tag besteht eine simulierte Anwartschaft in 
dem jeweiligen Alterssicherungssystem 
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Fortsetzung Tabelle 43: 
    
Merkmal Ausprägungen Datengrundlage 
Definition /  
Bemerkungen 
    








Befragung Gebildet aus den Angaben zu höchstem 
allgemeinem Schulabschluss und höchster 
beruflicher Ausbildung: 
Niedrig: Hauptschulabschluss mit Berufs-
ausbildung 
Mittel:  Mittlere Reife / Polytechnische 
Oberschule / (Fach-) Abitur / Erweiterte 
Oberschule mit Berufsausbildung 
Hoch: (Fach-) Hochschulabschluss 
Keine Berufsausbildung: Schulabschluss 
vorhanden aber keine Berufsausbildung 
Sonstige Berufsausbildung: Schulabschluss 
vorhanden und Angabe sonstige Berufs-
ausbildung 
Anmerkungen: Keine Person ohne Schulab-
schluss 
Complexity Index 0,00 – 0,41 Versicherungskonto 
und Befragung / Simula-
tion 
Vgl. Abschnitt 4.8 
Errechnet für verschiedene Zeiträume:  
15. bis 40. Geburtstag (empirisch),  
40. bis 65. Geburtstag (Simulation) und  




0,0012 – 2,0000  Versicherungskonto / 
Simulation 
Errechnet aus Längsschnittinformationen 
zum Erwerbsverlauf; auf Jahreswerte ska-
liert; Zeiträume: 15. Geburtstag bis 40. 
Geburtstag und 15. Geburtstag bis 65. 
Geburtstag 
Entropie 0,69 – 0,92 Versicherungskonto 
und Befragung 
Vgl. Abschnitt 4.8 
Erwerbsjahre insgesamt 0 – 50 Jahre  Aufsummiert aus Erwerbsverlauf   




0 – 300 / 0 – 600 
Monate 
Versicherungskonto 
und Befragung / Simula-
tion 







und Befragung / Simula-
tion 
Empirische Verläufe bis zum Alter von 40 
Jahren, in Kapitel 6 inkl. Simulationszeit-
raum bis zum Alter von 65 Jahren 
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Fortsetzung Tabelle 43: 
    
Merkmal Ausprägungen Datengrundlage 
Definition /  
Bemerkungen 
    











Befragung 5-Jahres-Kohorten, gebildet aus Geburtsjahr 
Geschlecht Männlich 
Weiblich 
Befragung Abgleich mit Versicherungskonto 
Region West 
Ost 
Befragung Wohnort zum Zeitpunkt der Wiedervereini-
gung / Bei fehlender Angabe Zuordnung 
über mehrheitlichen Anteil der Entgeltpunk-
te 
Rentenrechtliche Zeiten 2,3 – 51,6 Jahre Versicherungskonto / 
Simulation 
Information aus der Rentenberechnung 
Silhouette-Breite -0,45 – 0,72 Versicherungskonto und 
Befragung 
Vgl. Abschnitt 4.10.1 




Information aus der Rentenberechnung 
Wohneigentum 0 / 1 Befragung Wohneigentum vorhanden 
    
Quelle: AVID 2005, eigene Darstellung 
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Tabelle 44: Rentenrechtliche Definitionen 
   
Bezeichnung Definition Gesetzliche Grundlage 
   
   
Anrechnungszeiten Zeiten, in denen aus persönlichen schutzwürdigen Grün-
den keine Beiträge geleistet werden konnten; bspw. 
wegen Arbeitsunfähigkeit, Schwangerschaft, Mutter-
schaft, Arbeitslosigkeit, Ausbildungssuche, Krankheit 
zwischen 17. und 25. Lebensjahr, schulische Ausbildung 
nach dem 17. Lebensjahr, Arbeitsausfalltage in der DDR 
§ 58 SGB VI 
Beitragsfreie Zeiten Zeiten, die mit Anrechnungs-, Ersatz-, oder Zurechnungs-
zeiten belegt sind; Ermittlung der zugehörigen Entgelt-
punkte über die Gesamtleistungsbewertung 
§ 54 Abs. 4 SGB VI 
§ 71 SGB VI 
Beitragsgeminderte Zeiten Zeiten für die Beitragszeiten und beitragsfreie Zeiten 
vorliegen; bspw. berufliche Ausbildung als Pflichtbeitrags-
zeit und Anrechnungszeit; ggf. Zuschlag an Entgeltpunk-
ten über Gesamtleistungsbewertung 
§ 54 Abs. 3 Satz 1 SGB VI 
§ 71 SGB VI 
Beitragszeiten Zeiten für die Pflichtbeiträge oder freiwillige Beiträge in 
die GRV gezahlt wurden; auch Beiträge zur reichsgesetzli-
chen Rentenversicherung oder zur Sozialversicherung der 
DDR 
§ 55 SGB VI 
Berücksichtigungszeiten Zeiten der Erziehung eines Kindes bis zu dessen 10. Ge-
burtstag; unter Umständen auch Zeiten der nichter-
werbsmäßigen Pflegen eines Pflegebedürftigen in der Zeit 
vom 01.01.1992 bis 31.03.1995 
§ 57 SGB VI 
Entgeltpunkte Verhältnis des versicherten Arbeitsentgeltes bzw. Ar-
beitseinkommens zum Durchschnittsentgelt der Sozial-
versicherung; bei Durchschnittsverdienst wird ein Ent-
geltpunkt pro Jahr erworben; das Arbeitsentgelt wird nur 
bis zur Beitragsbemessungsgrenze versichert; in der DDR 
und heute in Ostdeutschland wurden/werden Entgelt-
punkt (Ost) erworben 
§ 70 SGB VI 
§ 157 SGB VI 
§ 254d SGB VI 
Ersatzzeiten Nur für Zeiten vor dem 01.01.1992; Ausgleich für Zeiten 
des Wehr- oder Kriegsdienstes, der Kriegsgefangenschaft, 
der Verfolgung im Nationalsozialismus, der Vertreibung 
oder Flucht nach dem Zweiten Weltkrieg, der Haft und 
Verfolgung wegen Verstoßes gegen die Rechtsstaatlich-
keit in der DDR 
§ 250 SGB VI 
Freiwillige Beiträge  
(Zeiten mit) 
Zeiten, für die freiwillige Beiträge gezahlt  
wurden; durch freiwillige Beiträge  wird kein Erwerbs-
minderungsschutz erworben 
§ 55 SGB VI 
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Fortsetzung Tabelle 44: 
   
Bezeichnung Definition Gesetzliche Grundlage 
   
   
Pflichtbeitragszeiten Zeiten, für die Pflichtbeiträge gezahlt wurden; auch Kin-
dererziehungszeiten, für die Pflichtbeiträge als gezahlt 
gelten 
§ 55 SGB VI 
Rentenrechtliche Zeiten Bezeichnung für die bei der Rentenberechnung berück-
sichtigten Zeiten; bis 1992 „Versicherungsjahre“; der 
heute verwendete Begriff umfasst neben Beitragszeiten 
und beitragsfreien Zeiten auch die 1992 eingeführten 
Berücksichtigungszeiten 
§ 54 SGB VI 
Zurechnungszeit V. a. bei Erwerbsminderungsrenten relevant; die Zeit vom 
Eintritt der Erwerbsminderung bis zum 60. Geburtstag 
wird als Zurechnungszeit berücksichtigt 
§ 59 SGB VI 
   
Quelle: Eigene Darstellung auf Basis Deutsche Rentenversicherung (2011b:  310-332) 
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C – Abbildungen und Tabellen 
 
  
Tabelle 45: Kostenmatrix aus Übergangsraten 
             
 





















             
             
Bildung 0,0000 1,9958 1,9788 1,9998 1,9975 1,9998 1,9988 1,9929 1,9990 1,9950 1,9954 1,9893 
SVP Vollzeit 1,9958 0,0000 1,9276 1,9977 1,9979 1,9948 1,9983 1,9055 1,9889 1,9931 1,9123 1,9232 
SVP Vollzeit  
Niedriglohn 
1,9788 1,9276 0,0000 1,9979 1,9988 1,9964 1,9938 1,9179 1,9895 1,9776 1,9340 1,9630 
SVP Teilzeit 1,9998 1,9977 1,9979 0,0000 1,9998 1,9995 1,9964 1,9886 1,9976 1,9896 1,9932 1,9952 
Anders gesichert 1,9975 1,9979 1,9988 1,9998 0,0000 1,9999 1,9996 1,9956 1,9994 1,9984 1,9996 1,9929 
Ungesichert  
selbstständig 
1,9998 1,9948 1,9964 1,9995 1,9999 0,0000 1,9998 1,9968 1,9990 1,9988 1,9996 1,9984 
Geringfügig  
beschäftigt 
1,9988 1,9983 1,9938 1,9964 1,9996 1,9998 0,0000 1,9974 1,9988 1,9921 1,9995 1,9994 
Arbeitslos 1,9929 1,9055 1,9179 1,9886 1,9956 1,9968 1,9974 0,0000 2,0000 1,9656 1,9736 1,9828 
Langzeitarbeitslos 1,9990 1,9889 1,9895 1,9976 1,9994 1,9990 1,9988 2,0000 0,0000 1,9876 1,9897 1,9972 
Familienbedingte 
Unterbrechung 
1,9950 1,9931 1,9776 1,9896 1,9984 1,9988 1,9921 1,9656 1,9876 0,0000 1,9819 1,9917 
Erwerbsminderung 1,9954 1,9123 1,9340 1,9932 1,9996 1,9996 1,9995 1,9736 1,9897 1,9819 0,0000 1,9949 
Sonstiges 1,9893 1,9232 1,9630 1,9952 1,9929 1,9984 1,9994 1,9828 1,9972 1,9917 1,9949 0,0000 
             



























   
 
 
Abbildung 27: Clusterung über Dauervariablen ohne Strukturinformation 




























Abbildung 28: Referenz-Sequenzen für neue Zuordnung 



























   
 
 
Abbildung 29: Dendrogramm nach WARD Clusterung 
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Tabelle 46: Tests auf Normalverteilung und Varianzhomogenität 
    
 
Test auf  
Normalverteilung 
Test auf  
Varianzhomogenität 
 
 Kolmogorow-Smirnow-Lilliefors Levene (robust)  
 D-Wert, p F-Wert (Freiheitsgrade), p n 
    
    
Complexity Index 0,0582, p < 0,001 
55,11 (7 / 11.330),  
p < 0,001 
11.338 
    
Summe der 
Entgeltpunkte 
0,0415, p < 0,001 
182,68 (7 / 10.563),  
p < 0,001 
10.571 
    
Summe der  
Alterseinkommen 
0,0985, p < 0,001 
207,08 (7 / 11.315),  
p < 0,001 
11.323 
    




Abbildung 30: Verteilung Complexity Index 
Quelle AVID 2005, n = 11.338 
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Tabelle 47:  ANOVA und Scheffé-Test für Complexity Index 
        
ANOVA  F (7) = 556,78, p < 0,001 
        
        













        
        
Typ 2 –  
Lange Ausbildung  
*** 
      
Typ 3 –  
Anders gesichert  
*** *** 
     
Typ 4 –  
Teilzeit  
*** *** *** 
    
Typ 5 –  
Geringfügig 
*** *** *** ns 
   
Typ 6 –  
Späte Familie 
*** *** *** ns ns 
  
Typ 7 –  
Familienorientiert 
*** ns *** *** *** *** 
 
Typ 8 –  
Umbrüche 
*** *** *** *** *** *** *** 
        
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 11.338, *** p < 0,001, ns Unterschied nicht signifikant 
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Abbildung 31: Entwicklung Entropie bei gewichteten Daten 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen 
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Abbildung 32: Entwicklung Entropie für 3-Cluster-Lösung, ungewichtet 
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Tabelle 48: Status im Kohortenvergleich, Alter 15 bis 65 Jahre (in %) 
      
 
1942 - 1946 1947 - 1951 1952 - 1956 1957 - 1961 Gesamt 
      
      
Bildung 4,8 4,7 5,3 5,7 5,2 
SVP Vollzeit 49,2 43,3 43,7 40,8 43,6 
SVP Vollzeit mit Niedriglohn 7,2 8,0 7,5 7,3 7,5 
SVP Teilzeit 3,9 5,6 6,5 9,0 6,7 
Anders gesichert 10,8 11,3 9,8 9,1 10,1 
Ungesichert Selbstständig 0,9 1,1 1,6 1,6 1,4 
Geringfügig 2,1 2,9 3,6 4,6 3,5 
Arbeitslos 0,8 1,1 1,2 1,3 1,1 
Langzeitarbeitslos 3,4 4,2 4,5 4,5 4,2 
Familienarbeit 8,3 10,5 9,3 9,8 9,6 
Krank/EM-Rente 4,5 4,5 4,8 4,4 4,5 
Sonstiges 3,9 2,9 2,2 1,9 2,6 
 
     
 
     Complexity Index 15.1 - 40 0,10 0,11 0,12 0,13 0,12 
Complexity Index 40.1 - 65 0,07 0,07 0,07 0,06 0,07 
Complexity Index 15.1 - 65 0,10 0,11 0,11 0,11 0,11 
      
      
n = 2.026 2.476 3.127 3.709 11.338 
      
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 11.338 
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Tabelle 49: Status im Kohortenvergleich, Alter 15 bis 65 Jahre (in %), Männer Westdeutschland 
      
 
1942 - 1946 1947 - 1951 1952 - 1956 1957 - 1961 Gesamt 
      
      
Bildung 5,4 5,5 6,1 6,1 5,8 
SVP Vollzeit 54,7 52,5 55,8 56,1 55,0 
SVP Vollzeit mit Niedriglohn 5,6 5,8 5,4 5,4 5,5 
SVP Teilzeit 0,1 0,1 0,2 0,2 0,2 
Anders gesichert 19,4 20,4 17,1 16,0 17,9 
Ungesichert Selbstständig 1,2 1,5 2,1 2,4 1,9 
Geringfügig 0,9 1,0 1,0 1,2 1,0 
Arbeitslos 0,6 0,7 0,9 1,0 0,8 
Langzeitarbeitslos 3,2 4,1 3,9 4,5 4,0 
Familienarbeit 0,2 0,2 0,2 0,3 0,3 
Krank/EM-Rente 4,6 4,6 4,5 4,3 4,5 
Sonstiges 4,1 3,5 2,7 2,5 3,1 
 
     
 
     Complexity Index 15.1 - 40 0,09 0,09 0,10 0,10 0,09 
Complexity Index 40.1 - 65 0,05 0,04 0,04 0,04 0,04 
Complexity Index 15.1 - 65 0,08 0,08 0,08 0,08 0,08 
      
      
n = 936 1.041 1.339 1.502 4.818 
      
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 4.818 
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Tabelle 50: Status im Kohortenvergleich, Alter 15 bis 65 Jahre (in %), Frauen Westdeutschland 
      
 
1942 - 1946 1947 - 1951 1952 - 1956 1957 - 1961 Gesamt 
      
      
Bildung 4,2 3,8 4,5 5,2 4,5 
SVP Vollzeit 24,3 22,6 22,4 20,9 22,1 
SVP Vollzeit mit Niedriglohn 10,2 11,0 10,3 9,6 10,2 
SVP Teilzeit 11,1 13,2 15,0 18,9 15,6 
Anders gesichert 5,8 6,4 5,7 5,1 5,6 
Ungesichert Selbstständig 0,8 1,0 1,1 0,8 1,0 
Geringfügig 5,2 6,1 7,5 8,7 7,3 
Arbeitslos 0,5 0,7 1,0 1,1 0,9 
Langzeitarbeitslos 2,2 2,8 3,7 3,6 3,3 
Familienarbeit 27,0 26,3 22,5 20,9 23,3 
Krank/EM-Rente 3,8 4,0 5,0 4,2 4,4 
Sonstiges 4,9 2,2 1,4 0,9 1,8 
 
     
 
     Complexity Index 15.1 - 40 0,12 0,12 0,13 0,14 0,13 
Complexity Index 40.1 - 65 0,06 0,07 0,08 0,07 0,07 
Complexity Index 15.1 - 65 0,11 0,11 0,12 0,12 0,12 
      
      
n = 556 925 1.215 1.634 4.330 
      
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 4.330 
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Tabelle 51: Status im Kohortenvergleich, Alter 15 bis 65 Jahre (in %), Männer Ostdeutschland 
      
 
1942 - 1946 1947 - 1951 1952 - 1956 1957 - 1961 Gesamt 
      
      
Bildung 4,2 4,3 4,8 5,0 4,6 
SVP Vollzeit 72,6 69,7 68,3 66,5 69,3 
SVP Vollzeit mit Niedriglohn 5,5 5,6 5,4 5,2 5,4 
SVP Teilzeit 0,1 0,1 0,1 0,1 0,1 
Anders gesichert 1,1 1,9 2,1 2,7 1,9 
Ungesichert Selbstständig 0,5 0,7 1,3 2,0 1,1 
Geringfügig 0,8 0,9 1,3 1,2 1,0 
Arbeitslos 2,2 3,4 3,3 4,2 3,3 
Langzeitarbeitslos 4,7 5,1 5,1 5,2 5,0 
Familienarbeit 0,1 0,0 0,0 0,1 0,0 
Krank/EM-Rente 5,2 4,4 4,5 4,1 4,6 
Sonstiges 3,2 3,7 3,7 3,9 3,6 
 
     
 
     Complexity Index 15.1 - 40 0,09 0,11 0,13 0,14 0,12 
Complexity Index 40.1 - 65 0,13 0,12 0,10 0,09 0,11 
Complexity Index 15.1 - 65 0,12 0,13 0,13 0,14 0,13 
      
      
n = 285 269 284 276 1.114 
      
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 1.114 
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Tabelle 52: Status im Kohortenvergleich, Alter 15 bis 65 Jahre (in %), Frauen Ostdeutschland 
      
 
1942 - 1946 1947 - 1951 1952 - 1956 1957 - 1961 Gesamt 
      
      
Bildung 4,7 4,8 5,3 6,7 5,4 
SVP Vollzeit 57,8 53,4 53,0 48,9 53,1 
SVP Vollzeit mit Niedriglohn 8,6 9,2 7,8 6,4 7,9 
SVP Teilzeit 6,4 6,4 6,0 6,9 6,4 
Anders gesichert 0,8 1,0 1,1 2,3 1,3 
Ungesichert Selbstständig 0,6 0,5 1,1 1,5 1,0 
Geringfügig 1,1 1,8 1,6 2,5 1,8 
Arbeitslos 1,1 1,2 1,6 1,3 1,3 
Langzeitarbeitslos 5,8 8,6 9,9 9,4 8,5 
Familienarbeit 6,3 5,6 5,3 6,4 5,9 
Krank/EM-Rente 5,5 5,7 5,1 5,6 5,4 
Sonstiges 1,6 1,9 2,2 2,1 2,0 
 
     
 
     Complexity Index 15.1 - 40 0,15 0,18 0,19 0,20 0,18 
Complexity Index 40.1 - 65 0,13 0,12 0,10 0,08 0,11 
Complexity Index 15.1 - 65 0,15 0,17 0,17 0,16 0,16 
      
      
n = 249 241 289 297 1.076 
      
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 1.076 
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Tabelle 53: ANOVA und Scheffé-Test für Summe der Entgeltpunkte 
        
ANOVA  F (7) = 1326,37, p < 0,001 
        
        













        
        
Typ 2 –  
Lange Ausbildung  
*** 
      
Typ 3 –  
Anders gesichert  
*** *** 
     
Typ 4 –  
Teilzeit  
*** *** *** 
    
Typ 5 –  
Geringfügig 
*** *** ns *** 
   
Typ 6 –  
Späte Familie 
*** *** *** *** *** 
  
Typ 7 –  
Familienorientiert 
*** *** *** *** * *** 
 
Typ 8 –  
Umbrüche 
*** *** *** ns *** *** *** 
        
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 10.571 GRV-Bezieher, *** p < 0,001, * p < 0,05, ns Unterschied nicht 
signifikant 
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Abbildung 33: Verteilung Summe der GRV-Anwartschaften 
Quelle: AVID 2005, n = 10.571 GRV-Bezieher 
 
 
Abbildung 34: Verteilung Residuen Regressionsmodelle GRV 
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 10.571 GRV-Bezieher 
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Tabelle 54: ANOVA und Scheffé-Test für die Summe der Alterseinkommen  
        
ANOVA  F (7) = 1024,54, p < 0,001 
        
        













        
        
Typ 2 –  
Lange Ausbildung  
*** 
      
Typ 3 –  
Anders gesichert  
*** *** 
     
Typ 4 –  
Teilzeit  
*** *** *** 
    
Typ 5 –  
Geringfügig 
*** *** *** *** 
   
Typ 6 –  
Späte Familie 
*** *** *** *** ns 
  
Typ 7 –  
Familienorientiert 
*** *** *** *** ns *** 
 
Typ 8 –  
Umbrüche 
*** *** *** ns *** *** *** 
        
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 11.323 Bezieher von Alterseinkommen, *** p < 0,001, ns Unterschied 
nicht signifikant 
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Abbildung 35: Verteilung Summe der Alterseinkommen 
Quelle: AVID 2005, n = 11.323 Bezieher von Alterseinkommen 
 
 
Abbildung 36: Verteilung Summe der Alterseinkommen, Alterseinkommen bis 6000 Euro 
Quelle: AVID 2005, n = 11.313 Bezieher von Alterseinkommen unter 6000 Euro 
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Abbildung 37: Verteilung Residuen Regressionsmodelle Alterseinkommen  
Quelle: AVID 2005, eigene Berechnungen, n = 11.323 Bezieher von Alterseinkommen
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